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  Prolog


  Ich beobachtete sie bereits den ganzen Abend lang. Sie lehnte an der Wand, den Blick auf ihren Freund gerichtet, der sich auf der Tanzfläche austobte und sich damit ein wenig Aufmerksamkeit der anderen anwesenden Frauen gönnte. Sie selbst jedoch schien eher gelangweilt als irgendwie eifersüchtig zu sein. Vielleicht war er auch gar nicht ihr Freund, sondern nur irgendein Bekannter, mit dem sie einfach auf eine Party ging. Mir war es egal. Hauptsache, der Kerl wurde nicht zu einem Problem. Eigentlich war es sogar mehr als gut, wenn sie sich nicht weiter für ihn interessierte, denn das würde die Sache um ein Vielfaches leichter für mich machen.


  Meine eigenen Freunde standen um mich herum, lachten und taten so, als würden sie das Mädchen gar nicht sehen– was natürlich nicht stimmte. Diese ganze Party hier war eine einzige Farce, die jedoch nötig gewesen war.


  Mein Blick fiel auf einen Typen, der unschlüssig ein paar Meter entfernt von ihr stand und sie ebenfalls beobachtete. Doch sie war viel zu versunken in ihrer Langeweile, um ihn zu bemerken, was mich ein wenig störte. Nicht wegen dem Kerl, sondern weil es meine Party war.


  »Ist er gefährlich?«, fragte mein bester Freund Sergej neben mir und nahm einen Schluck von seinem Bier, natürlich alkoholfrei.


  »Nein«, erwiderte ich und verfolgte mit einem gewissen Amüsement, wie der Typ sich anscheinend Mut zusprach, es jedoch nicht wagte, auf sie zuzugehen. Immer wieder huschte sein Blick zu ihr hinüber, seine Finger waren fest um die Bierflasche in seiner Hand geschlossen und mit seinem Fuß wippte er zu einem Takt, den wohl nur er selbst hörte. Zumindest passte er nicht zur Musik, die laut durch den Raum hallte.


  Die Kleine selbst war eigentlich nichts Besonderes. Durchschnittlich hübsch, rot-braunes Haar, eine angenehme Figur mit gewissen Rundungen, trotzdem eher unauffällig. Vielleicht lag dies auch daran, dass sie ganz in Schwarz gekleidet war, wie es für sie und ihresgleichen so typisch schien. Und doch war sie sehr wichtig für uns. Für uns alle. Auch wenn sie es noch nicht wusste.


  Es hatte einige Zeit gebraucht, sie ausfindig zu machen. Nachdem wir unseren Auftrag erhalten hatten, waren wir unentwegt auf der Suche nach ihr gewesen, hatten unsere Mission geheim gehalten, und nun waren wir endlich am Ziel.


  »Oh, er wird mutiger«, brummte Sergej, was bei ihm eher nach einem Lachen klang, und sofort flog mein Blick hin zu dem anderen Kerl. Er hatte anscheinend all seinen Mut zusammengenommen und näherte sich ihr langsam, mit grimmig-entschlossener Miene.


  Doch ich war schneller. Mit einigen ausfallenden Schritten hatte ich mich neben sie gestellt und konnte im Augenwinkel sehen, wie mein vermeintlicher Konkurrent mit hängenden Schultern wieder verschwand. Schwächling!


  Ich setzte ein charmantes Lächeln auf, das bisher immer gezogen hatte, und drehte mich zu ihr um, schaute sie an, als würde es keine Andere auf der Welt für mich geben.


  »Salut, Schönheit.«


  1. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Hexen ist es untersagt, außerhalb des Magischen Waldes zu zaubern. Bei Verteidigungsmaßnahmen zum Schutz des eigenen Lebens ist eine etwaige Strafmilderung vorgesehen, die im Ermessen des Tribunals liegt.

  


  Der rhythmische Beat, der aus den Boxen dröhnte, bereitete mir Kopfschmerzen. Am liebsten hätte ich die Musik einfach ausgemacht, aber das war nun mal nicht meine Party. Ich war nur hier, weil mein bester Freund Vincent mich hergeschleppt hatte. Und der zappelte gerade auf der viel zu kleinen Tanzfläche voller verschwitzter, betrunkener junger Menschen herum.


  Erst seit einer Woche waren wir an unserer neuen Schule und doch hatte er sich bereits so etwas wie einen Freundeskreis aufgebaut. Ich hingegen hielt mich lieber von Menschen fern. Allein sein flehender Blick hatte mich schlussendlich dazu gebracht, meine Mutter anzulügen und mit ihm hierherzufahren. Nun stand ich in einem imposanten Stadthaus im Herzen des einstigen Pariser Künstlerviertels Saint-Germain-des-Prés und umfasste ein mittlerweile warmes Glas mit einem mir unbekannten alkoholischen Getränk, das mir irgendein Fremder bereits beim Eintreten in die Hand gedrückt hatte. Ich hatte nicht vor, auch nur einen Schluck davon zu trinken, aber so bot mir wenigstens niemand ein neues Glas an.


  »Salut, Schönheit«, begrüßte mich eine fremde Stimme eindeutig zu nah an meinem Ohr.


  Ruhig wandte ich mich der Stimme und damit dem Kerl zu, der so plötzlich neben mir stand, und betrachtete ihn mit einem abschätzigen Ausdruck, ergänzt durch erhobene Augenbrauen.


  Ich hasste aufdringliche Kerle. Echt! Vor allem solche, die so aussahen wie ein eingebildeter Aristokrat mit einer perfekten geraden Nase, ausgeprägten Wangenknochen und ein wenig zu langen braunen Haaren, die förmlich dazu einluden, die Finger darin zu vergraben. Ja, solche Kerle hasste ich am meisten. Denn das waren die gefährlichsten.


  »Ich spreche kein Französisch. Also hau ab«, log ich gähnend und drehte mich von ihm weg, hoffte, dass meine übertrieben zur Schau gestellte Langeweile ihn vertreiben würde. Ich hatte vergessen, wie aufdringlich Franzosen sein konnten, doch nun wusste ich wieder, warum ich den ganzen Abend schon ein »Verpiss dich« auf meiner Stirn trug.


  Meine schlechte Laune hatte mit dem Belügen meiner Mutter begonnen und wurde noch schlimmer, als ich auf dem Weg hierher feststellen durfte, dass meine beste Freundin Sandrine mich kurzfristig versetzt hatte.


  Denn wenn Vincent auf einer Party war, dann machte er auch Party, tanzte, lachte, lernte Menschen kennen, während ich einfach irgendwo stocksteif herumstand und versuchte, so zu tun, als würde mir dieser Umstand nichts ausmachen.


  Die Wahrheit war nämlich: Ich konnte nicht tanzen. So überhaupt nicht. Wenn ich mich im Zuge geistiger Umnachtung doch dazu hinreißen ließ, wurde es so richtig peinlich. Für mich und ebenso für die Umstehenden, die dann erst kapierten, wie Fremdschämen wirklich funktionierte.


  Der Unbekannte lachte nur, leise, eindringlich, so dass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten– eine unbewusste Reaktion meines Körpers, die mich nur noch mehr nervte.


  »So garstig«, wechselte er ins perfekte Englisch, wobei er einen Akzent offenbarte, der mich kurz irritierte. »Dabei hätte ich mir das bei deiner düsteren Erscheinung schon denken können.«


  O nein! Der redete auch noch so eingebildet.


  »Hau einfach ab«, bat ich ihn und wedelte dabei unhöflich mit meiner Hand vor seiner Nase herum. »Ich habe keine Lust auf Konversation.«


  »Du tust ja gerade so, als würde ich dich irgendwie belästigen. Dabei möchte ich mich einfach nur gern mit dir unterhalten.« Er lächelte mich an und lehnte sich neben mich an die Wand, die eine weiße Tapete mit goldenen Rosen-Ornamenten zierte.


  Generell schien dieses hochherrschaftliche Haus, zumindest die untere Etage, beinahe ganz in Gold und Weiß gehalten zu sein. Als würden die Besitzer ihren Reichtum, aber gleichzeitig auch eine vermeintliche Bescheidenheit zum Ausdruck bringen wollen.


  »Ich mich aber nicht mit dir«, entgegnete ich nun auf sein Gesäusel.


  »Und was machst du dann auf meiner Party?«, hakte er amüsiert nach.


  Eine meiner Augenbrauen ging wieder auf Wanderschaft, als ich mir meinen Nebenmann genauer ansah. Er war hochgewachsen. Bestimmt einen ganzen Kopf größer als ich. Na gut, bei meinen eins sechzig war dies wohl keine besondere Leistung. Sein Lächeln war noch immer arrogant, leicht schief und zeigte eine Reihe perfekter weißer Zähne.


  »Du bist…?«


  »Ach, also hast du dich eingeschlichen?«, fragte er und schien sichtlich Gefallen an dieser Situation zu finden.


  »Nein. Mein Freund hat mich mitgenommen«, erwiderte ich und drehte mich wieder von ihm weg. Nur weil das Haus seinen Eltern gehörte, war ich noch lange nicht zu überschwänglichem Dank verpflichtet. Besonders nicht angesichts dieser grässlichen Musik.


  »Ich hätte mir denken können, dass so ein hübsches, zartes Geschöpf wie du schon vergeben ist«, meinte er mit gespieltem Bedauern.


  »Hübsch und zart?! Hörst du dich eigentlich selbst reden?«, seufzte ich und richtete mich auf, reichte ihm dabei jedoch noch immer nur bis unter sein Kinn. »Ich weiß nicht, wer du bist. Du weißt nicht, wer ich bin. Alles in Ordnung. Das Leben geht weiter. Ich muss dann mal. Au revoir«, winkte ich noch, drehte mich einfach von ihm weg, ließ den Fremden an seiner hübschen Tapete stehen und steuerte die Küche an. Dort stellte ich mein noch volles Glas ab und drängte mich dann wieder durch die dichte Masse an Körpern, die einander über die Musik hinweg anbrüllten.


  Partys. Fürchterlich!


  Nach einem kurzen Moment, in dem ich stehen blieb und mir einen Überblick verschaffte, zwängte ich mich durch eine winzige Lücke, eine Schneise aus Schweiß und Lachen, bis ich mich endlich auf einem kleinen Balkon befand.


  Er war wirklich klein, jedoch geradezu astronomisch für Pariser Verhältnisse, wo jeder Quadratmeter so teuer war, dass Menschen andernorts davon monatelang überleben konnten.


  Ich legte meine Finger auf das kalte, weiß lackierte Geländer und umklammerte es. Das Anwesen war umschlossen von weiteren hohen Häusern und doch konnte man von hier aus einen wunderbaren Ausblick auf den Himmel genießen. Dunkel, beinahe bedrohlich ragte er über mir auf– was ein kleines Lächeln auf meine Lippen zauberte. Ich liebte die Nacht. Sie war so… leise.


  »Da bist du ja, Schönheit«, ertönte auf einmal die Stimme des Fremden hinter mir.


  Ich drehte mich langsam um, schaute auf die dunkle Gestalt, deren breiter Rücken sämtliches Licht aus dem Inneren abzuschirmen schien, so dass ich das Gesicht nicht mehr sehen konnte.


  »Bist du ein Stalker, oder was?«


  »Woher kommst du?«, fragte er stattdessen und stellte sich neben mich ans Geländer.


  Ich rückte demonstrativ von ihm ab und streckte meinen Kopf wieder dem Himmel entgegen. »Geht dich nichts an.«


  »Was habe ich getan, dass du mir mit so offensichtlicher Feindseligkeit begegnest?« Der flirtende Ton war fast ganz aus seiner Stimme verschwunden und die Frage drückte ehrliches Interesse aus.


  »Du atmest«, zwinkerte ich ihm zu und seufzte. »Hör zu: Ich habe nichts gegen dich persönlich. Nur gegen–«


  »Menschen im Allgemeinen?«


  Ich nickte, passend zum gerade einsetzenden Beat eines neuen Liedes. »Richtig.«


  »Du bist hübsch, schlagfertig und anscheinend gar nicht so dumm. Ich finde, dass wir gut zusammenpassen würden«, säuselte er, nun wieder im Flirtmodus.


  »Du bist eindeutig nicht meine Kragenweite. Such dir ein leichteres Opfer, das du in dein Bett locken kannst.«


  »Bist du prüde?« Bei dieser Frage lächelte er beinahe wölfisch und sein Akzent war so stark, dass es mir eine Gänsehaut bereitete. Mist! Ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer mit Akzent gehabt.


  Ich runzelte die Stirn, versuchte angestrengt, ein Lachen zu unterdrücken. »Ja, bin ich. Bitte hör auf, mir hinterherzulaufen. Außerdem geht dein Akzent mir auf den Keks.« Nun grinste ich ihn herausfordernd an. »Isch ’abe absolüt keiné A’nung, was dü von moi möschtest.« Ich würde ihm nicht unter die Nase reiben, dass ich fließend Französisch sprach, sondern wollte ihn einfach nur loswerden. Flirten war anstrengend. Vor allem in dieser Welt. Immer diese ganzen Lügen!


  »Bien, ich lasse dich in Ruhe, mon ange.« Er lachte, drehte sich um und ging.


  »Ich bin nicht dein Engel«, rief ich ihm noch hinterher, aber wahrscheinlich hörte er mich schon nicht mehr, denn er war sofort von der feiernden Menge verschluckt worden, die sich direkt hinter der Balkontür befand.


  Ich stöhnte übertrieben und wandte mich wieder dem Himmel zu. Doch die Stille wollte nicht mehr auf mich übergehen. Mein Körper vibrierte von der lauten Musik, die durch die Fenster des Stadthauses herauswehte.


  Ergeben trat ich nach einigen Minuten schließlich den Rückzug an, wurde beinahe von der schweren Luft erschlagen, die sich mir beim Öffnen der Tür entgegendrückte, und stürzte mich wieder ins Getümmel.


  Überall flirrten französische, anmutig klingende Laute durch den Raum, lullten mich ein, auch wenn ich wusste, dass die Themen weniger grazil waren, als sie den Anschein erweckten. Natürlich verstand ich jedes Wort. Alles andere wäre peinlich für mich gewesen, war ich doch gebürtige Französin, auch wenn ich seit meiner Geburt nur wenige Male hier gewesen war.


  Ich durchquerte die weiße Küche und gelangte in das ebenso weiße Wohnzimmer, wo ich mich abermals an eine Wand stellte und nach meinem besten Freund Vincent Ausschau hielt. Und ich entdeckte ihn sofort. Er ging gerade an diesem eingebildeten Fremden vorbei, der mich soeben verfolgt hatte. Im selben Moment streckte dieser sein Bein aus und brachte meinen Freund damit gehörig ins Straucheln.


  Sofort stieß ich mich von der Wand ab, bahnte mir einen Weg durch die tanzende Meute, versuchte mich zu beeilen, doch genauso gut hätte ich mich in Zeitlupe fortbewegen können.


  Ich sah Vincent, der wankte, es nicht mehr schaffte, sich aufrecht zu halten, und in voller Länge auf den Boden schlug. Während die Umstehenden zu lachen begannen, rappelte er sich hastig wieder auf. Erst wirkte er etwas verwirrt, dann aber wandelte sich sein Gesichtsausdruck.


  O nein! Gleich würde er dem fremden Idioten eine reinhauen und es würde so enden wie das letzte Mal, als ich ihn allein gelassen hatte. Meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie mich erneut von einer Polizeistation abholen müsste.


  Ich stieß irgendwem meinen Ellbogen in die Seite, um voranzukommen, hörte französische Flüche, und doch war es vergebens.


  »Wie konnte man nur jemanden wie dich in dieses Haus lassen? Du vergraulst uns noch die Weiber mit deiner Tollpatschigkeit«, hörte ich den Fremden laut lachen, dabei hatte er mich zuvor noch so betont charmant angebaggert. Was für ein elender Mistkerl! Ich wusste schon, warum ich solche aalglatten Typen hasste!


  Die Gaffer feixten. Vincent hingegen erstarrte, wurde rot vor Scham und Wut und Demütigung.


  Ich erreichte ihn gerade, als der Fremde weiter spottete:


  »Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass uns nicht auffallen würde, wenn du dich hier einschleichst?«


  »Was ist dein verdammtes Problem?«, zischte ich ihn an und spürte, wie kalte Wut in mir aufstieg.


  Seine Augen richteten sich spöttisch auf mich, zeigten sein wahres, kaltes Wesen. »Ach, das ist also dein Freund? Mon ange, ich hätte dir mehr zugetraut.«


  »Gaston, was ist hier los?«, fragte auf einmal eine schwarzhaarige Schönheit, die urplötzlich neben dem Idioten auftauchte und mich an einer Antwort hinderte.


  »Fiona, halte dich da raus!«


  »Belle«, drängte mich Vincent und wollte nach meiner Hand greifen.


  Doch ich entzog sie ihm und machte stattdessen einen Schritt auf diesen Gaston zu, fühlte, wie sich mein Hass angesichts Vincents flehenden Gesichtsausdrucks nur noch mehrte. »Du widerliche kleine Kröte solltest dich zurückhalten!«, spie ich dem Fiesling entgegen. »Wie kannst du es wagen, meinen Freund derart bloßzustellen?«


  »Was willst du dagegen tun?«, erwiderte Gaston höhnisch und ich bemerkte überrascht, dass ich jemanden noch mehr verabscheuen konnte als meinen Vater, der meine Mutter und mich verlassen hatte, noch bevor sie ihm sagen konnte, dass sie eine Hexe war. Und das nur, weil er ihre Schwangerschaft bemerkt hatte und kein Kind mit ihr wollte.


  »Belle, bitte lass uns einfach gehen«, forderte Vincent nun eindringlich. Er stellte sich neben mich und strahlte eine Gleichgültigkeit aus, als wäre nie etwas geschehen. Das tat er immer, wenn sich irgendjemand ihm gegenüber scheiße verhielt. Vincent war einfach zu nett, zu gut und hasste Streitigkeiten, so dass er lieber nachgab, als sich mit seinem Gegenüber anzulegen. Und auch ich hielt mich ihm zuliebe stets zurück. Jedes. Verdammte. Mal. Doch dieses Mal nicht!


  »Genau. Verkriecht euch einfach und wagt es ja nicht, noch einmal auf einer meiner Partys aufzutauchen«, lachte das Ekelpaket von Gaston und warf seinen Kopf in den Nacken. Seine Freunde, die sich mittlerweile um uns herum versammelt hatten, lachten ebenfalls, provozierten mich damit.


  »Du wirst schon sehen«, knurrte ich Gaston an und verringerte abermals unseren Abstand.


  »Nicht -«


  »Vincent! Geh!«, rief ich, ohne die Augen von meinem persönlichen neuen Feind abzuwenden. Und doch wusste ich, dass Vincent Folge leistete, sich irgendwie durch die Menge kämpfte, um draußen auf mich zu warten. Wahrscheinlich rief er dann meine Mutter an, weil er genauso gut wie ich wusste, was jetzt kommen würde.


  Ganz nah trat ich an Gaston heran, legte meine Hand auf die Stelle, wo sein angebliches Herz saß, und genoss die Irritation in seinen Augen. »Du sollst die elendige Kröte werden, die ich in dir sehe. Du wirst leiden, dich hassen und verabscheuen und niemals wieder einem anderen Menschen wehtun«, flüsterte ich und schaute ihm dabei tief in die Augen, spürte, wie eine gewaltige Kraft mich durchfloss, in sein Herz drang und– nichts passierte.


  Irritiert löste ich die Verbindung und stolperte zurück.


  Gaston starrte mich mit großen Augen an, während die anderen um uns herum nichts bemerkten. Das taten sie nie. Durften sie nicht. Konnten sie auch gar nicht. Das verhinderte uralte Magie, die alle Hexen umgab, so dass kein unwissender Mensch jemals einen Zauber sah, auch wenn er direkt vor seiner Nase durchgeführt wurde.


  »Wieso bist du nicht…«, hauchte ich und schnappte nach Luft.


  »Was bin ich nicht?« Eine seiner dunklen Augenbrauen hob sich, während Gaston an sich hinabsah, aber anscheinend nichts entdeckte.


  »Du solltest eine verdammte Kröte werden!«, brüllte ich und trat erneut an ihn heran, suchte sein Gesicht ab. Doch nicht einmal hässliche Flecken wollten sich zeigen. »Merde!«


  »Ich dachte, du sprichst kein Französisch«, war seine Antwort darauf und er entspannte sich merklich.


  »Fühlst du dich anders?«


  »Non«, lächelte er mich betont unschuldig an, während ich am liebsten auf den Boden gestampft hätte wie ein kleines, trotziges Mädchen.


  »Nicht mal ein winziges bisschen?« O nein, ich war so enttäuscht von mir selbst, dass meine Stimme einen beinahe flehentlichen Tonfall annahm. »Alors! Vergiss es!« Ich wedelte mit meiner Hand, löschte seine Erinnerung an das (Nicht-)Geschehene– wenigstens konnte ich diesen blöden Zauberspruch und wirbelte herum, um Vincent zu suchen, der hoffentlich irgendwo draußen auf mich wartete.


  Mir war heiß und ich schwitzte, als ich es endlich ins Freie hinausgeschafft hatte. Beinahe wäre ich an meinem Freund vorbeigelaufen, der an der weiß gestrichenen Hausfassade lehnte.


  »Belle, was hast du getan?«, fragte er mich sofort anklagend und stieß sich von der Wand ab.


  Noch immer aufgebracht, funkelte ihn an. »Wieso denkst du eigentlich immer das Schlechteste von mir?«


  »Weil du das letzte Mal dem armen Kerl den Arm ausgekugelt hast. Diese Panik. Diese Schreie.« Vincent gestikulierte wild herum, bevor er sich bei mir unterhakte und mich in Richtung unseres Autos dirigierte. »Es war schrecklich!«


  »O ja«, lächelte ich und grinste ihn von der Seite her an, ein wenig ruhiger nun. »Es hat Spaß gemacht, den Arm im Anschluss zu reparieren. Außerdem konnte er sich am Ende sowieso an nichts mehr erinnern.– Hast du Mutter angerufen?«


  »Noch nicht. Ist es nötig?«


  »Non«, murmelte ich und schluckte, richtete meinen Blick gen Boden, der übersät war mit alten, zertretenen Kaugummis. Und das in solch einer schicken Gegend…


  »Es hat nicht… funktioniert«, murmelte ich. »Wie peinlich! Ich habe versagt.«


  »Ach Belle, du solltest dankbar sein. Deine Mutter wäre sicher ausgeflippt«, belächelte er mein Selbstmitleid, das er wahrscheinlich nicht einmal nachvollziehen konnte. Wie sollte er auch? Er war ja keine Hexe.


  »Stimmt«, seufzte ich und bog mit ihm in die nächste Seitenstraße ein, wo eine schwarze unauffällige Limousine stand und auf uns wartete.


  Als wir hinten einstiegen, ging prompt der Motor an, auch wenn wir durch die blickdichte Trennwand nicht nach vorne sehen konnten. Trotzdem wusste ich, dass es Dana war, die hinterm Steuer saß und den Wagen ruhig in den Straßenverkehr von Paris einfädelte. Seit meinem ersten Schultag, damals in London, war sie meine Fahrerin. Dabei hatte ich sie noch nie zu Gesicht bekommen, doch meine Mutter hatte mir einmal gesagt, dass nur sie mich fahren durfte.


  Ich lehnte mich zurück in den weichen Sitz und schnallte mich an, blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Lichter. »Ich habe versagt.«


  »Was hattest du überhaupt mit ihm vor?«, fragte Vincent neugierig neben mir und brachte mich dazu, ihn anzublicken.


  Er sah gut aus, sehr gut sogar. Sein pechschwarzes, glänzendes Haar war immer perfekt kurz geschnitten und sein Gesicht… wunderschön. Für mich gab es keine andere Beschreibung für meinen besten Freund, der an meiner Seite weilte, seitdem ich denken konnte.


  »Ich wollte ihn in eine Kröte verwandeln.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Eine Kröte?«


  »Ja«, murrte ich und verdrehte meine Augen. »Das hätte er verdient.«


  »Ist das nicht ein wenig zu–«


  »Klischeehaft? - Ja, wahrscheinlich«, lachte ich bitter und strich mir über mein Gesicht, während ich gähnte.


  »Ach Isabelle, wieso willst du mich immer beschützen? Vor allem mit deinen Kräften? Du weißt doch, dass du außerhalb des Magischen Waldes nicht zaubern darfst.«


  »Schon klar«, winkte ich ab und sah zu, wie wir Paris hinter uns ließen. »Wie gesagt: Er hätte es verdient.«


  »Hätte er«, stimmte er mir zu und keine Spur von Groll lag in seiner Stimme. Ja, er war zu gut und vergab viel zu schnell. Manche würden es als Schwäche bezeichnen. Ich nicht, weil ich eben nicht »manche« war.


  »Zum Glück sind wir uns da einig«, gähnte ich erneut und rutschte tiefer in das weiche Leder. »Wenigstens bekomme ich nicht schon wieder Hausarrest.«


  »Deshalb solltest du eben auch dankbar sein, dass nichts weiter geschehen ist.«


  »Ich bin trotzdem enttäuscht von mir selbst.«


  »Sag mal«, murmelte Vincent und ich konnte an seiner Stimme hören, dass er ebenso müde wurde wie ich. »Hast du auch diesen seltsamen Typen gesehen? Ich hatte das Gefühl, er würde uns beobachten.«


  »Ich habe nur Gaston– diesen Penner gesehen«, knurrte ich schläfrig.


  »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Na ja, mach jetzt die Äugelein zu, du kommst eh nicht dagegen an«, lächelte Vincent, gähnte nun ebenfalls und gemeinsam fielen wir in einen tiefen Schlummer.


  Erst als wir auf den Waldweg einbogen, wurde ich blinzelnd wach. Dichtes Blattwerk zog an uns vorbei, schwach durch das Licht des Mondes beschienen. Das dicke Glas der Limousine sperrte so gut wie alle Laute aus, doch ich stellte mir den Weg immer von Eulenschreien begleitet vor. Ich wusste nicht, weshalb, aber es ließ den Wald dadurch für mich ein wenig normaler wirken.


  Verschlafen richtete ich mich auf und strich mir über mein Gesicht, während ich hörte, wie das alte gusseiserne Tor sich knirschend für den Wagen öffnete. Es war das einzige Geräusch, das es jemals durch das dicke Glas geschafft hatte, und ich fragte mich, wie laut es wohl in Wirklichkeit sein musste.


  Mit Magie schloss sich die eiserne Pforte hinter uns wieder, eine Art Schutzwall gegen den umliegenden Magischen Wald.


  Wenig später hielt die Limousine vor dem Haus, das ich mit meiner Mutter bewohnte, und kaum war ich mit einem gemurmelten Abschiedsgruß ausgestiegen, fuhr sie auch schon weiter, brachte Vincent heim.


  Mit halb geschlossenen Lidern gelangte ich irgendwie unbemerkt– so hoffte ich– in mein Zimmer, wo ich abermals einschlief, sobald mein Kopf das Kissen berührte.


  2. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Es ist strengstens untersagt, die genaue Lage des Magischen Waldes weiterzugeben. Ein Regelverstoß führt unweigerlich zur Todesstrafe.

  


  Der nächste Morgen brach mit lautem Vogelgezwitscher, viel zu grellem Licht und Kopfschmerzen herein.


  Samstag.


  Andere Siebzehnjährige hätten sich wahrscheinlich auf das Wochenende gefreut, aber ich nicht. Mir meiner Pflichten bewusst, stemmte ich mich hoch und stellte ein wenig verwundert fest, dass ich noch immer das komplett schwarze Outfit des gestrigen Abends anhatte. Es war normal, dass wir in der Öffentlichkeit Schwarz trugen. Das kaschierte, sollte uns ein wenig vor der Aufmerksamkeit anderer schützen, und doch sah man damit tatsächlich manchmal aus, als wäre man ein Goth.


  Ich schälte mich aus meinen Klamotten, stieg unter die Dusche und zog anschließend ein schwarzes, langärmliges Kleid an, das mir bis zu den Knien reichte. Dazu wählte ich schwarze Stiefel, gähnte noch einmal und ging dann erst hinunter in die Küche, wo ich mir eine Müslischale füllte und mich an den Tisch setzte.


  Unsere Küche war aus dunklem Holz gefertigt, dazu eine schwarz glänzende Marmorarbeitsplatte und grauer Steinboden. Dunkel und düster, ein wenig gruftig, aber es war mein Zuhause.


  Ich führte gerade einen gehäuften Löffel mit Müsli zu meinem Mund, als etwas Weiches mein Bein streifte. Nicht sonderlich überrascht schaute ich nach unten, wo mir ein pinkes, pelziges Etwas auf meine Füße stieg und mich so anklagend ansah, als hätte ich ihm allein mit meiner Anwesenheit den Tag versaut. Wahrscheinlich war es sogar so.


  Diese Katze mochte mich genauso wenig wie ich sie.


  »Du solltest sie zurückverwandeln.«


  Ertappt drehte ich mich zu meiner Mutter um, die in der Tür erschienen war, und betrachtete ihre schlanke, junge Gestalt. Sie wirkte kaum älter als dreißig, dabei war sie bestimmt schon an die vierhundert Jahre alt.


  »Maman, wo bliebe denn da der ganze Spaß? Ich finde, dass Pinky so ein wenig Abwechslung ins Inventar bringt.«


  »Eine schreckliche Angewohnheit von dir, zwischen den Sprachen zu wechseln«, tadelte mich meine Mutter und strich ihr langes schwarzes Kleid glatt, in dem sie aussah wie die Fürstin der Finsternis selbst. Nun, das war sie ja auch irgendwie.


  »Le chaton rose, also das rosa Kätzchen, hört sich aber nicht so gut an wie Pinky«, neckte ich meine Mutter, deren dunkel geschminkte Lippen zuckten, obwohl sie ein Lächeln immer vermied. Sie war die unnahbare Königin der Hexen, die starke Führerin unseres Zirkels und eine strenge, sehr strenge Mutter.


  »Wie war der Film gestern?«, fragte sie beiläufig und trat nun in die Küche herein, um sich einen Tee zu machen. Auf menschliche Art, wohlgemerkt, auch wenn sie es anders gekonnt hätte.


  In unserem Haus war Zaubern ungern gesehen, da sie wollte, dass ich mich wie ein normaler Mensch um den Haushalt kümmerte.


  »Lang«, log ich und blickte sie dabei unerschrocken an. »Zu viel Gesülze, zu wenig Action, wie immer.«


  Sie nickte, wahrscheinlich nicht sicher, ob sie mir glauben sollte oder nicht. Denn ich hatte von der besten Lügnerin der Welt gelernt: von ihr. Auch wenn ich noch nicht richtig zaubern konnte, das konnte ich mit Sicherheit. Als Hexe musste man sich tarnen und lügen war dabei eine äußerst hilfreiche Taktik.


  »Du musst dich heute um die Belange des Dorfes kümmern und danach machen wir weiter mit dem Unterricht. Du wirst besser. Aber du bist noch nicht annähernd gut genug.«


  Gut genug, um meine Nachfolgerin zu sein, meinte sie damit, doch sprach es nie laut aus.


  »Natürlich«, stimmte ich ihr zu und meine Gedanken flackerten für einen winzig kurzen Moment zu diesem Gaston, der glücklicherweise doch keine Kröte geworden war. Trotzdem war meine Ehre ein wenig verletzt, weil ich es nicht geschafft hatte. Sogar ein winziger Kröten-Pickel auf seiner Nase hätte mir gereicht.


  Meine Mutter nickte abermals und trank ihren Tee. Kräutertee, genau so, wie sie ihn schon trank, seit ich mich erinnern konnte. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, wie alt sie genau war. Das wusste niemand. Höchstens die Ältesten, die jedoch verschwiegener waren als ein Grab. Obwohl diese Umschreibung eigentlich Schwachsinn war. Gerade die Toten waren absolute Klatschmäuler, wenn man sie denn mal sprechen ließ.


  Ich aß weiter, meine schöne, unnahbare Mutter im Blick. Sie war eine mächtige Hexe und leitete genau deshalb unseren Zirkel, jedoch zauberte sie nicht oft, fand es unnötig, magische Energie zu verschwenden. Doch bei unseren Unterrichtsstunden brachte sie mir alles bei, sogar, wie man einen Apfel in eine Katze verwandelte. So entstand vor wenigen Wochen Pinky. Und als ich die Katzen-Apfel-Dame zurückverwandeln wollte, wurde sie einfach nur pink. Wahrscheinlich lag es daran, dass es sich um einen Apfel der Sorte Pink Lady gehandelt hatte. Und Pinky war eine Lady. Eingebildet. Arrogant. Faul. Ich mochte eigentlich keine Katzen, aber ihre eiskalte Art und der traurige Gedanke, dass sie eigentlich nur ein Apfel war, hinderten mich daran, einen neuerlichen Versuch zu starten, sie zurückzuverwandeln. Obwohl meine Mutter mich regelmäßig darum bat. Vielleicht hasste Pinky mich ja auch deshalb und strafte mich stets mit ihrem anklagenden, von Vorwürfen verhangenen Blick.


  Meine Mutter trank einen weiteren Schluck, wobei sie ihren kleinen Finger abspreizte und wirkte wie die perfekte Dame. Ihr Rücken war so gerade, dass es manchmal beinahe schmerzhaft aussah, und ich fragte mich oft, was sie wohl dachte, wenn sie mich schweigend beobachtete. Denn das tat sie häufig und meistens stellte ich mir dann vor, dass sie sich fragte, wie sie so eine Enttäuschung in die Welt setzen konnte. Natürlich klang das jetzt hart, aber ich hatte stets das unterschwellige Gefühl, sie würde mehr von mir erwarten, als ich zu bieten hatte.


  Ich aß auf und nickte meiner Mutter lächelnd zu, bevor ich mich auf den Weg ins Dorf machte. Unser Haus war durch einen schmalen Fluss von den übrigen Häusern des Dorfes abgetrennt. Meine Schuhe klackerten auf dem Holz der Brücke, die unsere Grundstücke miteinander verband, bevor ich das Kopfsteinpflaster betrat, aus dem die Wege des gesamten Dorfes bestanden. Ich passierte hübsche kleine Häuser mit spitz zulaufenden Dächern und bunten Blumenkästen. Darin reckten zarte Gewächse ihre Köpfchen in Richtung Sonne, die gerade über den Bäumen des Magischen Waldes aufging. Hier und da grüßte ich jemanden, der zu dieser frühen Stunde schon wach war. Es konnte ja kaum sieben Uhr sein. Normale Menschen, ebenso wie Hexen, schliefen da am Wochenende meist noch. Nicht aber ich. Oder meine Mutter.


  Nur ungefähr dreihundert Einwohner hatte das Dorf, eigentlich eine klägliche Anzahl für das einst so große Volk an Hexen und ihren Partnern. Dafür waren sie alle freundlich und hilfsbereit. Eine angenehme Gemeinschaft.


  Ich erreichte den Marktplatz, dessen Mitte ein wunderschöner großer Brunnen zierte. Das silbrige Wasser perlte bereits über die grazile Figur: die erste Hexe des Magischen Waldes. Abigail Williams hatte im Jahr 1215 gemeinsam mit einem Geheimbund aus Hexen und Zauberern den Magischen Wald erschaffen. Damals war sie etwa fünfzehn Jahre jung gewesen und angeblich die mächtigste Hexe, die die Welt jemals gesehen hatte. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass dieser gesamte Wald allein ihr Werk gewesen sein sollte.


  Ich betrachtete kurz ihre in Stein gemeißelte Gestalt, die beinahe fürsorglich auf mich herabblickte. Meine Mutter hatte mir früher immer gesagt, dass sie eine Heilige sei. Doch ich fand, die Züge um ihren Mund hatten vielmehr etwas Schelmisches. Vielleicht schloss das eine das andere auch nicht aus. Bei diesem Gedanken lächelte ich versonnen, bevor ich mich wieder auf den Weg machte.


  Ich ging direkt zum aufwendig mit weißem Stuck in Szene gesetzten Verwaltungsgebäude. Angeblich handelte es sich dabei um das erste Haus, das jemals im Magischen Wald gebaut worden war. Doch so richtig konnten sich die Ältesten nicht entscheiden, denn auch die kleine Bar am Ende der Straße galt als heißer Anwärter auf diesen Titel.


  Die weißen Türen des Gebäudes waren, wie im Dorf allgemein üblich, unverschlossen, so dass ich sie einfach aufdrücken konnte. Sofort drang mir der unverkennbare Geruch von alten Büchern in die Nase.


  Ich ließ die riesige Treppe im Eingangsbereich links liegen. Sie führte ohnehin nur nach unten in den Verhandlungsraum. Die letzte Sitzung war schon etliche Jahre her, denn die Hexen unseres Dorfes ließen sich nicht oft etwas zu Schulden kommen, weshalb sie vor das Tribunal gestellt werden müssten.


  Schnurstracks steuerte ich die Bibliothek an, ging durch den hohen Flur, dessen Wände in einem zarten Beige gestrichen waren. Als ich die beiden großen Flügeltüren knarzend öffnete, wirbelte ich gleichzeitig dutzende Staubkörnchen auf, die sogleich durch die Luft tanzten.


  Dicht an dicht waren alte, in Leder gebundene Bücher in unzählige Bücherregale gereiht. Ich zog die älteste Fassung von Die Geschichte der Hexen aus dem Regal und drückte sie vorsichtig an meine Brust, bevor ich die Bibliothek wieder verließ, den Flur hinunterging und auf den ersten Raum vor der Eingangstür zuhielt.


  Hier befand sich ein Lehrraum, in dem die jüngsten Hexen über unsere bewegte Geschichte unterrichtet wurden. Sie hatten noch keine Kräfte, konnten nur erahnen, wie es sich anfühlen würde, wenn sich ihre Fähigkeiten bemerkbar machten. Und doch mussten sie schon jetzt alles darüber lernen. Ihnen den Stoff zu vermitteln, war meine Aufgabe. Sie wurde mir zugeteilt, nachdem sich meine Kräfte gezeigt hatten. Als Tochter der Leiterin und damit zukünftiges Oberhaupt unseres Hexenzirkels war es meine Pflicht, der Gesellschaft etwas zurückzugeben. Deshalb stand ich jeden Samstag früh auf und unterrichtete.


  Es gab verschiedene Altersklassen und der Unterricht erstreckte sich über den gesamten Tag, wobei ich jedoch stets die erste Einheit übernahm. Wahrscheinlich, weil die anderen Hexen keine Lust hatten, so zeitig aufzustehen.


  Ich legte das Buch auf den vordersten Tisch und stellte mich an das große Fenster, von dem aus man auf den Marktplatz blicken konnte. Noch immer war kaum etwas los, doch mit jeder verstreichenden Minute hörte man mehr Kinderlachen, das wortwörtlich zu mir heranwehte. Der Raum füllte sich zusehends.


  Meine Schüler waren alle zwischen zehn und zwölf Jahren alt und eher wenig motiviert. Aber es waren liebe Kinder, die mich höflich begrüßten, wenn sie eintraten, und sich ohne Murren hinter ihre kleinen Tische setzten, bevor sie ihre Notizhefte und Bücher hervorzogen.


  Als alle bereit waren, begrüßte ich sie mit: »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Isabelle«, ertönte es im Chor zurück.


  »Ich hoffe, ihr habt alle eure Aufsätze fertig«, strahlte ich sie an und erntete dafür sofort ein leidvolles Stöhnen, auf das hektisches Rascheln mit Blättern folgte.


  Mir war klar, dass sie keine Lust auf diese Aufgabe gehabt hatten, konnte ich mich ja selbst noch gut an meine Unterrichtszeit erinnern. Aber es musste einfach sein.


  »Anne, wärst du so freundlich, mir vorzulesen, was du geschrieben hast?«, nahm ich Vincents kleine Schwester dran, die mich ansah, als hätte sie sich lieber unter ihrem Tisch verkrochen, als sich zu erheben. Doch sie verzog nur ihren Mund, seufzte lautlos und stand mit ihrem Block in der Hand auf. Sie trat nach vorne, stellte sich neben mich und wandte sich der Klasse zu, die erleichtert aufatmete, weil ich sie anscheinend verschont hatte.


  »Abigail Williams wurde laut Überlieferung um das Jahr 1200 herum geboren, auch wenn die menschlichen Geschichtsbücher behaupten, sie wäre erst 1680 geboren worden«, begann sie mit leichtem Widerwillen, während die Klasse ruhiger wurde und ihr gähnend zuhörte. Ich konnte ihre Müdigkeit verstehen. »Ihre leiblichen Eltern wollten sie angeblich umbringen, als sie herausfanden, dass sie ungeahnte Kräfte besaß. Abigail lief von zu Hause fort und wurde kurz darauf in einem Hexenzirkel aufgenommen. Dabei hatte sie bis dahin gedacht, sie sei der einzige Mensch mit solchen Fähigkeiten. Es stellte sich heraus, dass sie eine gebürtige Hexe war und sich ihre Kräfte sehr stark und viel zu früh ausgeprägt hatten. Sie wurde die jüngste Hexe des Zirkels und als die Hexenverfolgungen immer schlimmer wurden, begann sie fieberhaft nach einer Möglichkeit zu suchen, alle Hexen in Sicherheit zu bringen, einen Zufluchtsort zu finden. Mit ihrem Zirkel schaffte sie es schließlich, den Magischen Wald zu erschaffen. Wie genau ihr das gelungen war, ist bis heute unklar. Damals, im Jahr 1215, war sie erst fünfzehn Jahre alt.


  Die folgenden Jahrhunderte verbrachte sie abwechselnd im Magischen Wald und in der Menschenwelt. Im Magischen Wald half sie durch ihre starken Kräfte, die Umwelt aufzubauen, und in der Menschenwelt versuchte sie die immer schlimmer werdenden Hexenverfolgungen zu bekämpfen. Angeblich sah sie ihr gesamtes Leben über wie eine Zwölfjährige aus, was es ihr einfach machte, in den verschiedenen Gemeinden Unterschlupf zu finden. Sie gab sich immer als eine entfernte Nichte aus, deren Eltern gestorben waren und die nun um Zuflucht bat.


  Im Jahr 1690 starben ihre derzeitigen »Pflegeeltern« durch die Hand von Indianern, wonach sie zu ihrem angeblichen Onkel nach Salem zog. Abigail wollte herausfinden, wie es dazu kam, dass sich gerade dort die Hexenanschuldigungen häuften. Ihr angeblicher Onkel hatte sie arglos aufgenommen, weil er seine Schwester und dessen Mann über Jahre hinweg nicht gesehen hatte. Im Winter 1691 begann ihre Cousine Elizabeth sich seltsam zu verhalten. Sie bekam Anfälle, verdrehte sich ganz komisch und sprach seltsam. Ihr wurde vorgeworfen, dass sie vom Teufel besessen wäre, und sie sollte die Namen der Personen nennen, die sie verhext haben könnten. Es begann eine Hetzjagd und am Ende wurden einhundertfünfzig Menschen festgenommen. Bevor Elizabeth auch Abigail beschuldigen konnte, zog sich diese kurzzeitig in den Magischen Wald zurück. Bald aber kehrte sie nach Salem zurück und verschwand dort. Für immer. Jahre später wurde sie offiziell für tot erklärt, nachdem niemand sie finden konnte.


  Die anderen Mitglieder des Zirkels, die den Magischen Wald mit ihr erschaffen hatten, sind unbekannt. Sie wollten nicht, dass irgendwer ihre Identität aufdeckt.«


  Anne endete und schaute mich erwartungsvoll an.


  Ich lächelte und nickte. »Sehr schön, und alles richtig. Du kannst dich setzen.«


  Sie atmete erleichtert auf und huschte eilig an ihren Platz zurück, während ich mich dorthin stellte, wo sie zuvor ihren Aufsatz vorgetragen hatte. »Ihr alle kennt Abigail Williams und das, was sie für uns geschaffen hat. Sie war die erste Hexe dieses Ortes, über die etwas überliefert ist, und wohl auch eine der mächtigsten.«


  Annes Hand schoss prompt in die Höhe.


  »Ja?«


  »Warum ist sie so alt geworden? Sonst werden Hexen doch auch nicht über sechshundert Jahre alt. Außer deine Mama vielleicht.«


  Ich schmunzelte. »Das stimmt. Normalerweise werden Hexen nicht so alt, etwa an die vierhundertfünfzig Jahre. Jedoch gibt es in fast allen Jahrhunderten mindestens eine Hexe, die es schafft, länger zu leben. Wir vermuten, dass es sich um ein besonderes Gen handelt, das sie von uns anderen unterscheidet. Doch wie genau es funktioniert, konnte bisher noch niemand herausfinden.«


  »Stimmt es, dass deine Mama nur zwanzig Jahre jünger ist als deine Oma?«, fragte sie weiter. »Wieso sieht deine Mama dann noch so jung aus und deine Oma so alt?«


  Ich hob meine Augenbraue, um ihr zu zeigen, dass diese Frage unpassend war, auch wenn sie die Wahrheit beinhaltete. Wie einst Abigail Williams hatte meine Mutter scheinbar dieses besondere Gen geerbt, das sie nur sehr langsam altern ließ, und ich vermutete insgeheim, dass sie sogar mich überleben würde. Aber darüber wollte ich nicht nachdenken, noch nicht, weshalb ich direkt zur nächsten Frage überging:


  »Könnt ihr mir sagen, wann der erste Mensch in unseren Wald kam?«


  Einige Hände sprangen in die Luft.


  »Jan«, rief ich einen Schüler auf, der gerade ein Zettelchen an seinen Sitznachbarn weitergeben wollte.


  Seine Augen wurden sofort groß, zeigten deutlich, wie ertappt er sich fühlte, bevor er sich räusperte. »Ähm… ich glaube, das war 1655, als eine Hexe sich in einen Menschen verliebte und ihn mitnehmen wollte, nachdem sie vom Magischen Wald erfuhr.«


  »Richtig«, nickte ich. »Sie nahm ihren Mann mit in den Magischen Wald und kurz darauf kamen immer mehr Hexen, die sich nicht von ihren menschlichen Liebhabern trennen und in Sicherheit leben wollten. Sie -«


  »Warum können eigentlich nur Mädchen zaubern?«, unterbrach Jan mich und errötete sofort, als er meine gerunzelte Stirn sah. »Entschuldigung.«


  Ich nickte begütigend und antwortete ihm: »Einst konnten auch Männer zaubern. Sie wurden Zauberer genannt, wie Frauen als Hexen betitelt werden. Doch sie spalteten sich im Jahr 1710 von unserem Zirkel ab. Kurz darauf begann ein großer Krieg zwischen Hexen und Zauberern, alle Zauberer wurden vernichtet. Es ist ein Schandfleck unserer Geschichte und doch ist es unsere Geschichte. Nachdem es keine Zauberer mehr gab, wurde nie wieder ein Junge mit magischen Kräften geboren.« Ich schaute in die nicht mehr ganz so müden Gesichter. »Wer von euch kann mir sagen, woran das liegt?«


  Wieder schossen einige Hände in die Höhe. »Rosie?«


  Das rothaarige Mädchen strahlte, wie immer, wenn es drangenommen wurde. »Das liegt daran, dass man dafür ein bestimmtes Gen erben muss. Es gibt ein Hexen-Gen und ein Zauberer-Gen, das jeweils nur an eine Frau oder einen Mann vererbt werden kann.«


  »Richtig«, bestätigte ich und sofort strahlte Rosie noch ein wenig mehr. Ihre Ohren röteten sich sogar ganz leicht. »Wie genau das funktioniert, werdet ihr in den höheren Stufen lernen.« Ich schlug das Geschichtsbuch auf und blätterte darin, bis ich die richtige Stelle fand. »Bitte lest euch bis zur nächsten Stunde die Seiten einhundertfünfzig bis einhundertachtzig durch.«


  Unwilliges Gemurmel folgte.


  Die Stunde neigte sich dem Ende zu und ich verabschiedete die Kinder. Als sie rausströmten, kamen schon die nächsten mehr oder weniger lernbegierigen Schüler herein.


  »Salut«, begrüßte ich meine Kollegin Madame Silvie, die schon uralt war und mich selbst bis vor wenigen Jahren unterrichtet hatte.


  »Salut«, murrte sie, wie immer schlecht gelaunt. Ich hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt noch unterrichtete, wenn es ihr doch allem Anschein nach so gar keinen Spaß machte. Aber es musste einen Grund geben, sie machte es immerhin freiwillig. Ebenso wie alle anderen Lehrerinnen. Nur ich nicht, ich musste unterrichten, weil ich eben die Tochter der Zirkelleiterin war. Aber ich tat es auch gern, wenn ich ehrlich war.


  Ich verließ den Unterrichtsraum, brachte das Geschichtsbuch zurück in die Bibliothek, denn ich wusste, dass Madame Silvie momentan die einstigen Foltermethoden für Hexen durchnahm. Es war ein wenig makaber, aber veranschaulichte auch sehr bildlich, weshalb es so wichtig für uns war, dass wir einen sicheren Ort hatten.


  Als ich das Verwaltungsgebäude verließ und den Marktplatz überquerte, sah ich aus einer alten Gewohnheit heraus auf meine Uhr. Wie immer waren gute zwei Stunden vergangen und ich musste nun nach Hause eilen, damit ich noch einen Kaffee trinken konnte, bevor mein samstägliches Pflichtprogramm weiterging.


  Also hastete ich über die Brücke und auf unser Haus zu, riss die Eingangstür auf und ging schnurstracks in die Küche, wo meine Mutter schon auf mich wartete– ganz so, als hätte sie diesen Raum in den letzten Stunden überhaupt nicht verlassen.


  »Dein Kaffee«, sagte sie nur und notierte etwas in einem Buch.


  Sofort griff ich nach dem dampfenden Getränk und trank einen Schluck. »Merci.«


  Was tat meine Mutter da nur? Ich wusste nicht, was sie aufschrieb, aber ich vermutete, dass es sich bei dem Büchlein um ein Tagebuch handelte. Wer so alt war wie sie, vergaß sicher schnell mal etwas.


  Gerade als ich ausgetrunken hatte und die Tasse abspülen wollte, klingelte das Haustelefon. Mutter und ich erstarrten gleichzeitig. Unsere Augen huschten zu dem Gerät, dessen Gebimmel energisch durch das große, dunkle Haus schallte. Ich schluckte schwer angesichts dieses wirklich schlechten Zeichens. Unsere Telefonnummer kannte niemand. Also niemand Wichtiges. Nur die Behörden, meine Schule… die Menschen eben…


  Meine Mutter war die Erste, die sich wieder fing. Sie eilte zum Telefon und nahm es in die Hand. »Monvoisin«, meldete sie sich mit unserem Hausnamen. Sogleich schien ihr der Jemand am anderen Ende einen ganzen Roman zu erzählen. Ihre Augen fixierten mich, während ich nicht wagte, mich zu bewegen. »Ich verstehe. Einen Moment.«


  Nun grillten ihre Augen mich geradezu, während sie mir mit einem leichten Zucken ihrer Lippen zu verstehen gab, dass ich sofort zu ihr kommen sollte.


  Mit steifen Schritten befolgte ich ihre Anweisung und blieb einen Meter vor ihr stehen, worauf sie mir wortlos das Telefon in die Hand drückte und mich mit einer bedrohlich erhobenen Augenbraue anschaute.


  »Oui?«, fragte ich ins Telefon und schluckte schwer.


  »Was hast du kleine Hexe mit mir angestellt?!«, brüllte mich durch das andere Ende der Leitung ein offensichtlich sehr erboster Gaston an.


  Ruckartig legte ich auf und blickte meine Mutter an. »Maman?«


  »Oui?« Sie legte ihren Kopf schief. Überrascht. Die große Catherine war überrascht, wahrscheinlich waren wir es beide, wie mein schriller, beinahe panischer Tonfall erkennen ließ.


  »Es tut mir leid.«


  »Was genau?«


  »Was auch immer ich getan habe«, gab ich zerknirscht zu und biss mir auf meine Unterlippe.


  Mutter schüttelte enttäuscht ihren Kopf und machte eine flüchtige Handbewegung, bedeutete mir damit, dass ich gehen und mich dem Problem annehmen sollte.


  Lautlos nickte ich.


  Merde!


  Hastig verließ ich das Haus, denn was ich versaut hatte, musste ich auch wieder in Ordnung bringen. Da ich noch keine vollwertige Hexe war, konnte das Tribunal mich nicht für die Zauberei außerhalb des Magischen Waldes belangen. Doch sollte man sich darauf wirklich verlassen?


  In der Mitte des Dorfes, nahe dem großen Brunnen, befand sich ein Parkplatz, den ich mit schnellen Schritten ansteuerte, gleichwohl ich nicht allzu gehetzt auszusehen versuchte. Ich hielt auf die schwarze Limousine zu, die dort immer stand und scheinbar stets auf mich wartete, klopfte und setzte mich wortlos hinein.


  Ohne auf weitere Instruktionen zu warten, fuhr meine Fahrerin Dana los. Denn obwohl sie taubstumm war– so zumindest wurde es mir erzählt–, hatte sie eine besondere Fähigkeit: Intuition. Es klang zwar lahm, aber sie wusste Dinge, noch bevor man sie selbst wusste. Vor allem bei Adressen. Da war sie sehr genau. Ich hatte oft keine Ahnung, wohin ich musste, doch Dana wusste es. Immer. Und irgendwann zwischen meiner Kindheit und jetzt hatte ich aufgehört, mich vor dieser Fähigkeit zu gruseln.


  Dana fuhr über den holprigen Weg, ließ das gusseiserne Tor hinter sich und auf ging es in den Wald. Die Sonne stand nun hoch über den Baumwipfeln und ließ alles ein wenig heller, freundlicher, normaler wirken.


  Der Magische Wald… Dieser Name klang harmloser, idyllischer, als es dieser Ort tatsächlich war. Und doch passte er. Denn dieser Wald war magisch. Hier lebten allerlei Zauberwesen– auch wenn ich nicht ganz sicher war, welche es genau waren. Sie kamen von der ganzen Erdkugel, waren sie doch nur hier drinnen sicher. Dabei hatte der Magische Wald keinen genauen Standort in der Welt. Er war… irgendwie überall.


  Als ich vor wenigen Wochen noch in Australien zur Schule gegangen war, vor diesem… Zwischenfall, bei dem ich einem Mitschüler den Arm ausgekugelt hatte, hatte der Fahrweg von unserem Dorf bis zur Schule immer eine Stunde gedauert. Genau wie jetzt, bis zu meiner neuen Schule in Paris.


  Niemand kannte die Strecke. Außer Dana natürlich. Und die übrigen Fahrer. Und vielleicht noch meine Mutter und die anderen Oberhäupter der einzelnen Rassen von magischen Wesen, die ich natürlich auch alle nicht kannte, weil es uns verboten war, die Grenzen unseres Dorfes sehenden Auges zu überwinden.


  Es war schlicht und ergreifend überlebenswichtig, dass niemand wusste, wo sich der Magische Wald befand, und auch der Grund dafür, warum ich immer einschlief, sobald ich im Auto saß. Auf dem Hin- und Rückweg. Immer. Es war ein Zauber, der schon seit der Entstehung des Magischen Waldes andauerte und dessen Bewohner daran hinderte, jemals den Weg hinein verraten zu können. Denn obwohl wir mächtige Wesen waren, hatten wir alle noch immer diesen einen Feind, der uns zerstören könnte, wenn er wollte: den Menschen.


  Zahlenmäßig hatten wir keine Chance und deshalb war es auch so wichtig, dass niemals jemand erfuhr, wie man zu unserer Obhut gelangte.


  So fielen mir die Augen zu, während ich die vorbeiziehenden Bäume betrachtete. Ich wehrte mich nicht dagegen.


  ***


  Als wir den Stadtrand von Paris erreichten, wurde ich wieder wach. Sofort richtete ich mich auf und schaute an mir hinunter. Na super!– Mein Kleid war zerknittert. Ich hasste es, wenn mir das passierte. Hosen wären so viel praktischer gewesen. Aber diese zu tragen, gehörte sich selbst für eine Junghexe nicht.


  Mit einem ergebenen Seufzen versuchte ich den größten Schaden zu beheben, bevor Dana vor dem Stadthaus zum Halten kam, in dem gestern noch die Party stattgefunden hatte. Kurz schaute ich auf die weiße Fassade und sprach mir Mut zu. Dieser Kerl war ein einfacher Mensch, ich brauchte mir also keine Sorgen zu machen. Schon der leichteste Zauberspruch könnte ihn außer Gefecht setzen. Das gestern war nur ein zornerfüllter Ausrutscher gewesen.


  Ich schüttelte den Kopf über mein Zögern und straffte meine Schultern, bevor ich ausstieg und Dana im Auto sitzen blieb.


  Noch nie hatte ich in Erfahrung bringen können, was sie die ganze Zeit während meiner Abwesenheit tat, aber ich wusste, dass sie nie ausstieg. Vincent und ich hatten ihr oft genug aufgelauert, uns versteckt und stundenlang auf ein Lebenszeichen gewartet. Ein ganz und gar sinnloses Unterfangen, denn ein Schutzzauber lag auf der Limousine, die es unmöglich machte, wirklich etwas von ihrem Innenleben zu sehen. Normale Menschen drehten sich sogar unwissentlich von der Limousine weg, wenn wir an ihnen vorbeifuhren. Dana könnte also durchaus nackt sein und es fiele niemandem auf.


  Diesen Gedanken schob ich jedoch energisch beiseite, als ich die kleine Marmortreppe vor dem Haupteingang des weißen Stadthauses erklommen hatte und die protzig goldene Klingel betätigte. Ein lauter Gong hallte durch das Innere. Kurz darauf erklangen eilige Schritte und ein waschechter Butler öffnete die Tür. Meine Güte, meine Mutter war Hexenkönigin und wir hatten nicht einmal eine Putzfrau!


  »Monsieur Gaston erwartet Sie bereits.«


  Ich nickte und trat an ihm vorbei in die imposante Eingangshalle, die ohne das dichte Gedrängel von betrunkenen Jugendlichen noch viel größer wirkte. Zudem war alles sauber, es roch sogar frisch. Dabei musste die Party erst vor wenigen Stunden geendet haben. Als wir nach Hause gefahren waren, hatte der kleine Zeiger der Uhr bereits die Zwei passiert.


  Der Butler führte mich in einen Salon, der mit noch mehr Gold lockte als die Räume, die ich während der gestrigen Feier bereits zu Gesicht bekommen hatte: weiße, mit dicken goldenen Blumenranken versehene Tapete, ein goldener, glitzernder Teppich, der im Licht der hereinscheinenden Sonne aufdringlich funkelte, ein riesiger goldener Lüster und– um allem noch die Krone aufzusetzen ganz und gar goldenes Mobiliar. Ein grässlich protziger Albtraum!


  »Ach, da ist ja die Hexe.« Gaston, der mir bisher nicht aufgefallen war, stand von mir abgewandt am Fenster und umklammerte den Fenstersims.


  »Ich heiße Isabelle«, stellte ich mich nun ordentlich vor und versuchte einen Blick auf ihn zu erhaschen, doch er drehte sich nur noch ein wenig mehr von mir weg.


  »Isabelle also? Und was gedenkst du, Isabelle, zu tun?«, fragte er ganz ruhig und doch konnte ich sehen, wie er den Fenstersims mit seinen Händen umklammerte, als müsste er sich wirklich daran festhalten. Sein breiter Rücken war angespannt, wodurch seine Muskeln an den Schultern aussahen, als würden sie sein weißes Hemd jeden Moment sprengen wollen.


  Mulmig blickte ich dem Butler hinterher, der hastig, so schien es, hinausging und hinter sich die Tür verschloss.


  Ich schluckte mehrmals, nicht wegen meines schlechten Gewissens, sondern aus Angst, was ich nun schon wieder angestellt haben könnte.


  Aber hey, ich war noch keine richtige Hexe. Erst seit wenigen Wochen hatten sich meine ersten Kräfte gezeigt. Seitdem hatte ich wirklich dazugelernt, wie jede andere Hexe in meinem Alter auch. Meine Zauberkräfte hatten sich genau an meinem siebzehnten Geburtstag eingestellt, womit ich eindeutig eine Spätzünderin gewesen war– und gleichzeitig das Gesprächsthema in unserem klatschverseuchten Dorf. Da passierten bei den ersten Versuchen nun einmal mehr oder weniger kleine… Unfälle.


  »Bezüglich was?«, fragte ich betont kalt und machte mich gleichzeitig auf das Schlimmste gefasst, als Gaston sich langsam zu mir umdrehte.


  »Das!«, fauchte er und zeigte auf sein Gesicht.


  Ich stutzte, schluckte und versuchte ein Lächeln zu verbergen. Doch das schien mir wohl nicht so ganz zu gelingen.


  »Hör gefälligst auf zu lachen«, fuhr er mich an und machte einige große Schritte auf mich zu, bis er ganz dicht vor mir stand. »Du hast mich in ein Monster verwandelt!«


  »Gaston … so heißt du doch, oder?« Ich hob mahnend eine Augenbraue, gab ihm damit zu verstehen, dass sein Tonfall absolut unangebracht war.


  »Oui!«, erwiderte er hart und ein wenig zu laut.


  »Alors, hör auf, so zu schreien, das ist ja nicht zum Aushalten.« Ich rückte von ihm ab und ließ mich kurzerhand auf dem scheußlich goldenen, aber erstaunlich bequemen Sofa nieder.


  Er folgte mit bösem Blick meinen Bewegungen und tigerte auf und ab, während ich mir nur schwer ein Lachen verkneifen konnte. Als er schließlich stehen blieb und mich wütend anfunkelte, war es um meine Contenance geschehen: Ich lachte aus vollem Halse und starrte seine Schweinsnase an, hübsch umgeben von Kiemen, die sich über seine Wangen zogen und ihn zu einer Art Schweins-Fisch machten.


  »DAS IST NICHT WITZIG!« Gaston brüllte so laut, dass sich die Kiemen scheinbar aufblähten, und ich lachte nur noch heftiger, schnappte nach Luft und ließ mich flach auf das Sofa fallen.


  Mein Gegenüber war so wütend, dass es sich auf mich stürzen wollte, doch ich rollte vom Sofa und lachte auf dem Boden weiter. »Du … solltest… dankbar sein…« Ich schnappte nach Luft und hielt mir den Bauch, während Tränen über meine Wangen liefen.


  »Wieso - verdammt noch mal sollte ich dankbar sein?!«, schrie Gaston. Er schien in nächster Zeit nicht mit mir lachen zu wollen.


  »Wenigstens hast du keine Warzen«, brachte ich halb kreischend, halb gackernd heraus, krabbelte jedoch schnell hinters Sofa, da er wütend seine Fäuste ballte und so wirkte, als würde er mich am liebsten erwürgen wollen.


  Plötzlich riss sein Butler die Tür auf und schaute erschrocken herein. »Monsieur, ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, knurrte dieser und schien seine Fassung wiederzuerlangen, zumindest entspannte er seine Hände etwas.


  Unsicher warf der Butler einen Blick auf mich, deren Kopf halb hinterm Sofa hervorlugte.


  Ich erhob mich und wischte mir die letzten Lachtränen aus den Augen.


  Da verbeugte er sich zögerlich und ging wieder hinaus.


  »Er kann meine hässliche Erscheinung nicht sehen«, stellte Gaston fest und ließ sich stöhnend auf einen riesigen goldenen Sessel fallen.


  Ich schniefte und blinzelte, setzte mich ebenfalls wieder, auf die äußerste Sofakante, wohlgemerkt, bevor ich ihn genau betrachtete.– Nein, keine Kiemen. Narben. Er hatte Narben im Gesicht. Einige fein, andere dick und wulstig, wobei sich eine von ihnen vorwitzig bis unter die Nase zog, so dass diese leicht angehoben wurde. Also doch keine Schweinsnase, aber wenigstens nahe dran.


  »Das liegt daran, dass Menschen, die nicht direkt von einem Zauber betroffen sind, diesen nicht wahrnehmen können«, erklärte ich ihm geduldig. »Ist wahrscheinlich auch besser so. Du wirst immer noch ungehindert in der Öffentlichkeit herumlaufen können und niemand wird sehen, wie hässlich du bist. Aber wenn sie es schon an deinem Charakter nicht ablesen können, sind sie sowieso blind.«


  Gastons Blick fiel auf mich und er musterte mich abschätzend. »Was, zum Teufel, hast du mit mir gemacht?«


  »Dich verzaubert«, gab ich unumwunden zu, war mir doch jetzt schon klar, dass er sich am Ende sowieso an nichts mehr würde erinnern können. Zugegeben, mein Vergessenszauber gestern war ins Leere gegangen. Aber auch nur, weil mein Krötenzauber etwas Ladehemmung gehabt hatte. Letztlich hatte sich aber der stärkere Zauberspruch durchgesetzt.


  »Ich wusste doch, dass du eine Hexe bist!«, rief er mit einem Triumpf in seiner Stimme, der mich die Augen verdrehen ließ.


  »Wenn du jetzt rufst, dass man mich hängen oder verbrennen soll, bin ich wieder weg.«


  Verblüfft hielt Gaston inne, entspannte sich scheinbar, weil ich es ebenfalls tat, und musterte mich neugierig, aber nicht minder angewidert– in etwa so, wie man eine dicke, haarige Spinne betrachtete. »Ist dir das schon einmal passiert?«


  »Was genau?«, fragte ich und strich über den goldenen Sofastoff. Ich verabscheute ja Dekadenz, aber das hier hatte was… wenn man es lang genug ansah… und sich den ganzen kitschigen Rest wegdachte…


  »Wurdest du schon einmal gehängt oder verbrannt?«


  »Sei mal nicht so ungeduldig. Und nein, sehe ich etwa so alt aus? Oder irgendwie tot?« Ich hob meine Augenbraue und lehnte mich zurück, während ich ihn mir noch einmal genau anschaute. Man konnte trotz der Narben erkennen, dass er recht… attraktiv war. Für einen eingebildeten Hohlkopf.


  »Du siehst aus wie ein halbes Kind mit deinen zu kleinen Brüsten«, murmelte er.


  Sofort sprang ich auf und ging in Richtung Tür, gewillt, diesen blöden Penner für immer hinter mir zu lassen.


  Doch er war so schnell, dass er noch vor mir die Tür erreichte und mir den Weg versperrte. »Entschuldige.«


  »Spar dir deine Heuchelei«, spuckte ich ihm entgegen und schaute ihn mit der gleichen Verachtung an wie er mich zuvor. »Du hast diese Hässlichkeit verdient. Obwohl ich finde, dass sie sogar noch zu milde ist für dein verflucht ekelhaftes Wesen.«


  »Sei doch nicht so theatralisch… Isabelle.«


  »Lass es uns hinter uns bringen, okay?«, entgegnete ich, genervt von dem Klang, den seine Stimme annahm, wenn er meinen Namen sagte. So weich. Bah!


  »Ja, mach es rückgängig.«


  »Gut, dafür müssen wir nur noch Froschaugen besorgen und Tintenfischwarzen.«


  »Was?!«


  Mein Mundwinkel zuckte, als ich mich wieder auf dem Sofa niederließ. »War nur ein Scherz.«


  »Natürlich«, grummelte er, setzte sich wieder steif in den Sessel und musterte mich mit seinem vernarbten Gesicht.


  Nein, ich mochte ihn nicht. Kein bisschen sogar. Aber wie meine Mutter zu sagen pflegte: Verzaubere gefälligst keine Menschen!


  »Schließ deine Augen«, forderte ich ihn auf und straffte meine Schultern.


  Er schaute mich argwöhnisch an, doch tat schließlich wie geheißen. Natürlich müsste er das nicht tun. Wäre ja auch Schwachsinn. Aber ich mochte es einfach nicht, wenn mir irgendwer beim Zaubern zuschaute. Vor allem nicht, wenn es so ein aufgeblasener Fremder war.


  »Ja nicht schummeln!«, schalt ich ihn, da ich sein Blinzeln bemerkt hatte.


  Er stieß genervt Luft aus, doch hielt endlich still.


  Da atmete ich ein und musterte ihn einen Moment lang voller Abscheu. Obwohl ich ihn kaum kannte, war er für mich der Inbegriff eines eingebildeten, hochnäsigen Franzosen– und ich musste es ja wissen, immerhin war ich selbst Französin!–, der meinte, man könnte alles mit Geld kaufen. Dass es so war, konnte man doch allein an dieser unglaublich protzigen Inneneinrichtung sehen. Und daran, wie fies er gestern Nacht zu Vincent gewesen war.


  Eigentlich müsste er so bleiben, wie er war. So ein Arsch hatte es verdient, hässlich zu sein. Aber es war nicht mein Recht, über andere zu urteilen. Also hob ich meine Hände und konzentrierte mich auf ihn, betrachtete sein Gesicht und schob die Abscheu zur Seite.


  Ich spürte, wie die Energie der Erde langsam auf mich überging, wie sie durch meine Beine hinauf bis zu meinen Fingerspitzen strömte. Es hatte Tage gedauert, mich an dieses Kribbeln zu gewöhnen. Doch nun war es beinahe wie eine Ekstase für mich.


  Ich unterdrückte einen wohligen Seufzer und murmelte: »Der Zauber soll verschwinden, er soll wieder so aussehen wie zuvor.«


  Ja, ich musste an meinem Zauberausdruck noch ein wenig feilen, aber es waren ja nicht die Worte, auf die es ankam. Sie halfen mir nur, weil ich es noch nicht schaffte, mich ohne sie gänzlich auf den Zauber zu konzentrieren.


  Die Energie floss aus meinen Fingerspitzen, golden mit hübschen pinken Sprenkeln, und umkreiste Gaston.


  Er konnte es spüren, versteifte sich leicht und doch hielt er seine Augen geschlossen.


  Was auch besser war. Denn es funktionierte nicht. Er blieb, wie er war.


  Ich murmelte eindringlicher, lauter, bis ich die immer gleichen Worte fast schon schrie.


  In dem Moment, als mich meine Kraft verließ und ich kraftlos zu Boden sank, sprangen Gastons Augen auf. Er sah dabei zu, wie ich fiel und Schwärze mich umfing.


  3. Kapitel


  - Gaston–


  
    Auszug aus dem Geschichtsbuch der Hexen:


    Gleichwohl sich die meisten Hexen dazu entschieden, im Magischen Wald zu leben, gab es doch einige Zirkel auf der Erde, die dies ablehnten und ihr Dasein lieber weiter in der Menschenwelt fristeten.

  


  Ich verfolgte, wie Isabelle auf dem Boden landete, und konnte es mir nicht verkneifen, laut zu schnaufen.


  Unglaublich! Eine Junghexe also. Und gerade die hatte mich mit diesen Narben gestraft? Denn egal, wie oft ich es versucht hatte: Ich konnte mich nicht von diesem Zauber befreien. So ein unsäglicher Mist!– Na ja, aber dafür war es auch eine willkommene Einladung.


  Ich griff nach meinem Handy, das bewusstlose Mädchen im Blick, und wählte erneut ihre Nummer, die sich leicht dem Telefonbuch entnehmen ließ.


  Nach nur wenigen Malen, in denen es am anderen Ende der Leitung klingelte, meldete sich wieder ihre Mutter: »Monvoisin.«


  »Bonjour, hier ist noch einmal Gaston. Ihre Tochter ist nun bei mir. Allerdings ist sie soeben ohnmächtig geworden.«


  »Danke für diese Information. Ich bin gleich da«, ertönte es nach wenigen Sekunden des Schweigens und kurz darauf legte Isabelles Mutter auf. Ihre Stimme war so kalt, wie ich es erwartet hatte.


  Ich blieb auf meinem Platz sitzen und schaute auf Isabelle hinunter, die etwas verrenkt auf dem Boden lag und flach atmete. Anscheinend hatte sie noch überhaupt keine Ahnung, wie sie ihre Kräfte richtig einsetzen musste. Noch ein Punkt für mich.


  Schon ertönte der schwere Gong der Klingel.– Ah, die große Catherine Monvoisin war bereits da. Kein Wunder, immerhin besaß sie doch eine beträchtliche Zauberkraft und konnte auch ohne schicke Limo aus dem Wald hinausfinden.


  Ich erhob mich und rieb meine Hände aneinander, bis ein feiner schwarzer Staub entstand. Dabei presste ich meinen Kiefer fest zusammen und spannte mich an. Jetzt durfte ich es nicht versauen. Ich hatte nur diese eine Chance. Würde ich es nun vermasseln, käme das einer Kriegserklärung gleich.


  Ich konzentrierte mich auf die Tür und gerade als diese aufgezogen wurde, überschüttete ich die Lady in Black mit dem schwarzen Pulver. Sie merkte es nicht einmal, glücklicherweise hatte ich wohl den richtigen Moment abgepasst, so aufgebracht, wie sie schien.


  »Bonjour, ich bin Gaston Goguillon, ein ganz normaler Mensch, der von Ihrer Tochter verzaubert wurde. Um sie zu strafen, nehmen Sie mich mit in Ihr Reich, denn Isabelle hasst mich aus tiefstem Herzen. Dort werden Sie viel zu beschäftigt sein, um oft zu Hause zu sein. Es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Catherine Monvoisin drehte ihr Gesicht zu mir und kurz glaubte ich, versagt zu haben, doch dann wandte sie ihren Blick ab. »Ich werde meine Tochter mitnehmen. Und Sie ebenfalls. Ihre Familie wird denken, dass Sie für ein paar Tage bei Freunden sind. So wird Sie niemand vermissen. Ich dulde keine Widerworte.«


  Ich nickte ergeben, was sie nicht bemerkte, weil sie mir als einfachen Menschen keine unnötige Aufmerksamkeit schenkte. So sah sie auch nicht das leichte Grinsen um meine Mundwinkel. Es lief alles nach Plan.


  4. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Es ist untersagt, das Magische Buch der Hexen aus dem heiligsten Ort unseres Zirkels zu entwenden. Jedwede Zuwiderhandlung wird mit dem Tode bestraft.

  


  »Isabelle?«


  Ich blinzelte, als ich meinen Namen hörte, und öffnete meine Augen, die sich anfühlten, als hätte mir jemand Gewichte an die Lider gehängt. Mein Körper war ausgelaugt, kraftlos und ich fühlte mich so schwach wie schon lange nicht mehr. Ich hatte es übertrieben.


  Den anklagenden Blick meiner Mutter konnte ich spüren, bevor ich ihn sah. Wie automatisch drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung.


  Sie stand neben meinem Bett, die Arme verschränkt, und schaute mich an, als würde sie mich am liebsten schütteln. »Warum tust du das nur immer wieder?«


  Ihre Stimme war eiskalt und brachte mich dazu, meine Decke etwas fester um meine Schultern zu ziehen.


  »Was genau?«, krächzte ich und räusperte mich, während ich versuchte, den schalen Geschmack des Versagens aus meinem Mund zu bekommen. Wenigstens lag ich in meinem eigenen Bett und nicht auf irgendeinem Altar, wo wir unsere Schwerverletzten pflegten.


  »Du darfst deine Magie niemals komplett verbrauchen! Nicht für solch einen Unsinn! Du hättest sofort merken müssen, dass der Zauber zu stark ist!« Obwohl sie nicht schrie, ja, ihre Stimme nicht einmal erhob, hörte ich die Wut darin ebenso wie die Enttäuschung– was sogar noch schlimmer war.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es daran liegen könnte«, hustete ich und setzte mich schwerfällig auf. »Ich dachte, ich würde was falsch machen.«


  »Hast du ja auch!«


  »Entschuldige, maman«, flüsterte ich und lehnte mich an die Wand, an die mein Bett gerückt war, hielt meinen Rücken jedoch gerade, um nicht noch schwächer zu wirken. »Ich war unvorsichtig. Hat es wenigstens funktioniert?«


  »Hat es nicht.« Wie vernichtend sie mich dabei anschaute. Als gäbe es keine größere Enttäuschung als mich und mein Scheitern.


  »Oh.« Um der Schmach vielleicht ein klein wenig zu entgehen, strich ich mir über mein Gesicht und hatte so wenigstens einen Grund, sie nicht anzusehen. In meinem Kopf pochte und hämmerte es wie in einem Bergwerk. Ich hasste es, wenn ich diesen Kater nach einem missglückten Zauberspruch bekam. Mein Körper hielt so viel Magie nicht auf einmal stand und wenn ich mich nicht richtig konzentrierte– wie es anscheinend der Fall gewesen war–, saugte die Zauberkraft mich aus wie einen Schwamm.


  »Du wirst diesen jungen Mann zurückverwandeln. Dieses Mal bist du dafür verantwortlich und wirst so lange daran arbeiten, bis er nicht mehr so entstellt ist. Du hast einen Bann auf ihn gelegt, den nur du selbst brechen kannst. Und nein, frag mich bloß nicht, wie du das geschafft hast. Für einen Zauber dieser Art bist du eigentlich noch viel zu jung und ungeschickt.« Ihre Augen zuckten leicht und erwarteten absoluten Gehorsam.


  »Oui, maman«, nickte ich ergeben und zog meine Beine an, fühlte mich wieder wie ein kleines Kind. »Ich werde es besser machen.«


  »Das wirst du. Der junge Mann wohnt nebenan, im Gästezimmer. Solange er so aussieht, wird er hierbleiben, und da ich spüren kann, wie sehr du ihn verachtest, ist das Strafe genug. Du kümmerst dich um ihn.« Als ich daraufhin meinen Mund öffnete, um etwas zu erwidern, grätschte sie gleich dazwischen: »Ich will keine Widerrede hören, denn das hast du dir selbst zuzuschreiben. Dieses Mal werde ich dir nicht aus dem Schlamassel heraushelfen. Außerdem werde ich dich so kurz vor dem Hexensabbat nicht mehr in die Menschenwelt lassen, damit du nicht noch mehr Unsinn anrichten kannst!« Damit fuhr sie herum, lief mit wehenden Röcken aus dem Zimmer und knallte dabei die Tür hinter sich zu, um mir unmissverständlich klarzumachen, dass sie so richtig sauer auf mich war. Als ob ich das nicht auch so verstanden hätte…


  Doch was mich viel mehr verwunderte, war die Tatsache, dass sie Gaston überhaupt in unserem Haus wohnen ließ. Schließlich war er ein Mensch. Niemals zuvor hatte ein solcher in diesem Haus gelebt, sofern er nicht der Vater von zukünftigen Hexengenerationen werden sollte. Daher war die Entscheidung meiner Mutter äußerst seltsam, auch wenn sie es manchmal sehr zu genießen schien, mich für irgendwelche Verfehlungen zu bestrafen.


  Ich seufzte schwer und schaute missmutig zur Wand, hinter der das Gästezimmer lag. Na toll!


  Obwohl ich es am liebsten so lange wie möglich hinausgezögert hätte, stand ich schließlich zögerlich und ein wenig wacklig auf, ging in mein kleines Bad, das zu meinem Zimmer gehörte, und machte mich fertig. Der Schwindel ließ langsam nach, doch die Schwäche in meinen Gliedern würde noch ein paar Stunden anhalten. So lange würde ich nicht einmal daran denken können, irgendeinen Bann rückgängig zu machen.


  Ein Bann… Wahnsinn!


  Hastig schüttelte ich den Kopf, um bloß keinen Stolz für diese »Leistung« zu empfinden. Immerhin hatte ich Gaston aus niederen Beweggründen mit dem Zauber belegt, also war das heimliche Hochgefühl darüber echt fehl am Platz.


  Ich versuchte mich auf die Kleiderwahl zu konzentrieren und entschied mich schließlich für die etwas offiziellere Variante, weil ich nicht wusste, ob ich später noch ins Dorf gehen musste oder nicht. Als Prinzessin der Finsternis– Okay, des Hexenzirkels… Das hörte sich aber längst nicht so cool an. Hatte ich mich an gewisse Kleiderregeln zu halten. Und das war wortwörtlich zu nehmen. Stets musste es ein Kleid sein. Am besten lang, bauschig und düster.


  Im jetzigen Fall war es dunkelrot, oben eng anliegend, unten etwas breiter, mit langen Ärmeln. Schlicht. Stilvoll. Albern. Tja, was tat man nicht alles für seine Familie… Hätte ich die Wahl gehabt, wäre sie auf kürzere Kleider gefallen. Oder noch besser: auf Jeans.


  Ohne mehr zu zögern, ging ich nun in den Flur, hin zu Gastons Tür und klopfte. Als keine Antwort kam, stieß ich die Tür auf und– entdeckte nichts. Er war nicht hier.


  »Merde!« Ich fuhr herum und rannte quer durchs Haus, schaute in jedes Zimmer und landete schließlich in der Küche, wo es sich dieser hässliche Typ tatsächlich gemütlich gemacht hatte. Er saß auf einem Stuhl, Pinky auf dem Schoß, und kraulte das kleine, leuchtende Fellbüschel in aller Seelenruhe hinter dem Ohr.


  Pinky, du elendige Verräterin!


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich mit einem impertinenten Lächeln, für das ich nur ein Augenrollen übrighatte.


  »Wer hat dir erlaubt, dich frei in diesem Haus zu bewegen?«


  »Niemand. Aber ich habe mir die Freiheit einfach mal rausgenommen«, zwinkerte er mich frech an und ließ Pinky dabei schnurren. »Interessante Katze übrigens. Wieso ist sie pink? Und weshalb riecht sie nach Äpfeln?«


  »Ist ein neues Katzenshampoo«, murrte ich und begann Müsli zuzubereiten, wobei ich mich fragte, wieso mir noch nie Pinkys Geruch aufgefallen war. Wahrscheinlich, weil ich sie nie nah genug an mich heranließ– beziehungsweise sie mich.


  Ich presste meine Lippen zusammen und atmete tief durch die Nase ein, um mich ein wenig zu beruhigen. Vergebens!


  Gastons Müsli-Portion– Ja, ich wusste theoretisch, was sich gehörte– knallte ich so hart auf den Holztisch, dass ein wenig Milch überschwappte. Es war doch zum Haareraufen! Wäre er nicht so ein Idiot gewesen, hätte ich ihn niemals verwandelt und wäre nun nicht an ihn gefesselt. Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als mir zu überlegen, wie ich einen Bann brechen konnte. Von meiner Mutter konnte ich keine Hilfe erwarten. Sie sah das Ganze wahrscheinlich sogar als Unterricht an und als Möglichkeit, mich und mein Können zu beweisen, bevor ich zu einer »richtigen« Hexe wurde.


  Ich ignorierte den kleinen Milchsee und setzte mich ihm gegenüber. »Du solltest nicht in fremden Häusern herumschleichen.«


  »Und du nicht irgendwelche Menschen verzaubern«, hielt er dagegen und zog die Schale zu sich heran, wobei er eine Milchspur über den Tisch zog.


  »Du nimmst das ganz schön gelassen hin«, wunderte ich mich auf einmal und Argwohn stieg in mir auf.


  »Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit deiner Mutter und jetzt finde ich es hier eigentlich ganz nett. Ein wenig dunkel und ein bisschen düster, klar, aber eben auch ganz nett«, grinste er und begann zu essen, während er weiterhin Pinky auf seinem Schoß kraulte, welche ein wohliges Miauen von sich gab. Offensichtlich hatte meine Mutter ihn bereits verzaubert, so dass er sich nicht fürchtete und unsere derzeitige »Wohnsituation« hier nicht zu einem völligen Desaster werden ließ. Auch wenn ich mich natürlich total unfähig fühlte, weil er überhaupt hier war.


  »Also, anscheinend bist du ja nicht die beste Hexe von allen«, begann Gaston, als er aufgegessen hatte, und schob das Müslischälchen von sich.


  »Offensichtlich!«, unterbrach ich seine beginnende Rede und funkelte ihn an. »Wenn es so wäre, säße jetzt nämlich eine Kröte vor mir!«


  »Ich könnte ja behaupten, dass es mir leidtäte, aber das wäre gelogen«, meinte er lässig und wollte sich anmaßen, seine Füße auf den Tisch zu legen.


  Mit einer Handbewegung, die goldenen Glitzerregen herabregnen ließ, kam ich dem zuvor.


  »Sei mal nicht so zickig«, verdrehte er daraufhin seine Augen und setzte sich wieder gerade hin.


  »Sei du mal nicht so ein Idiot!«, fauchte ich und strich mein rotbraunes Haar in den Nacken, während ich mich über mich selbst ärgerte. Was hatte dieser Gaston nur an sich, das mich so zur Weißglut trieb? Ich starrte ihn an. Dieses überhebliche Ich-kann-alles-haben-was-ich-will-Lächeln musste es sein.


  »Wieso hast du mich denn nun überhaupt verzaubert?«


  Ich verdrehte die Augen und lehnte mich zurück. »Weil du ein arroganter Mistkerl bist, ganz einfach. Du hast meinem besten Freund ein Bein gestellt, dich über ihn lustig gemacht und ihn vor all diesen ekelhaften Leuten bloßgestellt. Das hat er nicht verdient. Aber du hast dieses Gesicht verdient.«


  »Jaja, hässliche Seele und so weiter«, winkte er ab, erhob sich und schaute aus dem Fenster. »Wo genau sind wir hier?«


  »Geht dich nichts an«, erwiderte ich und sprang ebenfalls auf, da die Türklingel ertönte. Dankbar, ihm entkommen zu können, trat ich in unseren Flur und zog die Haustür auf.


  »Bonjour, Belle«, begrüßte mich Vincent und trat ein. Er klingelte immer, wenn er nicht sicher war, meine Mutter hier anzutreffen. Obwohl er hier lebte und sie natürlich kannte, fühlte er sich stets unwohl in ihrer Nähe. Sie war aber auch manchmal ein wenig einschüchternd. »Du siehst aus, als hättest du gerade etwas Schlechtes gegessen. Was ist los?«


  Mein Herz ging auf, denn Vincent schien immer sofort zu wissen, wenn mich etwas bedrückte, und wollte jedes Mal helfen, meine Probleme zu überwinden. Und obwohl er »nur« ein Mensch war, der in unserem Dorf geboren worden war, und ich eine Hexe, stand er mir näher als jeder andere hier– ausgenommen natürlich Sandrine, die meine beste Freundin war.


  »Hey«, machte hinter mir Gaston, der mir offensichtlich gefolgt war.


  Vincent stutzte kurz und versteifte sich sofort bei seinem Anblick. Ob es nun an seinem »verschönerten« Gesicht lag oder an seiner Anwesenheit selbst, konnte ich nicht sagen.


  »Was macht der denn hier?«


  Ich schloss die Haustür und seufzte theatralisch. »Ich habe ihn anscheinend doch verzaubert, wie du siehst. Und jetzt habe ich ihn am Hals, bis ich einen Weg gefunden habe, es wieder rückgängig zu machen.«


  »Deine Mutter ist ganz schön hart zu dir, wenn sie dir das antut«, meinte Vincent und funkelte Gaston an, der ebenso hart zurückblickte, während ich wiederrum Vincent verwundert anstarrte. Sicherlich eine amüsante Darbietung.


  »Ich brauche dringend einen Kaffee. Vorher wird sich hier nicht gestritten oder geprügelt«, winkte ich die beiden in die Küche und unterbrach damit das Blickduell.


  Sie folgten mir, ließen sich dabei jedoch nicht aus den Augen, während ich Kaffee kochte und versuchte, mir einen Reim auf Vincents Verhalten zu machen. So offen feindselig kannte ich ihn gar nicht. Aber konnte ich es ihm übel nehmen? Wohl kaum. Immerhin war Gaston nicht gerade sehr nett zu ihm gewesen…


  Schweigend verteilte ich den Kaffee auf drei Tassen, jeder nahm sich eine und wir nippten ihn langsam, wobei ich an der Arbeitsplatte lehnte und die zwei jungen Männer vor mir betrachtete. Sie sahen gut aus, ohne Frage. Okay, Gaston im Moment eher weniger, aber trotzdem konnte ich unter den ganzen Narben noch sein einstmals schönes Gesicht erahnen. Dabei wollte ich es gar nicht sehen, aber jede Frau, die das nicht wahrnahm, war eindeutig blind.


  Ich drehte mich von den beiden weg, als sie mein Starren bemerkten, und blickte nach draußen. Die Blätter des Magischen Waldes, der wie eine riesige, lebendige Mauer unser Dorf umschloss, färbten sich rot und bald schon würden sie herunterfallen. Wir hatten Oktober und es blieben nur noch wenige Tage bis zum Hexensabbat Samhain am letzten Tag des Monats, einer der acht größten Feiertage unseres Hexenzirkels. Zu dieser Feierlichkeit würde ich offiziell in den Kreis der Hexen aufgenommen werden und daher stand mir noch ein ziemliches Lernpensum bevor. Und die Rückverwandlung dieses Schnösels natürlich…


  Ich drehte mich gerade wieder um, als Gastons Handy zu klingeln begann. Seelenruhig nahm er es aus seiner Tasche und lächelte mich schelmisch an. »Verdammt guter Empfang– Gaston.« Er nickte, während auf der anderen Seite der Leitung jemand sprach. Ein junges weibliches Wesen, wie es schien.


  Vincent schaute mich an und verdrehte seine Augen. »Spinner!«


  »Das habe ich gehört«, zischte Gaston ihm zu und schüttelte den Kopf. »Ich werde es heute nicht mehr schaffen. Wir sehen uns in ein paar Tagen.« Damit legte er einfach auf, obwohl ich noch immer das Mädchen sprechen hören konnte, aber nichts Genaues verstand.


  »Bist du immer so unhöflich zu deinen Freundinnen?«


  »Sie ist nicht meine Freundin«, erwiderte Gaston, bevor sich wieder ein selbstgefälliger Ausdruck über sein Gesicht legte. »Wieso? Eifersüchtig?«


  Meine Antwort war ein schnaubendes Lachen. »Sicher nicht!«


  »Mon ange, sei doch nicht so«, grinste er mich an und zwinkerte, vergaß dabei wohl, wie scheiße er gerade aussah.


  Mit einem »Ich bin nicht dein Engel!« knallte ich die Tasse auf die Anrichte und ging auf Gaston zu, dessen Augen kurz zuckten.– Angst?


  Nur wenige Zentimeter vor ihm stoppte ich und blickte ihm in seine Augen. »Denk ja nicht, du könntest mich mit deinem Geschwafel beeindrucken. Auch wenn ich diesen einen Zauberspruch vielleicht nicht hinbekommen habe, gibt es durchaus einige, die ich sehr gut beherrsche.« Ohne seine Antwort abzuwarten, wirbelte ich herum und warf ihm einen letzten verächtlichen Blick über die Schulter zu. »Ich gehe jetzt ins Nebenhaus. Im Buch der Hexen finde ich sicher eine Antwort. Ihr könnt so lange hier warten.«


  »Du willst mich ernsthaft mit dem hier allein lassen?«, fragte Vincent überrascht und machte sich daran, mir zu folgen.


  »Du kannst auch nach Hause gehen und er wartet hier allein. Mir ist beides recht. Ich kann euch jedoch auf keinen Fall mitnehmen.«


  Vincent verzog unwillig seinen Mund. »Na gut, ich warte hier auf dich. Denn ich will dich auch nicht allein mit ihm lassen.«


  »Leute, ich bin immer noch hier. Und dazu nicht taub!«, empörte sich Gaston, wirkte jedoch nicht sonderlich eingeschnappt, als ich ihn ansah. Vielmehr lag noch immer ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. Sofort fühlte ich mich veralbert. Reagierte ich nur über?


  »Bien, macht, was ihr wollt. Ich bin bald wieder da. Vielleicht.« Damit verließ ich Haus, trat auf den gepflasterten Weg und bog um die Ecke.


  Vor mir ragte der schwarze Anbau empor, der an eine Kapelle erinnerte und an unser ebenso schwarzes Haus gelehnt stand. Zumindest wirkte es so.


  Obenauf saß ein kleiner Glockenturm, dessen Glocke allerdings schon seit einer Ewigkeit nicht mehr läutete. Mit seinem spitz zulaufenden Dach wirkte der Anbau größer, als er eigentlich war, und das sollte er auch. Schließlich gehörte er zu den wichtigsten Orten unseres Zirkels. Nach meiner Vorstellung hätte er jedoch besser im Zentrum des Dorfes stehen sollen oder bei den Ältesten, und nicht so nah an unserem Haus. Denn so erinnerte er mich stets an das schwere Erbe, das ich anzutreten hatte als Tochter der Zirkelleiterin. Wenn man meine jetzigen Kräfte betrachtete, war ich froh, eine Hexe mit so überdurchschnittlicher Lebenserwartung zu sein, wenn ich denn nach meiner Mutter kam…


  Ich stoppte vor der Tür des Anbaus und betrachtete sie gedankenverloren. In ihren dunklen Rahmen waren allerlei magische Wesen hineingeschnitzt worden, doch der Baum des Lebens in der Türmitte zog alle Blick auf sich. Seine geschwungenen Äste wirkten, als wären sie selbst voller Magie, und streiften mit ihren spitzen Astfingern zärtlich die Geschöpfe um ihn herum.


  Ich legte meine Hand auf das Herz, das aussah wie ein kleines Blatt, und murmelte: »Gewähre mir Einlass.« Sofort öffnete sich knirschend die Tür, ein beinahe gespenstisches Geräusch, und gewährte mir Einlass. Nur Hexen konnten die Pforte zu dem Ort öffnen, der unser Allerheiligstes barg.


  Mit gespanntem Schweigen trat ich ein, auch wenn zumindest ich hier drin hätte singen können, einfach weil ich eine Hexe war. Eine alte Legende besagte jedoch, dass jedes gesprochene Wort eines Menschen im Innern der Kapelle Unheil über die Hexen bringen würde. Was genau das bedeutete, wusste niemand von uns, nicht einmal die Ältesten. Aber natürlich wollte auch keine von uns das Risiko eingehen und den Wahrheitsgehalt dieser Legende überprüfen.


  Meine Schritte hallten an der hohen, mit bunten Glasmosaiken geschmückten Wand wider und verfolgten mich, während ich zielstrebig auf den Altar zuschritt. Es war ein steinerner Tisch, auf dem unzählige Kerzen standen, die sich automatisch entzündeten, als ich an ihn herantrat. Gleichzeitig begannen auch die Kerzen an den Wänden zu flackern. Bei meinem ersten Besuch hier drin war ich peinlicherweise bei jeder Kerze zusammengezuckt, die sich von selbst entzündet hatte.


  Ich betrachtete das geschlossene dicke Buch vor mir, das auf dem steinernen Altar lag. Es war eingebunden in uraltes Leder, verziert mit dem Baum des Lebens, der die Natur verkörperte, aus der wir unsere Magie bezogen, und umrahmt von wunderschönen ledernen Rosen. Behutsam, beinahe sanft strich ich mit meinen Fingerspitzen über das Leder, spürte das pulsierende Leben darin und atmete leise aus. »Schenke mir Magie.«


  Ich schloss meine Augen, beinahe ekstatisch, als das Buch sich kaum merklich unter meinen Fingern bewegte. Einen kurzen Moment genoss ich das berauschende Gefühl, das auf mich überging, bevor ich es aufschlug.


  Es war ein Relikt aus uralter Zeit, in der noch nicht einmal unsere Ältesten geboren waren. Darin fanden sich sämtliche Zaubersprüche aller Hexen, die jemals gelebt hatten, und die Geschichten jener, die bis heute von uns gegangen waren. Wir alle waren wie Schwestern. Jeder hatte seine kleinen Geheimnisse, doch alles, was auch nur im Entferntesten mit unserer Magie zu tun hatte, wurde in dieses Buch niedergeschrieben.


  Ich klappte das Buch in der Mitte auf und blickte wieder auf den Lebensbaum, der nun als Stammbaum fungierte und die Namen aller Hexen, die jemals gelebt hatten, in sich trug. Es waren so unglaublich viele, dass sie winzig klein und kaum zu lesen waren. Umrahmt von den zierlichen Blättern des Baumes, Säule unseres Lebens, bewegten sie sich ganz leicht, als würde ein sanfter Wind über sie streichen. Unsere Lehre besagte, dass wir nach unserem Tod an dieses Buch gebunden werden würden. Niemals schrieb jemand eigenmächtig etwas hinein. Es tauchte einfach alles auf, wenn wir starben, so der alte Glaube. Dennoch wurde das Buch niemals dicker, auch wenn so viele wichtige Dinge darin standen. Entziffern konnte man stets nur die Passagen, die man gerade brauchte. Abigail Williams hatte vor langer, langer Zeit einen entsprechenden Bann ausgesprochen.


  Unwillkürlich straffte ich nun meine Schultern, hielt meine Hand über das Buch und schloss erneut die Augen. »Helft mir, Schwestern. Helft mir, den Menschen zurückzuverwandeln.«


  Einem sanften Sommerwind gleich, nahm ich wahr, wie die sich umblätternden Buchseiten meine Hand streiften, sie streichelten und schließlich zum Erliegen kamen. Ich lächelte, als meine Augen sich wieder öffneten und ich auf die aufgeschlagenen Seiten hinunterblickte. Euphorie erfüllte mich, weil das Buch mich nicht abgewiesen hatte.


  Mit kleiner, geschwungener Schrift war etwa eine halbe Seite gefüllt. Jede Schrift war unterschiedlich, auf die jeweilige Hexe angepasst, deren Erinnerung hier eingebunden war.


  Ich beugte mich darüber und begann zu lesen:


  
    Einst, als ich noch jung war, hatte mich eine Erscheinung in den Magischen Wald geführt. Tief hinein war ich gelaufen, war dem schimmernden Licht gefolgt und hatte mich schließlich verlaufen. Es war ein Wunder, dass ich auf keines der schaurigen Wesen gestoßen war, vor denen meine Mutter mich stets gewarnt hatte.


    Als das Licht langsam verblasste und mich allein zurückließ, übermannte mich die Furcht und ließ mich weiter und weiter laufen. Als meine Füße blutig waren und die Angst mich beinahe zur Verzweiflung trieb, fand ich das Schönste, das es in diesem Wald gab: die Quelle der Wahrheit. Ich ließ mich an ihr nieder, erfreute mich an ihrer sprudelnden Schönheit und schlief ein. Als ich erwachte, war ich wieder im Dorf.


    Niemals wieder lief ich in den Wald hinein, doch auf ewig werde ich mit Freude an diese Begegnung denken, die mir wohl das Leben gerettet hat.


    Rodier, Catala: lebendig verbrannt


    in Carcassonne, Frankreich, 1335

  


  Ich schluckte, schüttelte meinen Kopf und machte einen Schritt zurück, während ich mit starren Augen das Bild der jungen Frau betrachtete, das unter dem Text eingezeichnet war. Sie hatte langes, blondes Haar, war eher unscheinbar und doch glänzten ihre Augen voller Leben, als würde sie selbst mich anblicken und mich herausfordern wollen. Ich kannte sie nicht und doch hatte sie mich gerade zu einem Wagnis verdammt, das ich nicht eingehen konnte… wollte.


  Ich ging noch einen Schritt zurück, außerhalb der Reichweite des Buches, das daraufhin automatisch wieder zuklappte, damit niemand hineinschauen konnte.


  Nein … das konnte nicht sein! Wieso wollte das Buch, dass ich in den Wald ging und mich in Gefahr brachte? Zumal es uns verboten war, den Magischen Wald außerhalb unserer schützenden Grenzen zu betreten. Warum riet mir das Buch dennoch eindringlich, hineinzugehen?


  Ich konnte nicht… Ich durfte nicht…


  Beinahe kraftlos kehrte ich dem Altar den Rücken und lehnte mich an eine steinerne Säule, legte mein Gesicht in meine Hände.


  »Was hat das Buch dir geraten?«


  Die Stimme meiner Mutter ließ mich zusammenzucken. Ihre Schritte, die immer begleitet waren von den Geräuschen ihren Absätzen, hätten mir auffallen müssen. Waren sie aber nicht, was uns beiden bewies, wie durcheinander ich war.


  Ich schluckte und schaute sie an, wie sie mir mit wogendem Rock entgegenkam und mich streng musterte. »Es sagt mir, ich solle in den Wald gehen…«


  »Das kann nicht sein!« Meine Mutter wurde schneller, stellte sich vor das Buch und beschwor es auf. Einige Sekunden vergingen, die Seiten raschelten und dann folgte nur noch ein bedrückendes Schweigen, bevor das Buch schließlich wieder zuklappte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, die Seite zu finden, die ich zuletzt gelesen hatte. Aber meine Mutter barg so viele Geheimnisse, schon seit Jahrhunderten wohl, dass ich mich kaum noch darüber wundern konnte.


  Langsam trat sie neben mich und bedachte mich mit einem eindringlichen Blick, der mich wieder zu Boden schauen ließ. »Du wirst nicht gehen.«


  »Aber …«


  »Das ist mein letztes Wort. Du wirst einen anderen Weg finden müssen. Ich will dich nicht im Wald sehen. Schon gar nicht mit diesem Menschen!« Damit wirbelte sie herum und ging hastigen Schrittes hinaus, ließ mich in der Dunkelheit der Kapelle zurück, die mir zum ersten Mal in meinem Leben keine Wärme mehr spendete. Ich spürte die Kälte, die drückende Schwere der Macht, und wollte nur noch weg. Und doch erhob ich mich nur langsam, trat noch einmal an den Altar und löschte die Kerzen von Hand, wie es Brauch war. Das Zischen brannte auf meinen Fingern, als ich dem Buch mit meinem Schmerz ein Opfer darbrachte. Dank für seine Hilfe.


  Erst dann ging ich den Weg zurück zur Tür und trat hinaus in das helle Licht des Tages.


  Vincent und Gaston standen an unser Haus gelehnt, hatten wohl auf mich gewartet. Doch anscheinend hatte sich meine Mutter ihnen nicht gezeigt. Das tat sie gern, wenn sie nicht wollte, dass die Menschen sie sahen. Leider hatte sie mir noch nicht beigebracht, wie sie das anstellte.


  »Belle, was ist los?« Vincent kam auf mich zu und nahm meine Hände in seine.


  Ich schluckte und versuchte mich an einem kläglichen Lächeln. »Es ist… nichts. Wir werden einen Weg finden.«


  »Ich will wissen, was da passiert ist«, schaltete sich nun Gaston ein, ganz der Wichtigtuer, der er nun einmal war.


  »Sicher«, kanzelte ich ihn ab und atmete tief durch, während ich hinauf zum Himmel sah, an dem einzelne Wolkenfetzen das ansonsten strahlende Blau bedeckten.


  »Und in diesem Haus lebt ihr?«, fragte Gaston auf einmal seltsam zusammenhanglos und errang damit wieder meine Aufmerksamkeit. Fast war mir, als würde er mich von meinen Sorgen ablenken wollen, was natürlich völliger Unsinn war.


  »Wie du siehst«, erwiderte ich und hob warnend eine Augenbraue.


  »Es ist so…«


  »Sag bloß nichts Falsches!«


  Er grinste. »Ich wollte schwarz sagen. Warum wohnt man in einem schwarzen Haus?«


  Mein Mundwinkel zuckte. »Hübsch, nicht? Ich finde es gemütlich.«


  »Gewöhnungsbedürftig vielleicht. Und was machen wir jetzt?«, fragte er und schaute mich an, dieses Mal jedoch ernster als zuvor, was ich von ihm überhaupt nicht kannte. Na ja, eigentlich kannte ich ihn überhaupt nicht.


  »Lasst mir ein wenig Zeit. Ich… ich muss nachdenken.« Ich schüttelte meinen Kopf und lief einfach davon, ließ die beiden stehen. Auch wenn ich wusste, dass das unhöflich von mir war, so war ich doch zu durcheinander, um ein sinnvolles Gespräch führen zu können.


  5. Kapitel


  
    Auszug aus einem geheimen Tagebuch:


    »Einst gab es die Legende von einer Hexe, so mächtig und so groß, dass wir alle vor ihrer Macht erzittern würden. Doch verstand ich damals noch nicht, woher sie solche Macht erlangen sollte.«

  


  Ich ging nicht zurück ins Haus, sondern lief stattdessen über die Brücke, bog jedoch links vorm Dorf ab und wanderte am Fluss entlang, tief in Gedanken versunken.


  Das Buch der Hexen riet mir anscheinend, in den Magischen Wald zu gehen, meine Mutter hielt mit aller Macht dagegen. So die Fakten. Ich wusste nicht, was richtig war, denn schon seit langer Zeit war es uns verboten, den Wald zu betreten. Wieso also wollte das Buch, dass ich mich diesem Verbot widersetzte?


  Unter meinen Schuhen knackten kleine Zweige, die der Wind von den Bäumen gefegt hatte, und Blätter raschelten, als ich sie mit meinen Schuhsohlen zur Seite schob. Der Fluss, der unser Haus von dem Dorf trennte, flüsterte mir beruhigende Worte zu und ich lächelte, als ich kurz zur Seite schaute. Das Blau des Wassers war mir schon immer ein wenig seltsam erschienen. Es war zu intensiv, um nicht magisch zu sein. Trotzdem war es wunderschön. Es war so viel dunkler, klarer und glänzender als das Wasser in der Welt der Menschen.


  Ich ging ein wenig näher heran und schob den Schuh von einem Fuß. Ein Frösteln durchlief mich, als ich für eine Sekunde meinen großen Zeh ins kalte Wasser hineinhielt. Sofort spürte ich die sprudelnde Magie und zog meinen Fuß wieder zurück.


  Hinter vorgehaltener Hand erzählten die Dorfbewohner sich seit jeher Geschichten von Meerjungfrauen, die irgendwo dort lebten, wo das Wasser herkam. Ja, es war uns auch verboten, ins Wasser zu steigen, weil die Fülle, die Kraft der sich darin befindlichen Magie eine Hexe brechen könnte. Das Flüstern würde anschwellen und uns mit sich ziehen, hin zu den Wesen, die leise unter den Wellen sangen. Zumindest erzählte man sich das. Und weil ich nicht herausfinden wollte, ob es stimmte oder nicht, beließ ich es bei einem kleinen Vorstoß meines Zehs.


  Frischer Wind strich mir über meine rotbraunen Haare und überzog meinen Körper mit einer leichten Gänsehaut. Nicht mehr lange, dann würde es schneien, das spürte ich.


  Ich erhob mich und wie automatisch führten mich meine Füße am Fluss entlang, immer weiter, bis ich das Dorf halb umrundet hatte und schließlich vor einem breiten Gebäude stand. Ebenso wie unser Haus war es abseits und auch ein wenig größer als die Häuser der Dorfbewohner.


  Unwillkürlich schweiften meine Augen über das dunkelbraune, einstöckige Gebäude aus Holz. Ein leicht geschwungenes schwarzes Dach thronte majestätisch auf den dunklen Backsteinen. Bedrohlich. Düster. Unverrückbar. Und doch wuchsen davor hunderte bunte Tulpen. Das ganze Jahr lang. Und das nur, weil meine Oma, oder mamie Lisanne, wie ich sie liebevoll nannte, es unbedingt so wollte.


  Ich ging die wenigen Stufen zum Eingang hoch und blickte auf die gleiche Tür, die auch die Kapelle hatte. Der Baum des Lebens ragte vor mir auf, während ich meine Hand auf das herzförmige Blatt legte und flüsterte: »Gewähre mir Einlass.«


  Langsam öffnete sich die Tür und ich musste lächeln, als mir sofort der bekannte Geruch von Vanille entgegenströmte. Schon seitdem ich denken konnte, roch es hier nach frischer Vanille.


  Die riesige, ehrerbietende Tür zu meiner Rechten ignorierte ich, denn diesen Weg hatte ich noch nie genommen. Er würde mich zu den heiligen Hallen der Ältesten bringen. Insgesamt gab es fünf von ihnen, die ältesten Hexen unseres Zirkels. Bei allen wichtigen Entscheidungen hatten sie das letzte Wort. Und eine von ihnen war meine mamie Lisanne.


  Ich ging nach links, wo sich ein schmaler Flur erstreckte, der in völliger Dunkelheit lag. Der Geruch nach Vanille wurde immer stärker, als ich auf die letzte Tür zusteuerte und leise anklopfte.


  »Entrez!«, befahl mich die leicht kratzige Stimme meiner Großmutter hinein, nachdem ich einige Sekunden lang völlig regungslos verharrt hatte.


  Warmes Licht begrüßte mich, als ich eintrat. Das Zimmer, das sie bewohnte, war voll mit flackernden Kerzen, die erschrocken tanzten, als ich die Tür wieder hinter mir schloss. Meine Füße versanken in dickem Teppich und das dunkle Rot an den Wänden wirkte beinahe mystisch.


  In einem riesigen Ohrensessel, direkt vor den zugezogenen Vorhängen des Fensters, das eine ganze Wand einnahm, saß meine Großmutter. Sie schaute auf, als ich neben sie trat, und lächelte, wobei ich stets das Gefühl hatte, sie würde mich richtig sehen können. Sie wirkte beinahe entrückt, während sie langsam das dicke Buch auf ihrem Schoß schloss, das in Blindenschrift geschrieben war. »Isabelle, bist du das?«


  »Oui, mamie«, lächelte ich und kniete mich vor sie. Ihre milchig weißen Augen waren geschlossen, wie immer, wenn ich bei ihr war. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, lächelte sie und streckte ihre Hand aus, damit ich nach ihr greifen konnte.


  Ihre faltigen Finger legten sich um meine und drückten erstaunlich fest zu. »Und hast du dich schon entschieden, ob du in den Wald gehen willst oder nicht?«


  »Vor dir kann man auch nichts verheimlichen, oder?«, fragte ich und mein Mundwinkel zuckte, weil sie immer wusste, was mich bedrückte. Ich vermutete schon länger, dass sie hellsehen konnte, doch wenn ich sie danach fragte, lächelte sie nur. Meine Mutter indes hatte mir verboten, darüber zu sprechen, weil eine solche Gabe viel zu gefährlich war, als dass jemand davon erfahren dürfte. Hellseher, insbesondere, wenn es Hexen waren, konnten den Tod voraussehen, sagte man. Und diese Gabe war ein Fluch, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte– so hatte meine Mutter es mir immer und immer wieder eingebläut.


  »Natürlich nicht. Oder gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nein«, lachte ich leise und streichelte ihre Hand. »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich tun soll. Einerseits möchte ich maman nicht enttäuschen, andererseits hat das Buch mir gesagt, dass ich gehen soll.«


  »Und nun willst du das Richtige tun, weißt aber nicht, welcher Weg der richtige für dich ist, nicht wahr?« Mamie Lisanne lächelte milde, wobei sich die Linien um ihre Lippen herum vertieften.


  »Oui«, nickte ich und seufzte leise. »Was würdest du tun?«


  »Ich würde warten, bis der Wind mir den Weg weist«, sagte meine Oma nach einigen leisen Sekunden, in denen ich sie einfach nur erwartungsvoll angeblickt hatte.


  Ich lächelte ein wenig traurig, denn wie so oft ergaben ihre Worte keinen Sinn. Seit ich denken konnte, war sie so, und auch alle anderen erzählten sich, dass sie nach dem Tod meines Großvaters verrückt geworden war. In der Zeit danach und bis zu meiner Geburt erblindete sie. Wie genau, konnte ich niemals in Erfahrung bringen.


  »Und wie ist der junge Mann so?«


  »Gaston?«


  »Gibt es noch einen anderen?«, fragte sie mit einem Zucken um ihre Augenbraue, als würde sie mich verspotten.


  »Natürlich nicht. Er ist… ein Idiot.«


  »Das sind die Männer immer«, schmunzelte sie und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Dein Großvater war auch ein Idiot, als ich ihn kennenlernte. Er war hinter jedem Rock her, der ihm begegnete. Aber irgendwann konnte ich ihn von mir überzeugen.«


  Mein Blick huschte hin zum aufwendigen Ölgemälde der beiden, das seit einer Ewigkeit auf der Kommode neben dem Sessel stand. Mein Großvater war damals noch sehr jung gewesen und wirkte sehr aristokratisch in seinem schwarzen Anzug und mit diesem seltsam verdrehten Schnauzbart unter seiner Nase. Meine Oma lächelte in die Kamera, saß stocksteif neben ihm und schien doch nirgendwo lieber sein zu wollen als an seiner Seite. Wie lange musste das schon her sein? Mich wunderte es stets, dass die Farbe des Gemäldes so frisch und unverbraucht aussah, als würden mir die beiden Personen darauf jeden Moment schelmisch zuzwinkern.


  »Ich werde mich nicht in ihn verlieben, wenn du darauf hinauswillst. Er ist nur hier, weil ich ihn in eine Kröte verwandeln wollte, es schiefging und ich ihn blöderweise mit einem Bann belegt habe«, gab ich etwas zerknirscht zu.


  Anstatt enttäuscht zu sein, weil ich so einen einfachen Zauber nicht hinbekommen hatte, begann meine Großmutter heiser zu lachen. »Das hört sich nach einer schönen Begegnung an.«


  »Geht so. Er ist ein arroganter Schnösel«, murmelte ich und erheiterte meine Oma damit noch mehr. »Wirklich! Ich mag ihn nicht!«


  »Das habe ich über deinen Großvater auch immer gesagt«, seufzte sie und drehte ihren Kopf, als würde sie in die Ferne schauen und einer alten Erinnerung nachsinnen.


  Ich wollte protestieren, doch schloss in letzter Sekunde meinen Mund und seufzte. Sie war alt und… Egal. »Ich glaube, ich muss jetzt wieder gehen. Danke, dass du mir zugehört hast.«


  »Immer, Isabelle«, lächelte mamie Lisanne und drückte noch einmal fest meine Hand. »Ich werde immer hier sein, wenn du mich brauchst. Und wenn irgendwann die Zeit gekommen ist, folge deinem Herzen.«


  Ich erhob mich und küsste ihre Stirn. »Mache ich. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«


  Damit drehte ich mich um und blickte doch noch einmal zurück, als ich die Tür erreichte. Wie immer saß meine Großmutter in ihrem Sessel, schaute blicklos in ein Buch, dessen Inhalt ich nicht kannte, und lächelte. Ganz sanft. Als könnte nichts auf der Welt sie beunruhigen.


  Obwohl ich keine Antworten erhalten hatte und auch sonst nicht weitergekommen war, lächelte ich, als ich Sekunden später aus dem Haus trat.


  Ich nahm denselben Weg zurück und brauchte doch länger als nötig, um das dunkle Gebäude zu erreichen, das sich mein Zuhause nannte.


  Schon von draußen konnte ich Vincent und Gaston diskutieren hören. Ich hatte keine Ahnung, worum es ging, und wollte am liebsten gar nicht hinein. Aber es nützte nichts. Entschlossen stieß ich die Haustür auf.


  »Nein, es wird niemals einen besseren Superhelden als Hulk geben«, rief Vincent aufgebracht, woraufhin Gaston überheblich lachte:


  »Quatsch. Ironman ist der Beste von ihnen.«


  Ich trat ins Wohnzimmer, verschränkte meine Arme vor der Brust und lehnte mich an den Türrahmen. »Ihr habt beide Unrecht. Captain America ist der Coolste von allen.«


  Die Köpfe der beiden, die vis-à-vis in zwei schwarzen Sesseln Platz genommen hatten, fuhren zu mir herum. Für einen Moment erschreckte ich mich vor Gastons vernarbtem Gesicht, konnte es aber überspielen und schaute stattdessen in das grimmige Gesicht meines besten Freundes Vincent.


  »Du warst lange weg«, befand er leicht vorwurfsvoll.


  »Ich weiß«, nickte ich ihm zu und setzte mich zu den beiden. »Danke, dass du auf unseren Gast aufgepasst hast.«


  »Gast, pah!«, rief Gaston prompt und schaute mich an, als wäre ich völlig verrückt geworden. »Ich bin ein Gefangener hier, bis du es endlich schaffst, mich zurückzuverwandeln. So ist es doch.«


  »Ich würde dich ja so weiterleben lassen, damit du dich immer daran erinnern kannst, dass du einen richtig hässlichen Charakter hast«, säuselte ich und fragte mich, wie man so sein konnte. So… Arrgh!


  »Ich finde, wir sollten ihn irgendwo im Wald aussetzen und einfach wieder gehen«, schlug Vincent grinsend vor und dieses Grinsen war es auch, das mich immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Vincent wirkte im ersten Moment ruhig und besonnen, doch manchmal kamen ihm die verrücktesten Ideen– und nein, ich konnte ihm selten widerstehen.


  Weil mir der Vorschlag also ein klein wenig zu gut gefiel, eine Umsetzung desselben aber natürlich nicht möglich war, erhob ich mich und nickte den beiden Jungs zu. »Kommt, wir gehen ins Dorf zu Sandrine. Sie wird sich bestimmt über einen Besuch freuen. Außerdem habe ich das Gefühl, je länger ihr zwei in einem Raum seid, umso dümmere Ideen fallen euch ein.«


  »Uns? - Dem da vielleicht«, knurrte Gaston hörbar genervt und auf einmal überkam mich ein seltsames Gefühl, fast so, als würde Gaston uns nur etwas vormachen. Doch das war natürlich vollkommen absurd. Warum sollte er auch? Er war nur ein Mensch und noch dazu ein Idiot.


  Vincent funkelte ihn an, erhob sich und ging voraus.


  Ich blieb stehen und schaute Gaston anklagend an. »Sei mal bitte ein wenig netter. Egal, warum du hier bist, es ist nun einmal so. Also lass uns bitte das Beste daraus machen, okay?«


  Gaston verzog seinen Mund zu einem süffisanten Lächeln. »Der Klügere gibt nach.« Damit ging er an mir vorbei, folgte Vincent, der bereits vor dem Haus wartete.


  Meine Finger krümmten sich und nur schwer widerstand ich dem Drang, mir die Haare zu raufen. Nur noch wenige Tage, dann würde ich den Mistkerl für immer los sein. Das hoffte ich zumindest…


  6. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Eine jede Hexe wird ab ihrem sechzehnten Lebensjahr mit der Macht der Magie beschenkt. Jedoch erst, wenn die offizielle Zeremonie an einem der Hexensabbattage vollzogen wurde, darf sie in alle Geheimnisse der Zauberei eingeweiht werden.

  


  Obwohl ich den beiden ansehen konnte, dass sie neugierig waren, was ich mit ihnen vorhatte, fragten sie nicht weiter nach, sondern flankierten mich, während wir gemeinsam in Richtung Dorf gingen. Jetzt war ich wirklich froh, dass ich bereits heute Morgen das Kleid angezogen hatte und damit meinem Stand entsprechend gekleidet war.


  Wir überquerten gerade die hölzerne Brücke, die ins Dorf führte, als Gaston begann, in seiner Hosentasche zu wühlen, und mir kurz darauf etwas entgegenstreckte. »Minzbonbon gefällig?«


  »Ich mag keine Minze, danke«, winkte ich ab und als er mich auffordernd ansah, schüttelte ich nur ablehnend meinen Kopf, was ihn zum Seufzen brachte, als wäre dieses Bonbon irgendetwas ganz Besonderes gewesen.


  »Warum starren die alle so?«, fragte Gaston, als wir auf die ersten Dorfbewohner trafen, die gemütlich durch die Straßen liefen und ihren täglichen Beschäftigungen nachgingen.


  »Weil du scheiße aussiehst«, konterte Vincent feixend. Er genoss das eindeutig zu sehr.


  »Aber ich dachte… ich dachte, Menschen könnten den Zauber nicht sehen«, wandte Gaston an mich gerichtet ein und verzog geradezu gequält sein Gesicht.


  »Können sie auch nicht. Normalerweise zumindest. Aber die Menschen, die hier leben, müssen Zauber sehen können. Wäre doch sonst unfair, oder?«


  »Also können hier nicht alle zaubern? Seid ihr nicht alle Hexen?«, fragte er neugierig nach und versuchte sich anscheinend davon abzulenken, dass mittlerweile das halbe Dorf hinter vorgehaltener Hand über ihn sprach.


  »Richtig. Die Frauen sind Hexen und die Männer sind Menschen. Sie leben freiwillig hier.«


  »Also kannst du nicht zaubern?«, fragte Gaston Vincent.


  »Nein.«


  »Isabelle, wer ist dein Freund?« Ein junges Mädchen war unbemerkt an uns herangetreten.


  »Anne, meine Liebe, das ist Gaston«, stellte ich ihn vor und lächelte das hübsche Mädchen an, das gerade einmal zwölf Jahre alt war und nun jedoch viel wacher wirkte als beim gestrigen Unterricht.


  »Wieso sieht er so aus? Warst du das?«


  »Ja«, nickte ich und tat zerknirscht. »Lass dir das eine Lehre sein: Meine Mutter war fürchterlich böse auf mich, als ich das gemacht habe.«


  »Kann ich mir vorstellen«, kicherte sie und betrachtete Gaston mit viel Interesse. »Aber du hattest bestimmt einen Grund dafür. Er hat es sicher verdient.«


  Bevor ich laut loslachen konnte– obwohl ich natürlich hätte eher lautstark protestieren sollen, wie es sich für eine Lehrerin gehörte–, verscheuchte Vincent seine kleine Schwester mit einer Handbewegung und verdrehte die Augen.


  Ich schmunzelte hinter vorgehaltener Hand, ignorierte Gastons wütenden Blick, drehte mich wieder um und ging in Richtung des Brunnens im Zentrum des Marktplatzes. Kleine Geschäfte umschlossen den Bereich, von denen verwinkelte Gassen hin zu den Wohnhäusern führten.


  »Hier sieht es ja aus wie im Mittelalter«, brummte Gaston neben mir und beobachtete die Leute aufmerksam. Tatsächlich trugen die Frauen– ich eingeschlossen– hier alle Kleider, die Männer sahen ebenfalls etwas altertümlich aus. Wir hielten eben gern an unseren Traditionen fest und damit auch an den früheren Zeiten, in denen die Hexen nicht nur zahlenmäßig viel mächtiger gewesen waren.


  Die meisten der Bewohner lebten und arbeiteten in unserem Dorf. Jedoch gab es auch einige– vornehmlich Männer–, die in der Menschenwelt arbeiteten und von unseren Fahrern täglich hin-und hergefahren wurden.


  Ich kommentierte Gastons dummen Spruch nicht weiter, sondern ging direkt auf einen kleinen Laden zu, neben dessen schmalem Eingang sich ein riesiges Sprossenfenster befand. Als ich die Tür aufdrückte, kündigte ein lauter Glockenklang unser Eintreffen an. Direkt hinter der Theke stand Sandrine, meine beste Freundin, und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie Gaston erblickte.


  »Danke«, murrte dieser, während ich auf meine Freundin zueilte. Sie hatte ihr leuchtend rotes Haar zu einem Dutt hochgedreht und ihr ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch blasser. »Bei allem, was mir heilig ist, Belle, was hast du getan?!«


  Ich blieb vor der Theke stehen und schnalzte unwillig mit meiner Zunge. »Wer sagt denn, dass ich es war?«


  »Wer sollte das sonst gewesen sein?«, fragte sie und strich sich über ihr Kleid, scheinbar um sich zu beruhigen. »Obwohl… Ich will es wahrscheinlich überhaupt nicht wissen.« Sie straffte ihre Haltung und hielt Gaston, der neben mich getreten war, ihre Hand hin. »Salut, Sandrine Gabin.«


  »Gaston«, entgegnete dieser knapp, anscheinend immer noch angefressen von Sandrines erster Reaktion. »Wo sind wir hier?«


  Sandrine, die den Fauxpas scheinbar wiedergutmachen wollte, lächelte ihn freundlich an. »Mein ganzer Stolz. Ein Kräutersalon. Hier kann man alles kaufen, was man für einen leckeren Eintopf oder einen hübschen Zauberspruch gebrauchen kann.«


  »Aha«, meinte Gaston und betrachtete die verschiedenen Auslagen im Laden, während Vincent an der Tür stehen blieb und ihn nicht aus den Augen ließ.


  Ich seufzte und lehnte mich gegen die Theke, während Sandrine mich angrinste.


  Sie war mit ihren achtzehn Jahren bereits schon seit zwei Jahren eine vollwertige Hexe, weil sich ihre Magie direkt an ihrem sechzehnten Geburtstag gezeigt hatte– auch wenn sie niemals würde richtig zaubern können. Sie gehörte zu der Generation von Hexen, die weniger Magie in sich trug als die vorherigen Generationen. Niemand wusste, wieso, aber es schien, als würden wir Hexen immer schwächer werden. Dafür hatte sich Sandrines gesamte verbliebene Energie auf eine Sache konzentriert: das Brauen von Tränken. Zwar war sie nicht fähig, mit ihrer Hand zu schütteln und irgendetwas herbeizuwünschen, dafür aber könnte sie mit ihren Tränken die Welt beherrschen. Das redete ich ihr zumindest immer ein.


  »Also, wie hast du das angestellt?«, fragte sie mich nun neugierig.


  »Ich bin mir nicht mehr sicher«, gab ich leise zu und beugte mich näher zu ihr heran. »Aber jetzt habe ich ihn am Hals und muss zusehen, dass ich ihn irgendwie zurückverwandele. Meinst du, du hättest da irgendwas für mich? Normale Zaubersprüche reichen scheinbar nicht aus.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Sie meinte, dass ich einen Bannzauber benutzt hätte und nur ich allein ihn brechen kann. Und nein, ich habe keine Ahnung, wie ich das zu Stande gebracht habe«, flüsterte ich weiter, als sie mich fragend ansah.


  »Das ist aber eher untypisch für deine Mutter, einen unwissenden Menschen mit hierherzunehmen, findest du nicht auch?«


  Ich stockte kurz und nickte dann langsam. »Stimmt, irgendwie ist es wirklich seltsam…«


  »Hm … sie wird sich bestimmt etwas dabei gedacht haben. Bist du schon aufgeregt wegen des Hexensabbats? Kannst du deinen Text und die Schrittfolge?«


  »Ja, ich kann die Zeilen auswendig. Eigentlich sollte auch der Rest kein Problem sein, aber na ja… Das ist wohl die Aufregung. Um die Schritte mache ich mir tatsächlich Sorgen. So wie ich tanze, werden alle noch Jahre nach dieser Nacht über mich lachen.« Ich verbat mir diese Vorstellung und schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihn heute nicht zurückverwandeln kann, werde ich es erst einmal lassen und mich ganz auf das Üben konzentrieren.«


  Sandrine lächelte mich aufmunternd an, kam hinter der Theke hervor und begann nach geeigneten Kräutern zu suchen. Unterdessen gesellte sich Vincent zu mir, während Gaston weiterhin durch den Laden schlenderte, allen möglichen Kram in die Hand nahm und skeptisch beäugte.


  »Was hast du vorhin herausgefunden?« Vincent spielte ohne Frage auf das Buch der Hexen an.


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Belle, wir sind beste Freunde–«


  »Sag mir das nicht so anklagend!«, unterbrach ich ihn. Ich hasste es, wenn man mich unter Druck setzen wollte. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Hängt der Haussegen schief?«, mischte sich nun Gaston ein, der anscheinend genug gesehen hatte und zu uns herüberschlenderte.


  »Halt die Klappe!«, knurrte Vincent und verließ aufgebracht den Laden. Manchmal benahm er sich echt wie ein Mädchen! Warum ließ er sich so von Gaston provozieren? Moment, ich war ja auch nicht besser…


  »Wie wäre es, wenn du dich nicht immer in Angelegenheiten einmischst, die dich absolut nichts angehen?«


  Doch Gaston lächelte charmant– oder besser: versuchte es. Denn seine Narben entstellten ihn dabei.


  Kurz entgleiste mir das Gesicht und auch wenn ich es sofort wieder glättete, er hatte es gesehen.


  Sein Lächeln fiel in sich zusammen, während er sich von mir abwandte.


  »Nimm es nicht so schwer. Falls wir die Rückverwandlung nicht sofort schaffen, kannst du immer noch zur Schule oder so gehen. Niemand wird es erkennen.«


  »Aber ich werde es wissen«, knurrte er und für einen kurzen Moment meinte ich, Schmerz in seiner Stimme zu hören.


  Ich schluckte das ungewünschte Mitleid runter und drehte mich zu Sandrine, die mit einem Lächeln auf mich zukam. »Das könnte helfen. Natürlich bin ich mir da nicht sicher. Ist ja auch dein Zauber.« Sie drückte mir ein paar Fläschchen und Döschen in die Hand.


  »Was ist, wenn es nicht funktioniert?«, fragte Gaston, sah Sandrine dabei aber nicht in die Augen. Und– O Mann! er tat mir für einen Moment ehrlich leid.


  »Dann wirst du dich ein wenig unwohl fühlen, schätze ich«, strahlte sie ihn an und fast schien es so, diese Vorstellung würde ihr gefallen.


  Gastons Augen verengten sich, während er zu mir herüberschaute und mir wahrscheinlich gerade die Pest und die Cholera und wer weiß, was sonst noch alles, an den Hals wünschte. »Ein wenig… unwohl?«


  Sandrine winkte hastig ab und grinste. »Nichts, was sich nicht mit ein wenig Zauberei wieder geradebiegen ließe. Keine Angst, das kann sogar Belle.«


  »Wie beruhigend«, murrte er und verschwand nun auch grußlos aus dem Laden. Anscheinend war er lieber den Blicken Fremder ausgesetzt als meinen, auch wenn ich für ihn eigentlich ebenfalls nur wenig mehr als eine Fremde war.


  »Er ist eingebildet und arrogant. Aber selbst mit diesen hässlichen Narben im Gesicht kann man erkennen, dass er grundsätzlich heiß ist«, kicherte Sandrine und pikste mir mit einem freien Finger in den Arm. »Du fandest ihn heiß, als du ihn verwandelt hast, oder?«


  »Möglich«, gab ich zu und zauberte mir mit einem Fingerschnippen eine Tasche herbei, in die ich die Sachen legte, und Sandrine damit entlastete. »Nur sag ihm das bloß nicht!«


  »Keine Sorge.– Übrigens, das mit der Tasche war gut«, lächelte sie und ging hinter die Theke. »Das können die meisten Junghexen nicht, bevor sie das Ritual abgehalten haben, um eine richtige Hexe zu werden.«


  »Ich lerne schnell und habe eine harte Lehrerin. Was andere erst nach ihrem Hexensabbat beherrschen, muss ich schon vorher können.«


  »Stimmt. Bei ihr hätte ich auch ungern Unterricht«, lachte Sandrine und rechnete ab, woraufhin ich bezahlte.


  Jede Hexe wurde von ihrer Mutter unterrichtet, wenn sie in das Alter kam, in dem sich ihre Kräfte entwickelten. Meine Kräfte… Nun ja, sagen wir mal, dass die Nacht, in der ich sie zum ersten Mal spürte, eher unangenehm verlief. Ich war vor Schreck an die Zimmerdecke geknallt und konnte mir bis heute nicht erklären, wie ich so hoch geflogen war.


  »Ich danke dir. Wir sehen uns dann spätestens beim großen Fest, ja?«


  »Natürlich«, grinste meine Freundin und nickte in Richtung Fenster, hinter dem Gaston stand. »Und berichte mir, falls es etwas Neues gibt.«


  »Natürlich«, lachte ich und ging hinaus.


  Rechts von der Tür stand Gaston. Links Vincent. Beide richteten sich auf, als ich herauskam.


  Die Sonne stand nun hoch am Himmel und kündigte den Nachmittag an. »Lasst uns gehen. Wir sollten etwas essen und dann versuchen wir dich wieder hübsch zu machen«, versuchte ich Gaston aufzumuntern, da er immer noch so böse schaute. Auch wenn ich von gestern noch ein wenig erschöpft war, drängte mich irgendetwas, ihm doch früher zu helfen. Tatsächlich: Das musste Mitleid sein.


  »Du findest mich also hübsch?«, grinste er sofort überheblich.


  Vincent lachte erstickt, während ich nur meinen Kopf schüttelte, mich innerlich für meine unbedachten Worte ohrfeigte und einfach in Richtung Zuhause ging.


  Gleich nachdem wir die Brücke passiert hatten, spürte ich, dass meine Mutter nicht daheim war und bis zum großen Fest auch nicht wiederkehren würde. Keine Ahnung, woher ich es wusste, aber seit einigen Wochen konnte ich so etwas spüren. Es schien fast so, als hätten meine erwachten Kräfte uns noch enger miteinander verbunden.


  Ich machte mir keine Sorgen, wenn sie nicht da war, auch weil es öfter vorkam, dass sie für einige Tage in die Menschenwelt verschwand und irgendwelche supergeheimen Dinge tat.


  Wir gingen ins Haus, wo ich die beiden Jungs zum Kartoffelschälen verdonnerte und selbst damit begann, Zwiebeln kleinzuschneiden. Nach etwa einer halben Stunde brodelte ein Eintopf auf dem Herd. Ich summte leise vor mich hin, während ich im Topf herumrührte, und bemerkte zu spät, dass Vincent und Gaston mit einem Mal ganz leise wurden. Zuvor hatten sie noch in Zeitungen geblättert, aber nun war es mucksmäuschenstill.


  Ich fuhr herum und gleichzeitig krachten mehrere Gegenstände scheppernd auf den Boden. »Huch.« Betreten blickte ich die Rührschüsseln und Pfannen an, die überall verstreut lagen.


  »Die Sachen sind um dich herumgeflogen, als du angefangen hast zu summen«, erklärte Gaston und schaute mich voller Belustigung an, ganz so, als würde er mich auslachen wollen, weil ich meine Kräfte nicht kontrollieren konnte. Völlig gelassen lümmelte er auf einem Küchenstuhl, die Beine von sich gestreckt. Und obwohl es bei anderen wahrscheinlich schlampig ausgesehen hätte, verlieh ihm das eine unerhörte Lässigkeit, die mich sogleich wieder wütend machte. Dieser Kerl strotzte nur so vor Selbstbewusstsein und ich hatte keine Ahnung, warum mich das so störte.


  »Passiert manchmal«, entgegnete ich gepresst und hob die Sachen auf. Mit meinen Händen.


  »Wieso räumst du nicht mit Zauberei auf?«, ertönte es prompt.


  »Weil ich Hände habe«, erklärte ich Gaston knapp und verstaute alles in den Schränken, bevor ich mich wieder zum Herd umdrehte.


  »Langweilig«, kommentierte er und begann wieder in der Zeitung zu blättern.


  »Sag mal, kannst du nicht einmal die Klappe halten?«, fragte Vincent, der das Geschehen bisher nur stumm beobachtet hatte. »Du bist auf Belles Hilfe angewiesen und solltest dich ein bisschen benehmen.«


  »Wieso? Sie muss mich zurückverwandeln. Hat ihre Mutter gesagt. Und die klang sogar durch die Wand hindurch ziemlich wütend.« Genüsslich lehnte Gaston sich noch weiter zurück, während im selben Moment Pinky durch die Tür geschlendert kam und sich wenig später auf seinem Schoß ausstreckte. »Und du«, er maß Vincent mit einem abschätzigen Blick, »kannst mir gar nichts. Anscheinend hast du ja keine Kräfte. Was witzig ist. Die Frauen sind hier an der Macht. Hätte ich ja so gar keine Lust drauf.«


  »Kann ich verstehen«, lächelte ich ihn diabolisch an und schubste Pinky mit einer kleinen Fingerbewegung von seinem Schoß hinunter. Das kleine Fellknäuel begann daraufhin sofort zu fauchen und funkelte mich beleidigt an. »Du würdest wahrscheinlich von jeder deiner Exfreundinnen einen Fluch an den Hals gehext bekommen.«


  Erst verzog er skeptisch seinen Mund und brachte dadurch seine Narben zur Geltung, dann nickte er ergeben. »Vermutlich ja.«


  Ich lachte und fühlte sofort Vincents bösen Blick auf mir. »Was denn? Wenigstens sieht er es ein.«


  Doch mein Freund schüttelte nur den Kopf und verabschiedete sich, widerwillig natürlich.


  Ich ging gemeinsam mit Gaston in unser Wohnzimmer. Wie sollte es anders sein, ein großer, dunkler Raum mit dunklen Möbeln und einer pinken Katze auf dem großen schwarzen Ohrensessel.


  »Was soll ich tun?«, fragte Gaston und blieb ein wenig ratlos in der Mitte des Zimmers stehen.


  »Nichts«, erwiderte ich und kniete mich auf den Boden vor den Wohnzimmertisch, bevor ich aus der mitgebrachten Tasche die von Sandrine zusammengestellten Zutaten herausholte und mir ansah.


  »Und was machst du?« Gaston setzte sich mir gegenüber auf den Sessel und nahm Pinky auf seinen Schoß. Da hatten sich wohl wirklich zwei gefunden.


  »Ich versuche herauszufinden, was ich mit dem Zeug hier machen soll.«


  »Nicht dein Ernst! Du hast keine Ahnung davon?!« Gaston wirkte kurz sprachlos.


  »Nun schrei doch nicht so«, seufzte ich und lächelte ihn ein wenig gequält an. »Sandrine kann nur die Zutaten für mich heraussuchen. Wie ich sie zusammensetze, ist stets meine Aufgabe. Und wie du vielleicht mitbekommen hast, bin ich noch nicht so lange eine Hexe mit magischen Fähigkeiten.«


  »Aha«, machte er nur und schaute mich ernst an.


  »Guck nicht so, Narbengesicht!«, fauchte ich bösartig, und ja, ich wollte ihm wehtun.


  Doch er versuchte offensichtlich, ruhig zu bleiben. »Jaja, versteck deine Schwäche nur hinter Beleidigungen. Das wird uns sicher weiterbringen.«


  »Ich hasse dich!« Meine Konzentration galt nun den Zutaten, die vor mir aufgereiht standen, weshalb mein Ausruf eher einem Murmeln glich.


  »Noch. Irgendwann verliebt sich jede in mich«, belächelte er meinen Ausbruch und strich Pinky über ihr Fell.


  Ruckartig fuhr mein Kopf hoch. »Wie kann man nur so selbstverliebt sein?«


  »Wie kann man nur so zickig sein?«


  Genervt sprang ich auf. »Ich ziehe mich eben um.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, lief ich hoch in mein Zimmer, zerrte das Kleid von meinem Körper und zog mir stattdessen eine graue Jogginghose und einen schwarzen Pullover an.


  Als ich wieder nach unten kam, saß Gaston noch am selben Platz wie zuvor. Doch als ich das Wohnzimmer betrat, starrte er mich an, als hätte er soeben eine Erscheinung gesehen. Sein Gesicht war bleich, die Narben stachen auffällig daraus hervor.


  »Was ist los?« Vorsichtig kam ich näher und runzelte die Stirn angesichts seiner schreckgeweiteten Augen.


  »Nichts.« Schnell sah er weg. »Nur… na ja, du hast da…«


  Ich schaute verwirrt an mir herunter und bemerkte, dass ich meinen Pullover verkehrtherum angezogen hatte, so dass der weite Rückenausschnitt meinen BH und den Ansatz meiner Brüste herausschauen ließ.


  »Meine Güte! Ernsthaft? Sehe ich wirklich so scheiße aus, dass du dich deswegen so anstellst?«, knurrte ich, hastete jedoch in den Flur, um meinen Pullover richtig anzuziehen, bevor ich wieder zurückkehrte.


  »Nein, ich hab nur… Na ja…«


  »Antworte nicht! Ich versuche jetzt etwas zu brauen und du hältst einfach mal die Klappe.«


  »Aber -«


  »Noch ein Wort und ich lasse dich pink werden, verdammt!«, brüllte ich und spürte, wie Hitze in mir aufstieg. Schlecht. Ganz schlecht!


  Ich keuchte und wandte mich von ihm ab, atmete die Hitze weg, bis sie nur noch leise in mir loderte. Noch konnte ich die Magie in meinem Körper nicht richtig kontrollieren. Wenn ich besonders gestresst war, überkam sie mich einfach. Manchmal zeigte sie sich in Form von starker Hitze, zuweilen aber auch als eisige Kälte. Nichtsdestotrotz freute ich mich wirklich darauf, bald eine richtige Hexe sein zu dürfen.


  »Gruselig …«, murmelte Gaston hinter mir.


  »Was?«, fragte ich heiser und ein wenig atemlos.


  »Deine Augen sind rot geworden«, erklärte er und setzte sich gemütlicher hin. »Und nein: Ich finde dich schon recht attraktiv. Also, solange deine Augen nicht wieder so gruselig rot werden.«


  »Aha«, machte ich nur, atmete tief durch und ließ mich wieder auf den Boden vor die Zutaten sinken. Dann schloss ich meine Augen. »Hol mir bitte eine Schale aus der Küche.«


  Ich hörte, wie Gaston aufstand und ging. Dann konzentrierte ich mich auf die Fläschchen und Döschen, berührte sie nacheinander mit meinen Fingerspitzen, spürte ihre Energie, die Magie darin.


  Als Gaston schließlich die gewünschte Schale neben mich stellte, ging alles ganz schnell. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich einige Sachen, füllte sie um, andere ließ ich stehen, und innerhalb von nur wenigen Sekunden entstand ein Zaubertrank.


  Das Brauen von Zaubertränken war meine Spezialität. Wenn ich eins konnte, dann das– so oft, wie Sandrine es mir gezeigt hatte. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie immer die gewünschte Wirkung hatten. Aber bisher war zumindest noch nie etwas explodiert. Das war gut!


  »Verrückt …«


  »Hör auf, ständig vor dich hin zu murmeln«, befahl ich Gaston, der mich anstarrte, während ich mich erhob und ihm die Schale reichte. »Trink das.«


  Er schluckte sichtlich, nahm das Gefäß jedoch an sich und roch daran. Würgend drehte er sich davon weg. »Als hättest du reingekotzt.«


  »Trink es einfach und halte dabei deine Nase zu«, stöhnte ich, musste innerlich aber zugeben, dass es in der Tat echt ekelhaft roch.


  Gaston hielt sich tatsächlich an meine Vorgaben und nahm einen Schluck. Seine Finger zitterten und plötzlich landete die Schale mitsamt Inhalt polternd auf dem Boden und zersprang. Gleichzeitig erbrach er sich aus vollem Halse darauf. Na toll!


  Ich legte meine Hand in seinen Nacken. »Beruhige dich. Alles wird gut.« Ein letzter Schwall landete auf dem Glas und sofort hörte das Gewürge auf. Gaston lehnte sich stöhnend zurück, während ich ihm ein Tuch aus der Küche holte und im Vorbeigehen eine Handbewegung machte, woraufhin das Erbrochene sowie die Scherben verschwanden und im Müllbeutel in der Küche landeten.


  »War ja wohl nicht ganz so gut«, stöhnte Gaston und strich sich mit dem Tuch über sein Gesicht. Er war ganz bleich und seine Narben leuchteten knallrot.


  »Entschuldige«, murmelte ich und seufzte, während ich zum Fenster schaute, wo die Sonne langsam unterging. »Ich hatte gehofft, dass es klappt.«


  »Ich auch«, seufzte Gaston ebenfalls. »Und jetzt?«


  »Du musst bleiben, bis der Hexensabbat vorbei ist. Keine Sorge, niemand wird dich vermissen. Dafür hat meine Mutter gesorgt.«


  »Wie funktioniert das?« Er entspannte sich langsam und ich setzte mich ihm gegenüber auf das schwarze Sofa, zog meine Beine an und betrachtete sein noch immer auffallend blasses Gesicht.


  »Keine Ahnung.«


  »Wie?« Ungläubigkeit schwang in seiner Stimme mit, die ich ihm nicht einmal verübeln konnte.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, lachte ich und mir wurde bewusst, dass ich ihm alles sagen konnte, meine Gefühle ungeschönt herausbringen konnte, weil er es am Ende sowieso wieder vergessen würde.– Nein, ich konnte ihn noch immer nicht leiden. Und doch schien er gar kein so großer Idiot zu sein, wenn er sich mal zusammenriss…


  »Solange ich nicht am Hexensabbat teilgenommen habe, bin ich keine wahre Hexe. Klar, ich kann schon ein bisschen zaubern und die einfachsten Sachen machen, aber ich kenne weder unsere Geheimnisse noch die großen Zaubersprüche.«


  »Warum nicht?« Er wirkte ehrlich interessiert, seine Gesichtsfarbe normalisierte sich langsam wieder und er setzte sich gerade hin. »Wie alt bist du eigentlich?«


  »Weil ich einfach noch nicht bereit dafür bin, zumindest sagen das immer alle«, beantwortete ich seine erste Frage und grinste. »Und ich bin siebzehn.«


  »Und wie alt bist du wirklich?«, fragte er noch einmal argwöhnisch.


  »Wir sind hier nicht in irgendeinem kitschigen Fantasy-Roman. Ich bin wirklich siebzehn«, erwiderte ich und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. »Wie alt bist du?«


  »Einundzwanzig.«


  Ruckartig hob ich meinen Kopf wieder und starrte ihn an, blickte in sein vernarbtes Gesicht. »Aber…«


  »Das war eine Studentenparty. Keine Ahnung, wie ihr da reingekommen seid.« Vielsagend und auch ein wenig anklagend hob Gaston seine rechte Augenbraue. »Ich würde ja gern wissen, wer euch eingeladen hat.«


  »Kein Wunder, dass es da so viel Alkohol gab«, murrte ich. Ich musste noch mal ein ernstes Wörtchen mit Vincent reden…


  »Egal. Jetzt ist es passiert. Schwamm drüber. Sehr bald schon werde ich eine richtige Hexe, danach können wir es weiterprobieren. Du darfst dich im Haus frei bewegen, auch ins Dorf gehen, wenn du möchtest. Aber betrete nicht den Wald.«


  »Was ist denn im Wald?« Neugierde blitzte in seinen Augen auf, die ihn ein kleines bisschen… süß aussehen ließ.


  »Der Wald ist gefährlich«, erwiderte ich hart und hörte mich in meinen Ohren wie meine Mutter an. »Du solltest niemals allein hineingehen. Ich würde dich ohnehin nicht begleiten. Der Magische Wald ist voller Gefahren, denen wir beide nicht begegnen sollten.«


  »Du warst noch nie drin, oder?«


  Ich stieß laut Luft aus. »Nein.«


  »Woher weißt du das dann alles?«


  »Von meiner Mutter.«


  Er nickte. »Wie hieß sie noch?«


  »Catherine Monvoisin«, beantwortete ich seine Frage und sah zu, wie er nachdenklich zum Fenster schaute und seine Stirn krauszog.


  »Irgendwoher …«


  »Sie soll in der Regierungszeit von Ludwig XIV. als Hexe eine ausschlaggebende Rolle in der Giftaffäre gespielt haben«, half ich ihm weiter, wusste ich doch, dass dieses Thema in jeder Schule irgendwann einmal durchgenommen wurde.


  Erschrocken weiteten sich seine Augen. »Die Frau, die diese ganzen Babys getötet hat?«


  Ich lächelte traurig. »Alles Lügen. Sie war es nie, wurde von einem Zauberer reingelegt, der damals nur seinen eigenen Kopf retten wollte.«


  »Moment. Die Giftaffäre war… 1875?«


  »Zwischen 1675 und 1682«, korrigierte ich ihn und sah zu, wie seine Augen noch größer wurden.


  »Deine Mutter ist…«


  »Etwa vierhundert Jahre alt. Richtig.«


  »Verrückt!«


  »Ich weiß«, lachte ich und strich mir über mein Haar, gähnte dabei.


  »Nein, ihr seid verrückt! Niemand wird so alt und Hexen kann es gar nicht geben«, wehrte er ab und schien nun wieder den Idioten raushängen lassen zu wollen.


  »Glaub es oder nicht. Dein Gesicht ist voller Narben und du hast nur Angst, deshalb greifst du mich jetzt an.«


  »Nicht nur mein Gesicht, verdammt!«, rief er, sprang auf und riss seinen Pullover hoch, um mir seinen Bauch zu zeigen. Einen Bauch voller Narben… unter denen harte Muskeln lagen. Mein Blick wanderte hinunter bis zum Bund seiner Jeans, wo sich rechts und links diese sexy Muckis erhoben, die nur bei Männern gut aussahen.


  Ich schluckte und drehte mich weg, spürte mein Herz viel zu schnell schlagen und sagte mir, dass er mich nur mit diesem Anblick überrascht hatte.


  »Ach, prüde bist du anscheinend auch noch.« Die Härte in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Sie wollte so gar nicht zu seiner vorherigen Gelassenheit und Coolness passen. Dabei war ich doch die Stärkere von uns. Ich könnte ihn… na ja, pink machen, vielleicht? Aber trotzdem…


  »Und du bist ein Idiot!«


  »Du wiederholst dich«, lachte er hämisch und ich fragte mich, warum ich für einen kurzen Moment geglaubt hatte, er sei in Ordnung. Irgendwie.


  »Ich gehe ins Bett. Morgen ist wieder ein langer Tag«, seufzte ich ergeben und warf ihm noch einen kurzen Blick zu. Sein Pullover war wieder unten und er schaute mich geradezu herausfordernd an.


  »Was auch immer dein Problem ist: Mach es mit dir allein aus.« Damit sprang ich auf und ließ ihn zurück, vertraute darauf, dass er ebenfalls schlafen gehen würde.


  7. Kapitel


  - Gaston–


  
    Auszug aus dem Geschichtsbuch der Hexen:


    Einst konnten selbst die Jüngsten unter uns schon zaubern, doch mit den Jahren verging diese Gabe, bis sich ungefähr das Alter von sechzehn einpendelte, in dem sich die ersten Kräfte zeigten.

  


  Es war leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen, auch wenn sich Belle dies wahrscheinlich nie eingestehen würde.


  Ich wartete seit über einer Stunde in dem schwarzen Sessel dieses düsteren Hauses und horchte auf irgendwelche verdächtigen Geräusche. Doch Belle schlief sicher schon eine Weile, während ihre Mutter unterwegs war– ganz so, wie ich es gewollt hatte.


  Nachdem ich mir sicher war, dass sich tatsächlich keiner mehr im unteren Geschoss befand, begann ich mich vorsichtig umzusehen. Ich öffnete diverse Schubladen und Schränke, stieß jedoch auf nichts Interessantes. Wahrscheinlich befand sich alles, was von Bedeutung war, in dieser seltsamen Kapelle.


  Gerade war ich dabei, mir im Flur die Schuhe anzuziehen, als ich Schritte von draußen heraneilen hörte. Hastig rannte ich zurück ins Wohnzimmer, setzte mich auf den Sessel und stellte mich schlafend.


  Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und jemand trat polternd herein. Sofort riss ich meine Augen auf und sprang hinter die Wohnzimmertür, da ich erkannte, um wen es sich handelte: Catherine Monvoisin.


  »Ich weiß, dass du hier bist, du elendiger Wurm!«, zischte sie mit vor Abscheu triefender Stimme. »Komm sofort heraus und sage mir, was du hier tust und was du von uns willst!«


  Sofort spannte ich mich an, da mir klar wurde, dass der Zauber nicht lange genug bei ihr angehalten hatte. Sie wusste, wer ich war! Augenblicklich begann ich meine Hände aneinander zu reiben, bis ich genug schwarzes Pulver für ein halbes Dutzend Menschen bereithielt. Dabei trat Schweiß auf meine Stirn, denn ich wusste, dass dies meine letzte Chance war.


  Noch bevor sie durch die Wohnzimmertür kommen konnte, sprang ich hervor, direkt auf sie zu, und feuerte ihr das Pulver ins Gesicht.


  »Sie werden nun für einige Tage in die Menschenwelt gehen und nicht wieder in Belles Nähe kommen, solange ich hier bin. Ich bin ein normaler Mensch, Ihrer Nähe vollkommen unwürdig.«


  Zunächst blinzelte sie nur, bis sich ihre Augen verdunkelten und sie mir einen angewiderten Blick zuwarf. Sie hatte nicht einmal mehr Worte für mich übrig, als sie herumfuhr und in Richtung Tür ging.


  Ich wollte ausatmen, doch in diesem Moment kam Belle die Treppe herunter. Sie hatte den Lärm wohl gehört.


  Erschrocken hielt ich die Luft an und starrte sie an.


  8. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Eine junge Hexe kann erst dann ihre volle Kraft erlangen, wenn sie das Ritual in der Nacht des Hexensabbats vollführt. Bis dahin muss sie von ihrer Mutter oder bei deren Ableben von einer anderen weiblichen Verwandten unterrichtet werden, um die neu gewonnene Kraft kontrollieren zu lernen.

  


  Völlig orientierungslos rannte ich hinunter, da ich ein lautes Poltern gehört hatte, und entdeckte mitten im Flur meine Mutter, die mit forschen Schritten zur Haustür ging. »Maman?«


  »Ich muss für einige Tage weg. Bis zu deiner Zeremonie bin ich wieder da.« Sie sah mich nicht einmal an, während sie die Tür aufriss, hinaus in die Nacht ging und mich völlig verwirrt zurückließ.


  Gaston stand wie versteinert in der Tür zum Wohnzimmer und starrte meiner Mutter hinterher.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich verwirrt, hatte ich doch noch immer nicht gänzlich den tiefen Schlaf von mir gelöst, aus dem ich gerissen worden war.


  Langsam trat Gaston auf mich zu. Irgendwie waren seine Bewegungen steifer als sonst. Hatte maman ihn etwa erschreckt? »Deine Mutter ist echt gruselig.«


  »Hat sie noch etwas gesagt?« Ich runzelte die Stirn und blickte erneut auf die Haustür, hinter der sie vor wenigen Augenblicken verschwunden war. Warum verhielt sie sich in letzter Zeit so seltsam? Was konnte denn so wichtig sein, dass sie mitten in der Nacht und kurz vor meiner Zeremonie noch einmal so dringend weg musste?


  »Nicht wirklich, nein.«


  »Okay«, murmelte ich, während ich tief durchatmete, meinen Kopf schüttelte und die Holztreppe wieder hochstieg, dicht gefolgt von Gaston. »Warum warst du noch unten?«


  »Ich habe nachgedacht und bin im Sessel eingeschlafen. Als ich wach wurde, ist deine Mutter an mir vorbeigerauscht.«


  Ich blieb vor meiner Zimmertür stehen, immer noch versucht, das seltsame Verhalten meiner Mutter zu deuten. »Vielleicht… Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, aber sicher hat sie einen Grund für ihr Verhalten. Gute Nacht.«


  Gaston nickte und auf einmal wanderte sein Blick über meinen Körper. Ich konnte sein Gesicht nicht richtig in der Dunkelheit erkennen, da die gedimmte Lampe direkt hinter ihm hing.


  Ich sah an mir hinunter und errötete, als mir auffiel, dass ich nur in einem kurzen Shirt vor ihm stand, das so gar nichts verbarg. Vor allem nicht, dass mir kalt war. Hastig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und fauchte: »Schau gefälligst woanders hin!«


  »Deine Brüste sind ja gar nicht so klein«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen, das ich aus seiner Stimme heraushören konnte.


  »Bonne nuit!« Ich wandte mich ab und wollte meine Zimmertür öffnen, als er plötzlich meinen Arm packte, mich wieder zu sich drehte und gegen die geschlossene Tür drückte. Ihr Holz drückte sich kalt in meinen Rücken und doch war es nicht sie, die mich frösteln ließ.


  Gastons Körper war mir so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. »Nein«, hauchte er.


  »Was nein?«, flüsterte ich wie erstarrt.


  »Mon ange, geh nicht«, wisperte er und kam mir noch näher, streifte mit seiner Nase meine Wange.


  Ich sollte mich wehren… aber es war so…


  »Warum?«, krächzte ich heiser.


  Er antwortete nicht, sondern legte sanft seine Lippen auf meine, drückte mich an sich und küsste mich.


  Ich reagierte nicht, war völlig schockiert von dieser Empfindung, die durch mich hindurchrauschte und alles in mir zu elektrisieren schien. Der Geschmack von Minze erfüllte mich und rüttelte mich ein wenig wach. Beinahe sanft bewegte er seine Lippen und ich tat es ihm nach, hob zögerlich meine Hände an seine Arme. Er drückte mich fester an sich, ließ mich an seinen Lippen keuchen– und plötzlich war es vorbei. Sanft löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück.


  Immer noch ein wenig benebelt schaute ich dabei zu, wie er eine Hand an seine Wange legte und plötzlich fluchte.


  »Was?«, fragte ich verwirrt und lehnte an der Tür, weil meine Beine sicher jeden Moment nachgeben würden.


  »Ich dachte, es funktioniert«, murmelte er reumütig und schlagartig wurde ich aus dem Taumel gerissen, in den sein Kuss mich gezogen hatte.


  Ich richtete mich auf, spürte mein Herz heftig pochen und wie sich die gerade gewonnene Wärme in mir zu jähem Argwohn wandelte. »Was funktioniert?«


  »Na ja, das mit dem Kuss. In den Geschichten geht das doch auch immer so. Hier, die mit der schlafenden Prinzessin, zum Beispiel«, meinte er ungeduldig und wedelte dabei mit seiner Hand herum, die zuvor noch seine narbige Wange berührt hatte.


  »Du meinst den Kuss der wahren Liebe, der Dornröschen aus ihrem Schlaf erweckt hat? Willst du mich eigentlich verarschen?!«, brüllte ich völlig außer mir und wurde rot vor Scham und vor Wut.


  Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das wohl irgendwie entschuldigend aussehen sollte, jedoch seine Wirkung völlig verfehlte.


  Ich bedachte ihn mit einem mörderischen Blick, stapfte in mein Zimmer und schmiss laut fluchend die Tür hinter mir zu. Drinnen warf ich mich aufs Bett und klammerte mich an mein Kissen, damit ich nicht noch einen verdammten Zauberspruch auf diesen elendigen Heuchler abfeuern konnte.


  ***


  Am nächsten Morgen war ich noch vor Gaston wach und so schnell angezogen und ins Freie gelaufen, als wäre ich auf der Flucht. War ich ja gewissermaßen auch. Ich wollte ihm nicht begegnen, nicht in seine verlogenen Augen blicken, die mich so hinterhältig verzaubert hatten.


  Der Kuss der wahren Liebe!


  So ein verdammter Mistkerl! Oh, wie ich ihn verabscheute! Doch noch mehr verabscheute ich mich selbst, weil ich mich so leicht von ihm hatte einwickeln lassen. Meine Güte! Ich hatte mich ja nicht einmal gewehrt! Als wäre ich eins von diesen hirnlosen Mädchen, die sich so einfach von einem Paar hübscher Augen den Kopf verdrehen ließen!


  Hastig wischte ich die Gedanken an ihn fort und konzentrierte mich auf die Umgebung hier draußen. Es war noch dunkel und dementsprechend ruhig. Von irgendwo in den Baumwipfeln des nahen Waldes hörte ich ein Käuzchen rufen. Es hatte etwas Tröstliches, verriet es mir doch, dass ich nicht ganz allein war. Ich ließ die ruhevolle Atmosphäre auf mich übergehen, versuchte nicht daran zu denken, was gestern Nacht passiert war und was bald schon auf mich zukommen würde.


  Zwischen den Bäumen, nahe der Grenze zum Magischen Wald, sammelte ich Äste zusammen und häufte sie in meinen Armen. Anschließend ging ich zu der Feuerstelle, die sich schon seit Jahrhunderten hinter unserem Haus befand, und verteilte die Äste an deren Rand, so dass sie einen großen Kreis ergaben. Dann stellte ich mich in die Mitte, hob meine Hand und schloss die Augen: »Entzünde die Glut, lass lodern ein Feuer.«


  Sofort zündelte das Holz, bevor es nach und nach zu einem richtigen Feuer heranwuchs und knisternd die ersten Feuergrillen emporstiegen. Ich lächelte, schloss meine Augen und begann zu tanzen. Erst sanft, langsam und zögernd, dann immer schneller. Jeder Schritt war bekannt, seit meiner Kindheit übte ich diesen Tanz für den Hexensabbat und nun spürte ich, wie die Magie mich durchfloss. Sie umfing mich, wirbelte mit mir in der Mitte des brennenden Kreises, dessen Hitze auf mich überging. Ich konnte es spüren, sogar durch meine geschlossenen Augen hindurch konnte ich sehen, wie die Flammen immer höher züngelten und mit mir tanzten.


  Leise flüsterte ich in einem kaum hörbaren Singsang die magischen Worte des Rituals, das mich zu einer richtigen Hexe machen sollte. Meine Ohren vernahmen den Klang einer uralten Melodie, die durch meinen Kopf summte und doch so laut war, dass sie sicher jeder hören konnte, der sich in meiner Nähe befand. Als würde die Musik aus meinem Kopf bis nach außen schallen.


  Sanft ließ ich die letzten Schritte wogen, spürte dem noch immer schnellen Schlagen meines Herzens nach, das mich führte und Wellen von ungebremster Euphorie durch meinen Körper sandte.


  »Wahnsinnsvorstellung!«, klatschte auf einmal jemand hinter mir. »Ich hätte niemals gedacht, dass jemand noch schlechter tanzen kann als ich!«


  Erschrocken stolperte ich, das Feuer erlosch binnen Sekunden und ich landete in der feuchten Erde des Waldausläufers, der unser Haus umgab.


  Ich riss meine Augen auf und starrte Gaston an, der erschrocken auf mich zueilte. »Belle, alles in Ordnung?«


  Er maßte sich doch tatsächlich an, mir beim Aufstehen helfen zu wollen.


  Heftig schlug ich seine Hand, die er mir hingehalten hatte, weg, landete erneut auf der Erde und legte mich lang hin. Sämtliche Euphorie entschwand, während ich zu den rot-goldenen Baumkronen aufschaute. »Verschwinde! Du hast hier nichts zu suchen.«


  Zögernd setzte er sich neben mich und blickte mit angezogenen Beinen auf mich herunter. »Ich habe dich gesucht, um mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Ist das so?«, fragte ich trocken und glaubte ihm kein Wort. Dieser selbstsüchtige Mensch dachte wohl, er könnte sich mit einer hohlen Phrase die Schuld von seiner schwarzen Seele waschen.


  »Es tut mir ehrlich leid. Ich war vielleicht ein wenig verzweifelt«, gab er zu und lachte leise. »Es war eine dumme Idee.«


  Ich richtete mich auf meine Ellbogen auf, die in der weichen Erde einsackten, und funkelte ihn an. »Es war allerdings eine dumme Idee!«


  »Ich weiß«, seufzte er und schaute auf die Feuerstelle, die jetzt so kalt aussah, als hätte darin seit Jahren kein Feuer mehr gebrannt.


  »Gut. Und jetzt geh. Ich muss trainieren«, forderte ich und rappelte mich etwas schwerfällig auf. Meine schwarzen Leggins waren zu dünn für die Kühle des Morgens und auch mein etwas dickerer schwarzer Pullover tat nicht mehr seinen Dienst.


  »Das war wunderschön. Du… warst wunderschön, auch wenn du nicht tanzen kannst, aber trotzdem warst du schön«, murmelte Gaston zögerlich und war nun derjenige, der zu mir heraufschaute. Es schien ganz so, als würde er mich anders ansehen als gestern Abend noch. »Ist es das, was du am Hexensabbat machen wirst?«


  »Ja«, antwortete ich leise und wusste nicht, was ich auf diese so ehrlich klingenden Worte erwidern sollte, die sicherlich nur eine Lüge tarnten.


  »In Ordnung. Dann gehe ich jetzt rein und mache uns Frühstück. Als Friedensangebot.« Gaston lächelte und stand nun ebenfalls auf.


  Ich nickte langsam, wusste wirklich nicht, was ich von ihm halten sollte, und versuchte die Erinnerung an gestern, an den Kuss, hinunterzuschlucken. Wie automatisch blickte ich auf seine Lippen, schwungvoll zu einem leichten Lächeln verzogen. Dann sah ich ihm in seine dunklen Augen, in Augen, die mich genauestens beobachteten, und fragte mich, warum sie so viel Reinheit ausstrahlten, wenn er doch selbst so falsch war.


  Abrupt wandte ich mich von ihm ab und entzündete das Feuer mit meinem leise gemurmelten Spruch. Ohne aufzublicken, vernahm ich das leise Knacken von Ästen, als er sich zurückzog und wieder im Haus verschwand.


  Ich wartete einen kurzen Moment, dann begann ich erneut zu tanzen, und doch fühlte ich dieses Mal nicht, wie die Euphorie mich packte. Es war, als hätte mich die Begegnung mit Gaston zutiefst verwirrt, wenn ich auch nicht genau wusste, weshalb.


  Irgendwann gab ich es endgültig auf und ließ das Feuer erlöschen. Meine Augen wanderten unwillkürlich in Richtung des Waldes. Obwohl unser Haus fast halb darin stand, begann der Magische Wald offiziell erst hinter der steinernen Grenze unseres Grundstücks. Sie war hunderte Jahre alt, schon halb zerfallen, mürbe, und doch die unverrückbare Grenze unseres Dorfes. Auf den zerfallenen Mauern lag derselbe Zauber wie auf dem gusseisernen Tor, das in unser Dorf hineinwies. Schon oft hatte ich mich gefragt, warum nicht auch die Mauer aus Eisen war. Aufragend und mit spitzen Zinnen versehen, würde sie so viel länger der Natur trotzen, als es die Steinmauer konnte. Doch diese Frage hatte ich nie laut gestellt und wahrscheinlich wäre die Antwort darauf nicht einmal so spektakulär, wie ich es mir als Kind immer vorgestellt hatte. Denn wichtig war die Magie, die unsere Ältesten in die Grenzen des Dorfes steckten. Sie allein konnte Fremde davon abhalten, unser Zuhause zu betreten.


  Ich machte einen Schritt auf die Mauer zu und zögerte. Fremde? Gab es denn überhaupt andere, womöglich unheimliche Lebewesen im Magischen Wald? Niemals hatte jemand länger über ihn gesprochen, immer nur wurde geflüstert, doch das Gemurmel verstummte sofort, wenn eine Junghexe in die Nähe kam. Als wäre das Wissen darum ein Geheimnis, das mir erst eröffnet werden würde, sobald ich eine vollwertige Hexe war.


  Dabei wirkte der Wald auf den ersten Blick ganz »normal«, durchzogen von riesigen Bäumen, Büschen und lockenden Sträuchern voller Himbeeren, die dort das ganze Jahr über zu wachsen schienen. Aber ich konnte das Flimmern darin sehen. Nur ganz leicht, doch die Magie des Waldes war unleugbar da. Ich konnte sie spüren und je näher ich dem Wald kam, umso stärker wurde sie.


  Abrupt stoppte ich, merkte erst jetzt, dass ich schon die Mauer erreicht hatte, und stolperte zurück. Nein! Der Wald hatte mich gelockt. Seit meiner Kindheit schon tat er es, als würde er wollen, dass ich ihn betrat und mich in ihm verirrte.


  Ich schluckte und lief, ohne zurückzuschauen, ins Haus. Erst als ich unseren Flur erreichte, wurde ich langsamer und traute mich wieder, zu atmen. Fahrig strich ich mir übers Gesicht und atmete tief ein und wieder aus. Das war doch bescheuert. Was bildete ich mir nur wieder ein? Der Wald rief mich nicht und war nur so unheimlich, weil die Erwachsenen ihn durch ihre Geschichten und Warnungen so interessant machten.


  Nach einigen Sekunden, die ich regungslos verbracht hatte, kam ich wieder im Hier und Jetzt an und nahm den Geruch von Speck und Eiern wahr. Mein Magen knurrte wie aufs Stichwort und ließ mich lachen.


  Leise schüttelte ich meine Schuhe ab und schlich hoch in mein Zimmer, wo ich mich umzog und meine schmutzige Kleidung in den Wäschekorb warf, bevor ich mir ein langes Kleid überstreifte. Dann erst ging ich wieder nach unten und blieb in der Küchentür stehen. Gaston, der das Essen zubereitete, hatte mir den Rücken zugewandt und mich noch nicht bemerkt. Er war so groß, dass die Arbeitsplatte ein wenig zu klein für ihn wirkte.


  Ich setzte mich an den Tisch und machte ein wenig Krach mit dem Stuhl, damit er auf mich aufmerksam wurde.


  »Bist du immer noch sauer?«


  »Angesichts solcher Fragen solltest du dich nicht wundern, dass du keine Freundin hast«, erklärte ich ihm erhobenen Hauptes und beobachtete, wie er das Essen auf den Tisch stellte. »Aber wenigstens siehst du ein, dass du dich falsch verhalten hast.«


  »Das tue ich, aber woher willst du denn wissen, dass ich keine Freundin habe?« Mit einem frechen Zwinkern wandte er sich ganz mir zu und betrachtete mich.


  Sofort legte ich meine Stirn in Falten. »Hast du eine?«


  »Wärst du eifersüchtig, wenn es so wäre?«


  »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Mon ange, du bist immer so bissig– irgendwie sexy.«


  »Also keine Freundin«, stellte ich fest und schnaubte belustigt.


  Auch er lachte laut auf, setzte sich zu mir und gemeinsam begannen wir zu essen.


  Nachdem wir fertig waren, wuschen wir gemeinsam schweigend ab und langsam entspannte ich mich in seiner Nähe, auch wenn mich der Kuss noch immer ein wenig verwirrte, ebenso wie die kurze Begegnung mit meiner Mutter.


  »Alles okay?«, fragte Gaston schließlich. Wir machten uns gerade auf den Weg zu Sandrine, um ihr von den schrecklichen Ergebnissen meiner gestrigen Zaubertrankverabreichung zu erzählen.


  »Hm?«


  »Du wirkst so abwesend.«


  »Nein, alles gut«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich nur die ganze Zeit, was gestern mit meiner Mutter los war.«


  Gaston versteifte sich ganz leicht, wahrscheinlich hatte er die Begegnung ebenfalls noch vor Augen. Ja, meine Mutter konnte durchaus beängstigend sein, vor allem, wenn man sie nicht kannte.


  »Egal«, winkte ich schnell ab. »Wird schon nichts sein.«


  »Bestimmt.« Gastons Haltung lockerte sich wieder ein wenig und zum ersten Mal fragte ich mich, ob er sich hier unwohl fühlte, obwohl meine Mutter ihn verzaubert hatte, damit er nicht völlig durchdrehte– das vermutete ich zumindest.


  Kurz vor der Ladentür des Kräutersalons wurde ich langsamer, bis ich verwirrt stehen blieb. Ein Schild, auf dem »Geschlossen« stand, baumelte am Türknauf. Wie konnte das sein? Sandrine hatte nie geschlossen…


  »Hm«, brummelte ich nur.


  »Tja, wohin geht es jetzt?«


  Ich schaute in Gastons narbiges Gesicht und zuckte mit den Schultern, bevor ich mein Handy aus der Rocktasche fischte und Sandrines Nummer wählte. Doch sie ging nicht ran. Kurzentschlossen wählte ich Vincents Nummer– mit dem gleichen Ergebnis. Seltsam. Sehr seltsam! Es war Sonntag und normalerweise waren die beiden da immer erreichbar.


  Sandrine lebte für das Dorf und sie verließ es niemals. Sogar als Mädchen war sie keinen Tag fort gewesen und hatte sich von ihrer Tante in Kräuterkunde unterrichten lassen, statt mit uns auf eine menschliche Schule zu gehen.


  Und Vincent? Er war entweder bei mir, Sandrine oder bei seiner Familie, denn er war der Einzige von uns, der noch eine richtige Familie hatte. Mit Vater, Mutter und einer kleinen Schwester.


  Ansonsten wüsste ich nicht, was die zwei treiben könnten. Natürlich kamen wir auch mit den anderen Kindern und Jugendlichen des Dorfes gut aus, aber schon von Kindesbeinen an waren wir ein unzertrennliches Trio gewesen.


  Deshalb mussten Sandrine und Vincent hier irgendwo im Dorf sein. Aber sie zu suchen kam mir dann doch ein wenig übertrieben vor.


  Wir gingen zurück zu meinem Haus und setzten uns ins Wohnzimmer, wo wir Filme schauten. Zum Üben für den Hexensabbat fehlte mir die nötige Motivation. Ich verbrachte lieber die nächsten Stunden damit, zu grübeln, wo meine Freunde wohl steckten. Die Vermutung, dass sie gemeinsam etwas unternahmen, lag nahe, aber ich war nicht eifersüchtig. Zumindest glaubte ich das… Vielmehr fühlte ich mich plötzlich wie das dritte Rad am Wagen. Und das kam nicht von ungefähr. Obwohl die beiden meine besten Freunde waren, hatte ich stets das Gefühl gehabt, dass sie mehr füreinander empfanden als nur Freundschaft. Sandrine hatte gerade in letzter Zeit so leise Andeutungen gemacht, dass sie Vincent ganz süß fand, und ich glaubte, dass auch er nicht abgeneigt wäre. Aber hätten sie mir nicht gesagt, wenn sie ein Date hätten?


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging ich schließlich ins Bett. Dabei war der Nachmittag eigentlich ganz nett verlaufen. Gaston und ich hatten uns nicht mal in die Haare gekriegt. Es schien fast so, als gäbe es ein stummes Einvernehmen, das Beste aus der verfahrenen Situation zu machen. Das erstreckte sich sogar auf die Auswahl der Filme. Ja, er trieb mich nicht einmal mehr zur Eile an, dass ich erneut versuchen sollte, ihn von seinen Narben zu befreien. Er behauptete, er wollte nun warten, bis ich eine vollwertige Hexe sei, weil dann die Gefahr kleiner wäre, dass er sich von meinen »Künsten« wieder würde übergeben müssen. Doch so ganz trauen konnte ich ihm immer noch nicht.


  ***


  Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, musste ich lächeln, weil wohl doch wieder alles beim Alten war.


  Zumindest saß Vincent am Esstisch und starrte böse auf Gastons Rücken, der am Herd stand und anscheinend gerade Rührei zubereitete.


  »Guten Morgen.« Ich ging zu Vincent und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Was tust du schon so früh am Morgen hier?«


  »Ich konnte dich unmöglich länger mit diesem Widerling hier allein lassen«, knurrte er und griff nach meiner Hand. »Schick ihn weg. Er kann woanders wohnen. Ich würde mich viel wohler fühlen.«


  Ich lachte über seinen theatralischen Tonfall, auch wenn es mir einen kleinen Stich versetzte, da er mich gestern sehr wohl allein gelassen hatte. Ob wir später noch einmal darüber sprechen würden? »Du weißt, dass ich das nicht machen kann«, erwiderte ich nun beschwichtigend.


  »Aber bitte lass dir nicht zu lange Zeit mit dem Wegschicken«, unterbrach Gaston unser Geplänkel und stellte eine Schale mit Rührei auf den Tisch. »Ich habe am Mittwoch noch ein Date.«


  »Aha«, meinte ich nur und setzte mich, ignorierte das belustigte Funkeln in seinen Augen. »Bis Mittwoch solltest du wieder normal aussehen. Und wenn nicht… Tja, die menschlichen Frauen werden den Zauber sowieso nicht sehen können.«


  »Ich aber! Wie oft muss ich das noch sagen?«, murmelte er und setzte sich mir gegenüber.


  Ich betrachtete ihn und auf einmal… »Sag mal, kann es sein, dass eine Narbe verblasst ist?«


  Er fasste sich an sein Gesicht und strich über seinen rechten Kiefer, dort, wo zuvor eine der kleineren Narben gewesen war. »Tatsächlich. Hast du was gemacht?«


  »Nein«, erwiderte ich verblüfft und schaute zu Vincent. »Hast du eine Ahnung?«


  »Keine«, knurrte er. »Aber wenigstens werden wir ihn so früher los.«


  »Ich habe es verstanden. Du kannst mich nicht leiden. Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, ehrlich. Das war nicht nett«, erklärte Gaston und schaute keinen von uns dabei an.


  Irgendetwas tief in mir drin war überzeugt davon, dass er die Wahrheit sagte.


  Vincents Antwort war ein abfälliges Schnauben.


  Schweigend begannen wir zu essen, während ich Gaston weiterhin musterte. Warum war die Narbe verblasst? Vielleicht war mein Bann doch nicht so stark gewesen, wie Mutter vermutet hatte? Wenn ich Glück hatte, mussten wir einfach ein wenig warten und das Problem würde sich von selbst lösen. Dann wäre ich ihn los und könnte mich meinen Hexenstudien widmen. Denn sobald ich eine richtige Hexe war, würde meine Ausbildung erst richtig beginnen. Dann hatte ich die volle Macht und würde nur noch lernen müssen, sie einzusetzen… »Nur« war gut!


  »Warum sprecht ihr eigentlich alle Englisch? Wir sind doch in Frankreich«, fragte Gaston auf einmal und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  Ich blinzelte und kaute zu Ende, bevor ich ihm antwortete. »Das liegt daran, dass der Magische Wald… Na ja, er ist irgendwie überall und nirgendwo. Viele Hexen der Erde kommen in dieses Dorf und leben hier, wobei wahrscheinlich genauso viele ihr Dasein unerkannt in der Menschenwelt verbringen. Zumindest hat meine Mutter mir das so erklärt. Und damit wir uns alle verständigen können, wenn wir wollten, sprechen wir Englisch.«


  »Das hört sich irgendwie nicht glaubwürdig an.«


  »Dann glaub es nicht«, fuhr Vincent ihn an und ich wunderte mich erneut, warum er seine Feindseligkeit so offen zur Schau trug. Normalerweise war er lammfromm und absolut nett zu jedem. Nur zu Gaston nicht. Diesen schien er ja regelrecht zu hassen. Allein wegen des unschönen Zusammentreffens auf der Party?


  »Vincent, könnten wir kurz sprechen?«, fragte ich, erhob mich und lächelte Gaston entschuldigend an. Der nickte jedoch nur gelangweilt, als würde ihn das alles sowieso nichts angehen. Es war zum Haareraufen mit den beiden!


  Vincent folgte meiner Bitte und ließ sich von mir in den Flur bringen, wo ich die Küchentür hinter uns schloss.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn vorsichtig.


  »Er ist los«, brauste er sofort auf, fuhr sich durch seine Haare und drehte sich von mir weg. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei ihm. Irgendetwas ist faul an ihm. Ich kann es spüren.«


  »Ja, er ist eingebildet, unhöflich und grob. Trotzdem ist er nur ein Unwissender. Daher sollten wir einfach versuchen, das Beste aus dieser Situation zu machen«, meinte ich sanft und legte meine Hand auf Vincents Arm. »Okay?«


  »Ja«, seufzte er leise und zog mich zu einer ungewohnt festen Umarmung an sich. »Entschuldige. Ich mag ihn nicht und je eher er hier verschwindet, umso besser.«


  »Da hast du Recht«, lachte ich und löste mich wieder von ihm. »Das erklärt aber noch lange nicht, warum wir auf seiner Studentenparty waren.«


  Augenblicklich wurde Vincent rot und kräuselte seine gerade Nase, wodurch seine Nasenspitze nur noch spitzer wirkte. »Ja, das war…«


  »Hör auf, rumzudrucksen. Ist schon okay. Es ist jetzt passiert und eindeutig meine Schuld.« Ich biss mir auf die Unterlippe und verzog meinen Mund, wollte ihn nun eigentlich fragen, wo er gestern gewesen war, besann mich aber eines Besseren. Solange er nicht von selbst etwas preisgab, musste ich davon ausgehen, dass er nicht darüber sprechen wollte.


  Also sagte ich doch nichts und blickte stattdessen die Kette an seinem Hals an, die zuvor noch nicht da gewesen war. Ich wollte sie aus seinem Ausschnitt ziehen, damit ich mir den Anhänger anschauen konnte, der unter seinem Shirt eine Beule verursachte, doch er drehte sich abrupt weg, so dass ich ins Leere griff. Es wirkte wie eine zufällige Bewegung, doch konnte ich an seinem angespannten Kiefer erkennen, dass er absichtlich zurücktrat und Abstand bewahrte.


  Wieder durchfuhr mich ein Stich, bevor ich ein maskenhaftes Lächeln aufsetzte, als mir klar wurde, dass er mir tatsächlich etwas verheimlichte. »Komm, wir essen noch ein wenig.«


  Als wir die Küche betraten, saß Gaston noch immer an unserem riesigen Holztisch, kaute und las irgendetwas auf seinem Handy, was ich von meiner Position aus nicht sehen konnte.


  »Ihr habt echt einen guten Internetempfang hier«, murmelte er und scrollte weiter.


  »Wie oft willst du das noch sagen?«, lachte ich und knuffte Vincent in die Seite, der sich noch etwas steif neben mich setzte. Was war nur mit ihm los?


  ***


  Nach dem Frühstück ging ich ins Dorf und ließ Vincent und Gaston allein zurück. Wahrscheinlich würden sie sich die ganze Zeit über nur anschweigen.


  Alle zwei Meter hielt ich an und grüßte einen der Dorfbewohner, bevor ich weiter zu Sandrines Laden eilte.


  Der heutige Tag war düster, Wolken hatten sich über dem Dorf zusammengezogen und versprachen noch mehr Kälte, alles in allem also ein typischer Herbst im Magischen Wald.


  Als das Ladenglöckchen mein Eintreten ankündigte, fuhr Sandrine erschrocken zu mir herum und starrte mich mit knallroten Wangen an. Ihr Feuerhaar hatte sie zu einem langen Zopf gebunden über ihrer Schulter hängen, was bei mir niemals so süß ausgesehen hätte wie bei ihr. Dafür war mein rotbraunes Haar zu dunkel, während ihres beinahe kupferfarben leuchtete, worum ich sie manchmal ein wenig beneidete.


  »Wo warst du gestern?« Übertrieben vorwurfsvoll stemmte ich meine Hände in die Hüfte und reckte auffordernd mein Kinn.


  »Belle … ich kann… ich kann es erklären.«


  »Aha«, meinte ich trocken und ging auf sie zu, lehnte mich an die Theke und schaute sie nüchtern an. »Dann erklär es mir mal.«


  »Vincent hat… Wir hatten… Na ja«, stöhnte sie ergeben. »Wir waren irgendwie aus.«


  »Ich habe es gewusst«, murmelte ich und grinste. »Deshalb musst du dich doch nicht schämen!«


  »Bist du mir böse?«


  »Natürlich nicht«, lachte ich und schaute sie neckend an. »Ich wusste doch, dass du auf unseren lieben Vincent stehst.«


  »O ja, er ist so süß und nett und… Hach…« Sie strahlte geradezu, während sie das sagte, und lief sogar noch röter an.


  Trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl, ihr war es unangenehm, aber ich verstand nicht, wieso.


  »Aber nun zu dir«, lenkte sie prompt ab. »Wie ergeht es dir mit deinem Menschen?«


  »Soweit okay. Aber er will so dringend wieder nach Hause, dass er–« Ich verstummte abrupt.


  »Dass er was?« Vor lauter Neugier hoben sich Sandrines rote Augenbrauen. »Erzähl schon.«


  Ich beugte mich vertraulich zu ihr vor und flüsterte: »Er hat mich geküsst.«


  »Ich platze gleich vor Neid!«, rief sie aus und hielt sich ihre Hand auf die Brust, ihre Augen vor Spannung geweitet. »Und wie war es?«


  Ich verzog meinen Mund. »Furchtbar! Er hat mich nur geküsst, weil er dachte, dass der Zauber dann vergeht.«


  »Nicht dein Ernst!«


  »Doch«, gab ich zu und angesichts ihres fassungslosen Gesichtes fühlte ich mich nur noch bestätigt. »Einfach grauenvoll!«


  »Und wie hat es sich ansonsten angefühlt?«


  »Du lässt auch nicht locker, was?«, lachte ich und blickte auf den Tresen, spürte, wie leichte Hitze in meinen Wangen aufstieg. »Ganz okay…«


  »Ich wusste doch, dass er gut küssen kann«, murmelte sie und nickte vor sich hin, als ich wieder aufschaute. »Und wie weit seid ihr noch gegangen? Habt ihr–?«


  »Meine Güte! Nein!«, rief ich sofort und lief knallrot an angesichts der Bilder, die meinen Kopf durchfluteten.


  »Du bist so süß, wenn du schüchtern wirst«, belächelte sie mich freundschaftlich und griff nach meiner Hand. »Du wirst sehen, mit dem richtigen Mann wird es einfach… wunderschön. Und«, fügte sie neckisch an, »mit Gaston wird es sicher noch schöner. Ich kann es fühlen. Er ist sicher ein Meister im–«


  »Bitte!« Hastig und mit brennenden Wangen entzog ich ihr meine Hand und starrte in ihre belustigt funkelnden Augen.


  »Im Bett, wollte ich sagen.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, öffnete sich mit dem Glockenton die Tür und wir drehten uns beide in ihre Richtung. Dort tauchte Vincent auf, sein Gesicht angespannt, und hinter ihm Gaston, der eher amüsiert zu sein schien.


  9. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Dämonen im Magischen Wald sind keine realen Wesen, sondern vielmehr eine böse Energie, die von Hexen und auch Menschen Besitz ergreifen kann. Ist dies geschehen, muss sofort gehandelt werden, ansonsten kann es zum seelischen Zerfall der betroffenen Person kommen.

  


  »Was tut ihr denn hier?«, fragte ich beinahe anklagend, hatte ich mich doch auf ein wenig freie Zeit gefreut.


  »Ich bin nicht dein Babysitter«, erwiderte Vincent aufgebracht, während Gaston strahlend auf Sandrine zutrat und ihre Hand über den Tresen hinweg ergriff.


  »Ich denke, wir hatten einen schlechten Start. Ich bin Gaston und ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er lächelte, offensichtlich seine Narben ignorierend, die dabei hervortraten und ihn verunstalteten. Auch wenn nun ein oder zwei verblasst waren, waren sie als Ganzes noch recht präsent.


  Sandrine strahlte geradezu, als er auch noch ihren Handrücken küsste. Was für ein Schleimer er doch sein konnte! »Ich freue mich ebenfalls. Und ich entschuldige mich für gestern. Mein Verhalten war unangebracht. Und wie ich sehe, hat der Trank nicht gewirkt, das tut mir sehr leid!«


  »Ich verzeihe einer solchen Schönheit liebend gern«, säuselte Gaston und lächelte unverdrossen weiter.


  Vincent schnaubte, während ich Gaston anstarrte, als wären ihm gerade Hörner gewachsen. »Was stimmt denn mit dir nicht?«


  »Ich wollte nur freundlich sein, mon ange«, lächelte er und ließ Sandrines Hand endlich wieder los, die ihn ganz verzückt anschaute.


  »Aha«, murmelte ich und seufzte dann ergeben. »Wenn wir schon alle hier sind: Sandrine, wärst du so freundlich, uns schnell einen Tee zu machen? Wir bleiben noch einen kleinen Moment, müssen aber beizeiten wieder los. Ich muss schließlich noch üben.«


  »Natürlich«, zwitscherte meine Freundin und verschwand im hinteren Teil des Ladens.


  Ich lehnte mich an den Tresen und blickte Gaston anklagend an. »Was hast du vor?«


  »Nichts«, grinste er schief und strich wie zufällig über meine Finger, die auf dem rauen Holz lagen. »Ich will nur höflich sein.«


  »Hör auf, dich ständig einzuschleimen. Das ist ja zum Kotzen!«, polterte Vincent wie gehabt drauflos und ich schaute mir meinen besten Freund genauer an.


  Er wirkte nervös, Schweiß stand auf seiner Stirn und ließ ihn fiebrig aussehen. Etwas stimmte nicht mit ihm und ich fragte mich, wie mir das bisher nicht hatte auffallen können. Vielleicht lag es an Sandrine? War er vielleicht eifersüchtig auf Gaston, weil es diesem so leichtfiel, unserer Freundin rosige Wangen zu zaubern?


  Ich trat an ihn heran und legte meine Hand auf seine Stirn, die förmlich glühte. »Vincent, was ist los?«


  »Nichts.« Hastig schob er meine Hand zur Seite und drehte sich von mir weg, bevor er mich über seine Schulter hinweg anschaute. »Du fällst auch noch auf seinen Scheiß rein. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


  »Vincent -«


  »Nein, wir sehen uns später. Ich brauche ein wenig Zeit.« Damit ging er forschen Schrittes zur Tür, riss sie auf und ließ sie heftig hinter sich ins Schloss fallen.


  Schockiert starrte ich ihm hinterher, wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, dass er tatsächlich sauer auf mich zu sein schien. Wir hatten uns noch nie gestritten. Niemals…


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fuhr ich Gaston an, weil er der Letzte hier im Raum war und dazu noch so hämisch grinste.


  Er hob abwehrend seine Hände und wurde ernst. »Nichts. Ich schwöre es. Ich habe mich nur beschwert, dass mir langweilig ist. Vielleicht«, lächelte er nun und senkte seine Hände wieder, »habe ich dich auch nur ein wenig vermisst.«


  »Vincent hatte Recht: Du bist ein elender Schleimer. Lass das sein!«, wies ich ihn zurecht, merkte aber trotzdem, wie mein Mundwinkel zuckte. Auch wenn er so lässig und fröhlich tat, hatte ich doch das Gefühl, er verbarg etwas.


  Ich stand ihm gegenüber und schaute ihm in seine Augen, die dunkel waren, tief wie das Meer der Menschen. Mir war, als würde er dahinter etwas verstecken, vor mir verheimlichen.


  Sein Grinsen legte sich und er erwiderte meinen Blick ebenso ernst, blickte mir tief in die Augen. Doch das war kein romantischer Moment, nein. Es war vielmehr ein Kräftemessen. Ich wollte herausfinden, was hinter seiner Fassade steckte, die er hier so auffällig zur Schau trug.


  Hinter Gaston tauchte Sandrine auf und kommentierte nicht einmal Vincents Verschwinden, auch wenn sie ganz kurz irritiert blinzelte. »Ich habe Kräutertee für uns alle gekocht. Er heitert auf.« Sie strahlte Gaston an, reichte ihm einen dampfenden Becher, und kurz überkam mich der beunruhigende Gedanke, sie könnte einen Liebeszauber in den Tee gemischt haben. Ich entriss Gaston das Getränk und schaute Sandrine fragend an, die jedoch nur vielsagend ihre Augenbrauen hob. Nach einem Schluck, der jedoch nur nach Kräutertee schmeckte, gab ich Gaston seinen Becher zurück.


  Reichlich verwirrt nahm er ihn an sich.


  »Trink. Alles in Ordnung. Ich wollte nur was testen«, nickte ich ihm zu und ignorierte dabei Sandrines triumphierenden Blick.


  »Schade, das hätte witzig werden können«, murmelte sie und grinste mich frech an, drückte mir einen weiteren Becher in die Hand. »Trink. Dein Tee wird noch kalt.«


  Ich liebte meine Freundin wirklich. Aber wenn es um Männer ging, konnte man ihr nicht vertrauen.


  »Nein, schon gut«, sagte ich langsam und betrachtete das duftende heiße Wasser in meinem blauen Becher, bevor ich ihn zurückstellte. »Mir ist der Durst vergangen.«


  »Was ist hier los?«, fragte Gaston reichlich verwirrt und stellte sein Getränk nun ebenfalls ab.


  »Mir scheint, als würde Sandrine einen von uns unter einen Liebeszauber stellen wollen. Die Frage ist nur, wen.«


  »Du Spielverderberin«, schmunzelte sie und trank einen Schluck ihres eigenen Tees. »Ich wollte dich nur ein wenig in Fahrt bringen.«


  »Du Biest«, lachte ich und verdrehte meine Augen, als ich Gastons fragenden Blick sah, der zwischen uns beiden hin und her wanderte. »Schon okay. Komm, wir gehen besser, bevor sie noch etwas tut, was wir am Ende alle bereuen könnten.«


  Gaston ließ sich nicht lange bitten und folgte mir widerstandslos nach draußen.


  Ein klein wenig musste ich ja schmunzeln. Sandrine war eindeutig eine hinterhältige kleine Hexe. Anscheinend hatte sie mich verzaubern wollen, damit ich mich an Gaston heranmachte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf den Gedanken kommen konnte, dass ich das jemals wollen würde.


  ***


  Nachdem ich mit Gaston im Haus angekommen war, ließ ich ihn im Wohnzimmer zurück und eilte wieder nach draußen, um noch ein wenig zu üben.


  Ich lief gerade die Eingangsstufen hinunter, als mir ein junges Mädchen auf der Brücke auffiel, die ins Dorf hinüberführte.


  »Anne?«, fragte ich verwirrt und ging zu dem Mädchen, das gedankenverloren in das Wasser des schmalen Flusses schaute.


  Erst als ich neben sie trat und mich gegen das Geländer lehnte, schaute sie zu mir auf. »Hi.«


  »Was ist los?«, fragte ich sie ohne Umschweife, denn Vincents kleine Schwester war noch nie ein Kind gewesen, das lange herumdruckste.


  »Irgendetwas stimmt mit meinem Bruder nicht«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.


  Ich runzelte besorgt meine Stirn. »Ist er krank?«


  »Nein«, flüsterte sie und schaute wieder zum Wasser. Ihr helles Haar lag seidig auf ihren Schultern und schon jetzt war abzusehen, dass sie einigen Jungs später gehörig den Kopf verdrehen würde. Und obwohl sie erst zwölf war, hatte sie schon etwas an sich, das sie älter, reifer wirken ließ.


  Erleichterung durchfuhr mich, doch gleichzeitig wuchs mein Unbehagen. Anne war stets fröhlich, beinahe keck und aufgeweckt. Sie so niedergeschlagen zu sehen, bereitete mir Sorgen.


  Langsam, als wäre sie ein scheues Reh, das es nicht zu verscheuchen galt, lehnte ich mich weiter über das Geländer und schaute auch in das dunkle Wasser. »Sag mir, was los ist. Dann können wir uns zusammen etwas überlegen.«


  Anne nickte, blickte mich jedoch nicht an. »In letzter Zeit ist er irgendwie anders. Nicht schlechter oder besser gelaunt als sonst. Nein, es ist vielmehr, als wäre er nicht mehr er selbst. Vorhin kam er nach Hause und war so… Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich habe in sein Gesicht geschaut und plötzlich hatte ich das Gefühl, er wäre überhaupt nicht mehr mein Bruder.«


  »Hm«, machte ich, weil ich absolut keine Ahnung hatte, was ich darauf erwidern sollte. Natürlich war Vincent ihr Bruder. Ihre Eltern lebten beide noch und die mussten es ja schließlich wissen.


  »Du glaubst mir nicht«, seufzte sie und nickte gleichzeitig. »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie wollte sich vom Geländer abstoßen, doch ich legte meine Hand auf ihren Arm.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du musst zugeben, dass dies doch sehr… ich weiß nicht… seltsam klingt?«


  »Natürlich klingt es seltsam!«, rief sie und warf ihren Kopf in den Nacken. »Aber ich schwöre dir, dass ich mir das nicht einbilde. Dieser Mann ist nicht mein Bruder.«


  Ich schluckte und betrachtete ihre Augen, die sich eindringlich auf mich richteten. »Belle, du und ich kennen ihn schon seit einer Ewigkeit. Hast du nicht das Gefühl, dass Vincent sich verändert hat?«


  »Ich …«


  »Bitte, Belle. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich mir das einbilde. Vincent ist mein Bruder. Aber dieser Mann dort in unserem Haus–« Sie stockte und presste ihre Lippen zusammen.


  »Ich glaube dir, dass du das glaubst«, nickte ich angesichts ihrer fast greifbaren Angst.


  »Danke, das ist mehr, als ich erhofft habe«, gab sie zu und atmete tief durch. »Ich habe einfach keine Ahnung mehr, was ich wirklich glauben soll. Wenn ich ihn ansehe, ist er mein Bruder, doch wenn ich ihm in die Augen blicke, ist da etwas… Ich weiß es einfach nicht…«


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich Tränen in ihren Augen schimmern sah. Ich zog sie an mich heran und schenkte ihr eine hoffentlich tröstliche Umarmung.


  Meine Wange streifte ihre Stirn und plötzlich spürte ich die Hitze darin. Sie glühte ja geradezu vor Fieber. Erleichterung durchfuhr mich so plötzlich, dass ich aufkeuchte. Jetzt wurde mir ihr rotes Gesicht bewusst, dazu der Schweiß auf ihrer Stirn. Sie war fiebrig, wie Vincent vorhin.


  In diesem Moment brach sie in meinen Armen zusammen. Ihr Gewicht riss mich zu Boden, weil ich es nicht hatte kommen sehen.


  »Gaston!«, schrie ich in Richtung unseres Hauses, weil mir nichts Besseres einfiel. Dann erst rollte ich sie von mir herunter, sorgsam darauf bedacht, ihren Kopf festzuhalten.


  Die Haustür wurde aufgestoßen und Gaston kam herausgerannt. »Was ist los?«


  »Sie ist zusammengebrochen. Kannst du mir helfen, sie zu den Ältesten zu tragen?«, fragte ich und war erleichtert, als er bei mir ankam und sie hochhob.


  Zittrig richtete ich mich auf, in Gedanken noch immer bei ihren im Fieberwahn ausgesprochenen Worten, an die sie sich morgen schon nicht mehr erinnern würde.


  »Alles in Ordnung mit dir? Du bist so blass«, stellte Gaston ernst fest und betrachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Fast hätte man ihn für zornig halten können.


  »Ja«, nickte ich langsam und pustete Luft aus. »Komm mit.«


  Ich lief von der Brücke aus zurück zu unserem Haus und dann weiter den Fluss entlang, zum Haus unserer Ältesten, das sich ebenfalls auf der anderen Seite des Flusses befand. Gaston folgte mir, Anne behutsam in seinen Armen, und wirkte dabei so ernst, als würde er sie kennen und sich um ihr Leben sorgen.


  Die Tür des dunklen Gebäudes, das auch die Wohnung meiner Großmutter beinhaltete, wurde aufgestoßen, noch bevor wir sie erreichten. Meine Mutter kam uns entgegen und betrachtete nur Anne. »Was ist passiert?«


  Überrascht, plötzlich meine Mutter vor mir zu sehen, die doch eigentlich in die Menschenwelt hatte gehen wollen, blinzelte ich sie kurz an. »Sie fiebert. Ich habe mich mit ihr unterhalten und dann ist sie einfach zusammengebrochen. Es scheint ernst zu sein«, berichtete ich und wunderte mich nur ganz kurz, sie hier zu sehen. Doch dann konzentrierte ich mich wieder auf das Mädchen in Gastons Armen.


  Meine Mutter nickte schweigend, warf einen kurzen Blick auf Gaston und drehte sich dann um. »Bringt sie herein. Wir müssen sie untersuchen.«


  Hastig folgten wir ihr in das Innere des Hauses und dann gleich rechts zur riesigen Tür, die ich noch nie zuvor durchquert hatte. Sie fiel mir entgegen, da meine Mutter schon vorausgeeilt war– sehr nett übrigens–, und ich musste mich dagegenstemmen, damit sie mich nicht halb zerquetschte. Mann, war die schwer! Ich hielt die Tür für Gaston und Anne auf und huschte dann selbst ins Innere.


  Natürlich hatte ich mir schon so einiges ausgemalt, was mich erwarten könnte, doch nicht einen Raum, der unserer Kapelle auf den Stein genau glich.


  »Leg sie auf den Altar und dann geh«, befahl meine Mutter Gaston in gewohnt barschem Tonfall.


  Gaston tat wie geheißen und wandte sich dann wieder um. Als er an mir vorbeiging, streifte seine Hand kurz meine, bevor er uns endgültig allein ließ. Ich war froh, dass meine Mutter das nicht gesehen hatte, wusste ich doch selbst kaum, was ich von dieser wohl aufmunternden Geste halten sollte.


  Schnell eilte ich an die Seite meiner Mutter. Sie stand bereits vor dem Altar und betrachtete Anne ernst.


  »Weißt du, was ihr fehlt?«, fragte ich sie vorsichtig.


  »Bitte läute die Glocke und dann geh auch«, war ihre knappe Antwort, ohne dass sie mich dabei anschaute.


  Ich nickte, wusste, dass sie mich nicht in ihre Geheimnisse einweihen würde, und wandte mich zum Ausgang. Hinter der schweren Tür zum Flur hing eine goldene Glocke. Ich nahm das Seil und ließ sie drei Mal erklingen, so zumindest hatte es mir meine Mutter einmal erklärt, und trat dann hinaus. Nun würden die Ältesten kommen und sie würden sich alle gemeinsam dem kranken Kind annehmen. Das bewies doch nur, wie schlecht es um Anne stand.


  Obwohl ich wusste, dass es falsch von mir war, ging ich nicht zurück nach Hause. Hektisch schaute ich mich um und war erleichtert, dass niemand zu sehen war. Also umrundete ich das Haus, schlug mich durch dichtes Geäst und Gebüsch und kämpfte mich bis zur hinteren Seite der Kapelle, die wie ihr Pendant bei unserem Haus bunte Glasfenster zierten.


  Lautlos trat ich näher an die Fenster heran und schaute mit angehaltenem Atem hindurch. Genauere Details konnte ich durch die milchig bunten Scheiben nicht erkennen, doch ich sah, wie die fünf Ältesten die Kapelle betraten. Ihre Kapuzen hingen so tief, dass ihre Gesichter verborgen blieben, trotzdem erkannte ich meine Großmutter an ihrem Gang.


  Sie hielten direkt auf den Altar zu und stellten sich darum herum auf. Meine Mutter war zwischen ihnen. Durch die bunten, aber anscheinend recht dünnen Scheiben konnte ich sogar gedämpft ihre Stimme hören. »Es sieht aus wie eine normale Krankheit. Doch ich kann etwas Dunkles spüren, das von ihr ausgeht. Als hätte sie etwas Magisches befallen. Etwas Böses.« Sie sagte das so steif wie immer und doch konnte ich heraushören, dass sie sich sorgte. Wahrscheinlich nicht einmal nur wegen Anne, sondern eher wegen der unbekannten Macht, die in unser Dorf gelangt zu sein schien.


  Die Ältesten berieten sich so leise, dass ich ihre Worte nicht verstehen konnte. Dann hielten sie alle ihre Hände über Annes Körper, der reglos auf dem kalten Stein lag. Ihre Zauber waren lautlos, viel zu stark, um bloße Worte zu benutzen. Erst ganz leicht und dann immer stärker begannen ihre Fingerspitzen zu leuchten, bis ganz plötzlich der gesamte Altar, sie selbst und auch Anne zu strahlen begannen. Dann auf einmal schien es, als würde ein Blitz in den schwachen Körper des Mädchens fahren. Sie bäumte sich auf wie bei einem starken elektrischen Schlag und begann einen Meter über dem Stein zu schweben. Ihre Haare und auch ihr Kleid bauschten sich, als wäre sie unter Wasser. Die Trachten der Ältesten und das Kleid meiner Mutter begannen zu wehen, als würde ein Wirbelsturm über sie hinwegfegen. Ein Surren ertönte, wie von einem Bienenschwarm, und dröhnte so laut in meinen Ohren, als wäre es direkt hinter mir. Doch ich konnte nur wie gebannt auf das Bild vor mir starren. Es war so viel mächtiger, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Sogar hier draußen konnte ich die Kräfte spüren, die im Innern der Kapelle angewandt wurden.


  Plötzlich bäumte sich Annes Körper erneut auf. Ihre Arme fielen zu ihren Seiten hinunter und ihre Brust hob sich in Richtung Himmel, als sie ihre Augen und ihren Mund weit aufriss. Ein dunkelgrauer, beinahe schwarzer Nebel, einer unheilvollen Wolke gleich, drang aus ihr heraus und wirbelte durch die Kapelle.


  Meine Mutter riss sich von dem Kreis der Ältesten los und schoss mit ihrer Hand einen Strahl aus Licht auf den dunklen Nebel. Dann ging alles sehr schnell: Die böse Wolke explodierte und die Druckwelle war so stark, dass sie mich sogar durch das Glas und die Mauern hindurch traf und zu Boden riss, obwohl nichts barst oder brach.


  Mein Schrei blieb mir im Hals stecken und ich hustete unterdrückt, während ich mich zittrig aufrichtete und gerade noch sehen konnte, wie Annes Körper auf dem Altar erschlaffte. Das Licht war fort, ebenso wie dieses Dunkle.


  Meine Mutter lehnte sich erschöpft gegen die Wand– und schaute plötzlich in meine Richtung.


  Ich ließ mich auf den Boden fallen und hoffte inständig, sie hatte mich nicht gesehen.


  Hastig und mit heftig schlagendem Herzen krabbelte ich davon, bis ich die Kapelle hinter mir gelassen hatte, mich aufrichtete und zu rennen begann. Ich rannte so schnell, dass ich innerhalb weniger Minuten unseren Garten erreicht hatte.


  Erschöpft lehnte ich mich an einen der Bäume und traute mich nicht, zurückzuschauen. Was auch immer dort gerade passiert war… Es war… gewaltig.


  »Isabelle!« Die Stimme meiner Mutter ließ mich zusammenzucken.


  Ich fuhr herum und schaute ihn ihr ernstes Gesicht.


  Sie näherte sich mit großen Schritten. Wie schaffte sie es immer nur, so schnell zu sein? »Warum kannst du nicht ein Mal tun, was man dir sagt?«, rief sie mir entgegen.


  »Maman, es tut mir leid«, schluckte ich und streckte meinen Rücken durch, als mir klar wurde, wie schwach ich klang und wie sehr es meine Mutter aufregte, wenn ich mich so verhielt. »Ich wollte wissen, was mit Anne passiert. Was war das?«


  Sie betrachtete mich abschätzend und blieb einen Meter vor mir stehen. »Eine Art Dämon, ein böser Zauber, den nur jemand sehr Mächtiges aussprechen konnte. Ich bin nur hier, weil ich wissen will, was sie zu dir gesagt hat, bevor sie ohnmächtig wurde.«


  »Du willst herausfinden, ob der Dämon auch von mir Besitz ergriffen hat, oder?«, schlussfolgerte ich und verfolgte, wie sie mit zusammengekniffenen Lippen nickte.


  »Wenn das so ist, dann habe ich nichts bemerkt. Anne saß traurig auf unserer Brücke und als ich sie fragte, was los sei, hat sie davon geredet, dass sie sich komisch fühle und etwas Seltsames hier vorginge.« Ich wusste nicht, warum ich den Teil mit Vincent ausließ. Wahrscheinlich würde meine Mutter das ohnehin als Hirngespinst abtun. Oder vollkommen überreagieren. Und ich wollte nicht, dass meine Mutter ihn auf Grund eines Verdachts einfach so einsperrte. Auch da ich mir sicher war, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.


  »Sie konnte die Grenze nicht passieren«, sagte meine Mutter ernst und schaute zur Brücke.


  »Welche Grenze?«


  »Unser Haus ist mit einem Schutz belegt, der sich mehrere Meter um das Haus herum erstreckt. Nichts wirklich Böses kann jemals unseren Grund und Boden betreten«, erklärte sie mir– und erstaunte damit wohl uns beide, weil sie plötzlich so ehrlich zu mir war. »Deshalb war sie auf der Brücke und konnte nicht weitergehen.«


  »Und wieso ist nicht das ganze Dorf mit dem Zauber belegt?«


  »Das Dorf ist mit einem Zauber belegt. Der ist nur nicht so stark wie unserer. Immerhin müssen wir das Buch der Hexen beschützen, und das hat oberste Priorität. Wahrscheinlich wollte jemand durch den Dämon in ihr an das Buch gelangen, hatte aber ihren jungen Körper schon zu sehr geschwächt.«


  Ich nickte langsam und atmete tief durch, spürte, wie eine unbekannte Angst von mir Besitz ergreifen wollte. Etwas Böses… Hier? »Wie geht es Anne jetzt?«


  »Den Umständen entsprechend. Sie wird noch eine Weile sehr schwach sein, aber das legt sich wieder. Doch hör zu«, sagte meine Mutter eindringlich, »niemand darf erfahren, was passiert ist. Wenn jemand fragt, dann hat sie nur eine schwere Grippe. Es wäre zu gefährlich, wenn irgendwer erfährt, dass es eine dunkle Macht in unser Dorf geschafft hat. Die Bewohner würden panisch werden. Und das willst du doch nicht, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Gut. Ich werde herausfinden, wie das passieren konnte. Und du wirst so tun, als wäre nie etwas gewesen. Verstanden?«


  Sie redete mit mir, als wäre ich ein kleines, unartiges Kind. »Oui, maman«, versicherte ich ihr trotzdem und seufzte lautlos. »Ich wünschte nur, es wäre nicht gerade Anne gewesen.«


  »Sie wird sich an nichts mehr erinnern können und selbst glauben, sie sei krank gewesen, wenn ihr das alle sagen«, antwortete meine Mutter ernst. Obwohl sich durch ihren anstrengenden Zauber einige Strähnen aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatten, wirkte sie noch immer äußerst hoheitsvoll und respekteinflößend. Manchmal fragte ich mich wirklich, wie ausgerechnet wir verwandt sein konnten.


  »Gut, sie wird keinen Grund bekommen, daran zu zweifeln«, erklärte ich fest und reckte mein Kinn als Zeichen dafür, wie stark mein Wille war.


  Mutter bemerkte es und ihr rechter Mundwinkel zuckte verdächtig, was für sie fast schon wie ein lautes Lachen war.


  Mein Herz hüpfte vor Freude auf.


  »Gut, dann würde ich sagen, dass du dich nun wieder deinem Training widmest. Sehr, sehr bald ist es schon so weit. Und ich möchte, dass du mich stolz machst. Zudem wirst du heute Nacht zum ersten Mal bei einem Ritual dabei sein.«


  »Das freut mich.« Ich nickte leicht, als würde ich mich verneigen.


  Meine Mutter betrachtete mich noch einen Moment lang schweigend, was mich kurz nervös die Luft anhalten ließ, bevor sie sich umdrehte und zurückging.


  Ich schaute ihr hinterher, bis sie meinen Blicken entschwunden war, wandte mich dann zum Haus um, ging jedoch in den hinteren Garten. Dabei versuchte ich meine Gedanken, so gut es ging, von den Bildern in meinem Kopf frei zu machen und mich auf das zu konzentrieren, was für mich momentan oberste Priorität haben sollte: der bevorstehende Hexensabbat.


  Doch da war die Sorge um meinen besten Freund, die mir keine Ruhe ließ. War es tatsächlich der Dämon– diese »Krankheit« in Anne gewesen, der sie hatte lügen lassen? Oder hatte Vincent sich tatsächlich verändert? Ich wusste es nicht und doch zog sich meine Brust zusammen, als ich an sein seltsames Verhalten von vorhin dachte. So besitzergreifend, beinahe eifersüchtig. Ich konnte es mir nicht erklären, wollte aber auch gar nicht daran denken, dass Vincent tatsächlich eifersüchtig auf Gaston gewesen sein könnte. Immerhin waren wir Freunde, seit Jahren schon, und ich empfand nicht weniger, aber auch nicht mehr für ihn als treue Freundschaft.


  Ich schüttelte schnell meinen Kopf. Nein, das war alles Unsinn! Niemals hatte es Andeutungen oder gewisse Anzeichen in diese Richtung gegeben. Vielmehr drohten gerade meine Nerven zu versagen. Ich war einfach nervös wegen des bevorstehenden Hexensabbats und da war es sicher normal, dass man ein wenig sensibler war als sonst. Hoffentlich…


  Während ich wieder Zweige und Äste sammelte, versuchte ich krampfhaft, meinen Kopf frei zu bekommen, mich wieder ein wenig zu entspannen. Es war, als würde eine Ahnung in meinem Hinterkopf stecken, die ich jedoch nicht richtig zu fassen bekam. Einen Moment lang blieb ich zwischen den Bäumen stehen und schaute hinüber zum Magischen Wald. Still und verlassen lag er vor mir, als würde er nur darauf warten, dass ich ihn aufsuchte. Warum nur zog er mich so in seinen Bann?


  Ein lautes Seufzen entfuhr mir, bevor ich mich wieder an die Arbeit machte. Ich entzündete das Feuer und begann zu tanzen, immer weiter und weiter, bis meine Beine mich kaum mehr trugen und ich in das Laub fiel, das unseren Rasen bedeckte.


  Eine ganze Weile blieb ich liegen, versuchte diese einzigartige Leichtigkeit in meinem Kopf zu behalten. Doch als irgendwann wieder meine Gedanken durcheinanderwirbelten, stand ich schließlich auf und ging ins Haus. Auch wenn ich erschöpft war, hatte ich heute Nacht noch etwas vor.


  10. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Junghexen sollten nur mit Bedacht dem Feuer der Macht ausgesetzt werden. Sollte ihre innere Stärke noch nicht ausreichen, diesem standzuhalten, kann dies zu Beeinträchtigungen ihres Geisteszustandes führen.

  


  »Ich werde heute Abend weggehen und erst spät zurückkommen. Du musst aber hierbleiben«, erklärte ich Gaston, der auf dem Sofa im Wohnzimmer saß und in ein Buch vertieft war. Aus irgendeinem Grund hatte dieser Anblick etwas Beruhigendes an sich. Dem Einband nach zu schließen, las er einen Krimi, und seltsamerweise passte das zu ihm. Hatte er die ganze Zeit über hier gesessen? Ein wenig hatte es mich ja schon gewundert, dass er mich draußen beim Tanzen nicht behelligt hatte.


  Gaston nickte nur, schaute aber ansonsten nicht zu mir auf. Als wäre nichts passiert. Vielleicht interessierte es ihn auch nicht, was aus einem fremden Mädchen geworden war. Ich wusste nicht, weshalb, aber diese Vorstellung, die doch so gut zu meinem ersten Bild von ihm passte, nagte an mir.


  Ich blieb noch einen Moment unschlüssig in der Tür stehen, bevor ich hoch in mein Zimmer ging und mir dort ein schwarzes, bodenlanges Kleid anzog. In ihm war eine schwarze Kapuze integriert, die ich über mein hochgestecktes Haar zog.


  Ich stieg die Treppen hinunter und eilte gleich nach draußen, ohne mich noch einmal von Gaston zu verabschieden.


  Wind war aufgezogen. Er zerrte frech an meiner Kapuze und drückte mein Kleid gegen meine Beine. Doch mir war nicht kalt, dafür war ich viel zu aufgeregt. Schließlich fand heute mein erstes Hexenritual statt.


  Der Vollmond stand hoch am Himmel und begleitete meinen kurzen Weg, tauchte die herbstliche Landschaft in silbriges Licht.


  Ich sah bereits einige andere Hexen über die Brücke zu unserem Haus laufen, während ich mich direkt zur Kapelle aufmachte. Stille lag über dem Dorf, denn jeder Bewohner– egal, ob magisch oder nicht wusste, dass heute eine ganz besondere Nacht war. Stand der Vollmond am Himmel, da waren sich alle sicher, erreichten die Hexen ihre volle Macht und sahen mehr als gewöhnlich. Daher versammelten sich die magisch Begabten in jeder Vollmondnacht und hielten ein altes Ritual ab, bei dem man mit etwas Glück einen Blick in die Zukunft erhaschen konnte, wie es hieß. Doch längst nicht allen war dies regelmäßig vergönnt, nur ab und an wurde die einfache Hexe mit diesem Geschenk gesegnet. Auch durfte sie zumeist nur einzelne Ausschnitte des jeweiligen Rituals verfolgen, die zwar niemandem halfen, von denen dafür aber voller Stolz berichtet wurde. Auch, weil sich meines Wissens nach nichts Schlimmes ereignete. Noch nie hatte jemand während dieser kurzen »Visionen« den eigenen Tod gesehen oder von anderen unheilvollen Ankündigungen erzählt. Deshalb war dies stets etwas Gutes, etwas Besonderes für die Hexen.


  Die Tür zur Kapelle stand ausnahmsweise offen. Als ich um die Ecke in den kühlen, schmalen Flur trat, der mich in das Innere geleitete, begrüßten mich Fackeln, die nervös hin und her flackerten.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich die Kapuze noch tiefer in mein Gesicht zog, so dass es im Schatten lag.


  Nach wenigen Augenblicken erreichte ich die im Kreis stehenden Hexen, deren Gesichter ebenfalls nicht zu erkennen waren. Sie blickten nicht auf, als ich mich zu ihnen stellte, und starrten auf die Schale in der Mitte des Altars.


  Sie war voller magischer Runen und mir unbekannter Zeichen, die ich mir wahrscheinlich erst in mehreren hundert Jahren würde merken können. Verschnörkelt überzogen sie das dunkle Gestein, aus dem die Schale gemacht worden war, und obwohl sie wunderschön war, zuckte mir durch den Kopf, dass sie aussah wie ein halb aufgeschlagenes Ei.


  Es war vollkommen still um mich herum, die Schritte der ankommenden Hexen ausgenommen. Doch nach kurzer Zeit verstummten auch diese und es standen gut einhundertfünfzig vollwertige Hexen im Kreis. Irgendwo unter ihnen musste auch Sandrine sein. Obwohl der Raum normalerweise geradezu klein war, passten alle von uns hinein und es schien, als hätte er sich mit jeder neu eintretenden Hexe vergrößert. Ich unterdrückte ein Lächeln, das mich bei diesem Gedanken überkommen wollte.


  Kaum hatten sich alle eingefunden, trat meine Mutter vor. Obwohl sie das gleiche Kleid wie wir anderen trug, konnte ich sie an ihrer Gangart erkennen, bei der ihre Hüfte wippte und ihr Kleid dazu brachte, sich wie eine Glocke zu bewegen. Ihre langen, dunkelroten Fingernägel blitzten unter den weiten Ärmeln hervor, als sie ihre Hände hob und sich vor die Schale stellte.


  Synchron zu ihrer Handbewegung schoss eine grüne Flamme aus der Schale empor, einer Stichflamme gleich, bevor ein riesiges grünes Feuer entbrannte, dessen Flammen hoch bis unter die Decke reichten. Mir war, als würde jede Hexe im Raum den Atem anhalten, während wir das Feuer anstarrten und meine Mutter zurück in den Kreis ging.


  »Lass uns sehen«, stimmte ich in den Singsang der anderen mit ein und wir starrten wie gebannt auf das Feuer in unserer Mitte. Glücklicherweise hatte mir meine Mutter die Lieder für die Rituale schon als Kind beigebracht, so dass ich hierbei keine Blamage zu befürchten hatte.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich wie hypnotisiert die lodernde Flamme anblickte und fühlte, wie sich etwas tief in mir aufbäumte. Es war, als hätte ich lange geschlafen und würde jetzt erst wieder erwachen. Mein Kopf begann zu pochen, während mein Puls raste, und ich spürte, wie eine Art Mauer in meinem Inneren zu brechen drohte.


  Ich presste meine Fingernägel in meine Handflächen, spürte, wie ich immer blasser und mein Atem immer lauter wurde. Die Hexen um mich herum konnte ich kaum mehr wahrnehmen. Meine Augen fixierten die Flammen in der Mitte des Feuers, dunkel und glänzend wie Tannennadeln, und plötzlich sah ich ein Bild vor mir: Feuer– rot und wütend. Weiße Gewänder. Auren, die Menschen umspielten. Farben.


  Ein Schrei hallte durch die Kapelle und plötzlich wurde alles schwarz.


  ***


  Als ich wieder erwachte, pochte mein Kopf unangenehm gegen meine Schädeldecke und Übelkeit brannte in meinem Hals.


  »Isabelle?« Die Stimme meiner Mutter ließ mich meine Augen öffnen. Noch immer lag ich in der Kapelle. Das Feuer in der Schale war erloschen, die Ältesten standen um uns herum, doch die restlichen Hexen waren bereits gegangen. Von meiner Position aus konnte ich meine Großmutter erkennen, die auf mich herunterblickte. Sorgenvoll musterte sie mich. Wobei die milchigen Augen meiner Oma eher durch mich hindurchzublicken schienen. Trotzdem war mir, als würde sie mehr erkennen, als mir lieb war.


  »Isabelle, was hast du gesehen?«


  Meine Augen wanderten zu meiner Mutter, die mich streng anschaute, jedoch mit einem Glitzern in ihren Augen, das ich nicht deuten konnte.


  »Farben«, flüsterte ich und widerstand dem Drang, meine Lider zu schließen. Die Kälte des Bodens ging bereits auf meinen Körper über und ließ mich erzittern.


  Meine Großmutter, deren Augen mit einem Mal seltsam klar wurden, trat näher an mich heran, beugte sich zu mir, als würde sie mich besser ansehen wollen. Was ja unmöglich war. »Was für Farben?«


  »Rot, wie Feuer«, murmelte ich und schloss nun endgültig die Augen, um die bereits verblassenden Bilder wieder heraufzubeschwören. »Weiße Umhänge. Bunte Auren, die Menschen umklammern.«


  »Was bedeutet das?«, fragte meine Mutter. Noch nie hatte ich diesen Ton in ihrer Stimme gehört. Elektrisiert. Stets war sie nur die starke Anführerin gewesen, als die wir sie alle kannten. Und nun war sie beinahe… aufgeregt?


  Alarmiert riss ich die Augen auf.


  Meine Oma betrachtete mich noch immer aufmerksam, bevor sie sich von mir abwandte. Doch in ihren Augen lag eine unausgesprochene Warnung, die jegliche Worte in mir verstummen ließ. Das milchige Weiß in ihren Augen war einem dunklen Grau gewichen. »Nichts. Wahrscheinlich war das Ritual für sie zu viel. Noch ist sie keine vollwertige Hexe und wir hätten sie nicht daran teilnehmen lassen sollen«, befand Großmutter ruhig.


  »Bist du wirklich sicher, dass dies nicht von Bedeutung ist?«, fragte meine Mutter. Sie hatte nun wieder ihre hoheitsvolle Haltung eingenommen und blickte voller Kälte auf meine Oma, ihre eigene Mutter. Seit ich denken konnte, herrschte zwischen den beiden ein eher eisiges Verhältnis.


  »Ich bin mir sicher«, war die endgültige Antwort meiner Oma. Sie presste ihre Augenbrauen energisch zusammen und schaute in die Richtung ihrer Tochter, unserer Zirkelleiterin, als wäre diese ebenso unerfahren, wie ich es war. »Und nun bring das Kind nach Hause. Sie muss sich ausruhen. Dem nächsten Ritual wird sie erst beiwohnen, wenn sie ihren Hexensabbat hinter sich hat.«


  »Nein. Es geht mir gut. Ich komme klar«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. Obwohl meine Beine noch etwas zittrig waren, stand ich auf und erhob mich, als wäre nichts geschehen. Ich neigte zum Zeichen des Respekts meinen Kopf vor den Ältesten, die noch immer hinter meiner Großmutter standen, dann vor meiner Mutter, bevor ich mich umdrehte und langsam hinausging.


  Erst als ich die nun fast menschenleere Kapelle verließ, traute ich mich wieder zu atmen und bemerkte, wie erschöpft ich mich fühlte. Von drinnen war nichts mehr zu hören und ich war mir nicht sicher, was sie jetzt taten. Doch ich war im Moment einfach nur dankbar, dass sie mich gehen ließen. Vorerst zumindest.


  Die Bilder vor meinem inneren Auge bestanden hauptsächlich aus wirren Farben und zeichneten sich kaum noch klar ab. Was war nur schiefgegangen bei diesem Ritual? Es schien mir bereits so fern und unwirklich wie ein entrückter Traum.


  Im Haus angekommen, wollte ich schon hoch in mein Zimmer gehen, da sah ich, dass unten noch Licht brannte.


  Als ich daraufhin das Wohnzimmer betrat, lächelte ich müde. Gaston saß noch immer im Sessel, nur ruhte sein Kinn nun auf seiner Brust, das Buch lag hingegen noch auf seinem Schoß, neben der schlummernden Pinky. Seine Augen waren geschlossen. Die Tischleuchte neben ihm brannte noch und warf unheilvolle Schatten auf das Mobiliar, ließ unser dunkles Wohnzimmer wie eine urzeitliche Höhle aussehen. Pinky kuschelte sich eng an seine Beine und stieß beim Schlafen ein leises Gurgeln aus.


  Ich keuchte, als ich spürte, wie meine Kraft mich verlassen wollte, und klammerte mich an den Türrahmen. Im selben Moment riss Gaston seine Augen auf und schaute zu mir herüber. Er war so schnell auf den Beinen, dass ich ihn kaum kommen sah. Doch plötzlich legte er seinen Arm unter meine Knie und auf meinen Rücken und hob mich mit einem Ruck hoch.


  Ich lachte müde, während ich seine Muskeln an meinem Körper spüren konnte, spürte, wie sie sich unter der Anstrengung meines Gewichts bewegten. »Du musst mich nicht tragen.«


  »Du siehst erschöpft aus«, ignorierte er mein schwaches Aufbegehren und ging mit mir aus dem Wohnzimmer. »Und du bist blass.«


  »Das wird schon wieder«, belächelte ich sein mit einem Mal fürsorgliches Auftreten.


  Doch er ließ sich nicht beirren, stieg die Treppe hoch und ging zu meinem Zimmer, als wäre er nicht gerade eben zufällig aufgewacht, sondern hätte nur darauf gewartet, mich zu retten. »Was auch immer du getan hast: Es war zu anstrengend für dich.«


  »Es ist okay«, versicherte ich ihm und sah zu, wie er meine geöffnete Zimmertür aufschob und mich hineintrug. »Danke.«


  Er bedachte mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck, bevor er mich auf die Kante meines Bettes setzte. Mondlicht schien in mein Zimmer herein und tauchte uns wie in Scheinwerferlicht, so dass der Rest des Zimmers in völliger Dunkelheit lag. Die Narben in seinem Gesicht stachen reliefartig hervor. »Kommst du sicher zurecht?«


  »Ja. Danke«, nickte ich nur und begann meine Schuhe auszuziehen. »Eine Runde Schlaf hat schon vieles geheilt.«


  »Ruf mich, falls etwas ist«, drängte er noch und bewegte sich keinen Zentimeter von mir weg.


  Ich erhob mich langsam, weil ich sitzend mein Kleid nicht ausziehen konnte. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich die Knöpfe an meinem Rücken nicht zu fassen bekam. »Wenn du mein Kleid aufmachen könntest, wäre ich dir sehr verbunden.«


  Gaston nickte, ohne etwas zu erwidern, und ich drehte mich um. Nach einigen Sekunden spürte ich seine Finger an meinem Nacken, wo er den obersten Knopf öffnete. Er ließ sich Zeit und als er den letzten Knopf erreichte, hielt ich die Luft an. Er war arrogant, eingebildet und doch…


  »Danke«, flüsterte ich noch einmal und mein Herzschlag drohte auszusetzen, als ich ihn näher kommen spürte.


  Er verharrte und ich glaubte schon, er würde das letzte bisschen Raum zwischen uns noch überbrücken, doch er räusperte sich nur leise. »Gern.«


  Bildete ich mir das nur ein oder klang seine Stimme heiser?


  Ich würde es nicht mehr herausfinden, denn mit wenigen Schritten war er aus meinem Zimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugezogen.


  Ich ließ das Kleid zu Boden fallen, so dass es meine bestrumpften Füße umspielte, und setzte mich wieder auf das Bett, wo ich meine Strümpfe von den Beinen rollte und schließlich unter die Decke schlüpfte.


  Ich konnte hören, wie Gaston sich nebenan ebenfalls auf sein Bett legte, und hielt schon wieder die Luft an. Was war nur mit mir los? Alles tat mir weh, mein Kopf sagte mir immer wieder, dass ich ihn eigentlich überhaupt nicht leiden konnte und besser über die Dinge nachdenken sollte, die bei meinem ersten Ritual passiert waren. Und doch konnte ich nur an seine Nähe denken, die noch immer ein Kribbeln in mir entfachte, und seine Finger, die meine Haut wie Feuerzungen streiften, als er mein Kleid ausgezogen hatte.


  ***


  Am nächsten Morgen überwog der Schmerz in meinem Körper. Wieder hatte ich das Gefühl, als wären alle Ereignisse des gestrigen Tages nur ein verworrener Traum gewesen. Doch als ich mich aufsetzte und mein Kleid auf dem Boden liegen sah, wurde mir klar, dass dem nicht so war. Es war seltsam, aber irgendwie wünschte ich mir, es wäre tatsächlich nur ein Traum gewesen.


  Erstens die Tatsache, dass ein Dämon, eine dunkle Macht, es geschafft hatte, eine von uns in seinen Bann zu ziehen. Zweitens, dass es Vincents Schwester getroffen hatte. Drittens, dass ich mir Sorgen machte, Vincents Schwester könnte die Wahrheit gesagt haben. Viertens, dass ich an meinem ersten Hexenritual ohnmächtig geworden war und Unsinn geschwafelt hatte. Und fünftens begann ich Gaston irgendwie… nett zu finden. All das waren Gründe, den gestrigen Tag zu verwünschen und zu hoffen, dass ich ihn noch einmal neu erleben könnte.


  Doch natürlich würde das niemals passieren. Selbst die mächtigsten Hexen konnten nicht in der Zeit zurückspringen.


  Also stand ich auf, zog mir frische Kleidung an und ging ins Bad, um mich nicht länger vor dem Unausweichlichen zu drücken.


  Aus der Küche drang wieder ein fast vertrauter Duft. Gaston machte Frühstück. Ich stellte mich in den Türrahmen und betrachtete ihn einen ungestörten Moment lang. »Wieso tust du das?«


  »Was?«


  »Kochen.«


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte er mit einem für ihn typischen Lächeln in der Stimme. Doch sein Rücken war starr, während er weiterarbeitete, und aus irgendeinem Grund konnte ich ihm seine gute Laune nicht abkaufen.


  »Nein, wieso kochst du? Wieso hilfst du mir? Warum das alles?«, brauste ich auf und stürmte in die Küche.


  Gaston nahm die Pfanne vom Herd, füllte seelenruhig das Rührei in eine Schale und drehte sich dann erst zu mir um. Nachdenklich betrachtete er mich, schien in meinem Gesicht nach etwas zu suchen. Als er zu sprechen begann, wusste ich nicht, ob er es gefunden hatte. »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  Es war, als würde ein kalter Regenschauer auf mich niederprasseln. Für einen kurzen Augenblick hatte ich tatsächlich seine Narben übersehen, den Grund dafür, warum er hier war.


  Mein Mundwinkel zuckte traurig, wollte ein Lächeln simulieren, während ich zum Schrank ging und Kaffeetassen rausholte. »Nein. Entschuldige. Gestern war ein langer Tag.«


  Gaston schlug die Schranktür zu, bevor ich meine Hand hineinstecken konnte. Er stellte sich vor mich, so dass ich zwischen ihm und der Arbeitsplatte feststeckte, und legte seine Hände zu meinen beiden Seiten ab. Es war wie eine Umarmung, nur nicht so liebevoll.


  »Was willst du?«, fragte ich alarmiert.


  »Mon ange, du bist eine schlechte Lügnerin«, sagte er leise und mir fiel auf, wie nah sich unsere Gesichter waren.


  »Gaston«, hauchte ich, wusste aber eigentlich gar nicht, was ich sagen wollte.


  Er lächelte träge und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, das hier war sein ehrlichstes Lächeln bisher. »Du fragst mich, warum ich nett zu dir bin? Weshalb ich mich bemühe, dir nicht zur Last zu fallen?«


  »Ich … ich weiß nicht…«, murmelte ich verwirrt und hielt die Luft an, als ich seine Wange an meiner spürte. Er war so anders, nicht der draufgängerische, anmaßende Kerl, den ich kennengelernt hatte. Dieser Gaston hier war ernster, irgendwie tiefgründiger, und plötzlich zog ich in Erwägung, dass er die ganze Zeit über nur eine Rolle gespielt haben könnte. Aber wieso?


  »Belle … du bist so–«


  »Belle!«, rief auf einmal jemand hinter Gaston und ließ ihn damit von mir zurücktreten.


  Ich schaute mit brennenden Wangen an ihm vorbei und entdeckte Vincent im Flur. Als er nun auch uns sah, fuhr er herum und stürmte wieder hinaus.


  »Es … entschuldige«, brachte ich noch heraus, quetschte mich an Gaston vorbei und lief Vincent hinterher.


  Ich fand ihn im Garten vor der Feuerstelle im Gras sitzend. Langsam ließ ich mich neben ihm nieder. »Wie geht es dir?«


  »Einigermaßen gut, schätze ich«, antwortete er langsam, sah mir dabei jedoch nicht in die Augen. »Anne liegt noch geschafft im Bett. Ich kann einfach nicht fassen, dass wir das übersehen haben. Sie muss schon länger krank gewesen sein. Wahrscheinlich war ich einfach nur zu beschäftigt und–«


  »Vincent«, unterbrach ich ihn sanft, »sag das nicht. Es ist ganz sicher nicht deine Schuld. Und meine Mutter meinte, dass es ihr sogar schon wieder besser geht.« Ich senkte nun ebenfalls den Blick, hasste es, ihn belügen zu müssen. »Du solltest nicht so hart mit dir ins Gericht gehen. Immerhin kannst du nicht auf alles achten, was deine kleine Schwester tut.«


  »Vielleicht.«


  »Ganz sicher sogar«, lächelte ich und legte meine Hand auf seine, wie früher. »Bitte mach dir keine Vorwürfe. Sie ist krank. Das passiert nun mal.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er langsam und verschränkte unsere Finger ineinander. »Belle, ich… ich kann mir das nur nicht mehr mit ansehen.«


  »Was?«, fragte ich erstickt und spürte, wie eine dunkle Vorahnung in mir aufstieg.


  »Dich und diesen Gaston. Belle, sag mir bitte, dass du nichts für ihm empfindest.«


  »Vincent, ich…« Meine Stimme versagte und ich konnte nicht sagen, weshalb. Ich spürte, wie seine Finger die meinen drückten– und mich auf einmal losließen.


  »Ich verstehe.« Er erhob sich und wollte weggehen, doch ich sprang ebenfalls auf und hielt ihn an seinem Arm zurück.


  »Da ist nichts zwischen uns. Er bringt mich nur durcheinander mit seiner arroganten Art. Vincent, du bist doch mein bester Freund.«


  »Bester Freund«, schnaufte er und löste meine Hand von seinem Arm. »Wahrscheinlich sind wir genau das.« Seine Stimme klang hart, wütend.


  Und als er nun ging, hielt ich ihn nicht auf. Denn tief in meinem Inneren wusste ich es plötzlich. Wusste, dass er etwas für mich empfand, was ich niemals würde erwidern können. Aber… seit wann? Bis zum heutigen Tage hatte ich nicht einmal einen Hauch in diese Richtung verspürt, nicht ein einziges Mal an unserer »normalen« Freundschaft gezweifelt.


  Als er um das Haus herumgegangen war, legte ich das Gesicht in meine Hände und schrie, so laut ich konnte. Schrie meinen Zwiespalt heraus und all die hässlichen Gefühle der Angst bei dem Gedanken, es könnte unsere Freundschaft zerstören.


  11. Kapitel


  
    Auszug aus dem Abkommen der magischen Wesen:


    Friede ist das oberste Gebot aller Bewohner des Magischen Waldes. Wird dieses Gebot gebrochen, kommt dies einer Kriegserklärung gleich, bei der jegliche Friedensvereinbarungen nichtig werden und zum Wohle der Gemeinschaft Magie gegen ein anderes magisches Volk eingesetzt werden darf.

  


  Als ich wieder ins Haus trat, saß Gaston am Küchentisch und betrachtete mich. Er sah mich einfach nur an. Ohne irgendein Grinsen. Ernst. Nachdenklich.


  »Ist was?«, fuhr ich ihn an, obwohl wir beide wussten, dass meine Wut sich nicht gegen ihn richten sollte. Zumindest nicht ganz.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja«, erwiderte ich knapp und stellte mich mit dem Rücken zu ihm an die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Der Krach, den die Maschine beim Mahlen der Bohnen machte, half mir beim Nachdenken. Zumindest übertönte er Gaston und schenkte mir einen Moment Zeit, mich zu sammeln.


  »Möchtest du auch einen?«, fragte ich ihn, als meine Tasse voll war.


  »Gern.«


  Ich drückte einen Knopf und wieder hörte man nur das Mahlen des Kaffees. Fast schon wehmütig nahm ich die Tasse aus der Halterung, als der Kaffee gekocht war, und drehte mich zu Gaston um.


  Noch immer schaute er mich an.


  »Könntest du bitte aufhören, mich so anzusehen?«, fuhr ich ihn erneut an und setzte mich an die andere Seite des Tisches, der bereits für das Frühstück gedeckt war. So weit wie möglich weg von ihm.


  »Wie sehe ich dich denn an?« Gastons Stimme war ruhig und gelassen. Es lag nichts Neckendes darin und doch reizte mich gerade das.


  »Könntest du bitte wieder dieser Idiot werden, den ich kennengelernt habe? Irgendwie war es leichter, dich zu hassen, als…« Ich starrte in meine Kaffeetasse und verstummte, weil ich nicht die richtigen Worte fand, sie überhaupt nicht finden wollte.


  »Als was?«


  Die Härte in seiner Stimme ließ mich wieder aufblicken, gerade als ich mich in dem dunklem Braun meines Kaffees verlieren wollte. »Nichts.«


  »Gut. Denn da sollte auch nichts sein«, erklärte er und trank einen großen Schluck, obwohl der Kaffee noch brühend heiß sein musste. Als er die Tasse zurückstellte, verzog er jedoch nicht einmal seinen Mund. »Wenn du willst, kann ich auch wieder so sein.«


  »Wieso bist du vorher so ätzend gewesen und jetzt auf einmal so hart? Ich verstehe dich einfach nicht…«


  »Weil du es gesehen hast. Ich habe es gespürt. Du wusstest, dass mein Verhalten nicht meiner Natur entspricht. Also halte ich es auch nicht mehr für nötig, dir etwas vorzugaukeln. Es ist eh zu anstrengend auf die Dauer«, erklärte er. Dabei legte er seinen Kopf leicht schief und begann mich intensiv zu mustern, als befürchtete er, ich würde gleich durchdrehen. Konnte er nicht endlich mal etwas anderes fixieren?


  »Wie du meinst«, seufzte ich und löste mich von seinen dunklen Augen. »Morgen Nacht, sobald das Ritual vollzogen wurde, werde ich den Bann brechen können und dann kannst du nach Hause. Alle werden denken, du wärst krank gewesen und deshalb nicht in der Uni oder wo auch immer. Keine Sorge.«


  »Darum mache ich mir keine Sorgen.«


  »Irgendwie nervt mich deine harte Tour heute. Der charmante Schleimer war mir da doch lieber«, lachte ich und trank einen Schluck, wobei ich mir prompt die Zunge verbrannte. Ich verzog keine Miene dabei.


  »Das sagst du jetzt nur, weil ich dich irritiere.«


  »Wenigstens bist du noch genauso eingebildet wie vorher. Und jetzt lass uns essen. Ich habe Hunger«, beendete ich dieses bescheuerte Gespräch und häufte mit einem Löffel Rührei von der Schüssel auf meinen Teller.


  Schweigend aßen wir unser Frühstück, während meine Gedanken schon wieder zu Anne glitten.


  »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte Gaston auf einmal und ich starrte ihn an, befürchtete einen Moment, er könnte mein Innerstes lesen. Doch das war Unsinn. Niemand konnte das.


  »Besser. Danke, dass du mir gestern geholfen hast«, antwortete ich langsam und wischte mir mit einer Serviette über meine Mundwinkel.


  »Gern.« Der »echte« Gaston war anscheinend ziemlich schweigsam.


  Er widmete sich wieder seinem Essen, so dass ich ihn verstohlen betrachten konnte. Die Narben in seinem Gesicht waren noch immer rot, teilweise recht geschwollen, hässlich. Trotzdem meinte ich, dass einige weitere bereits ein wenig verblassten. Doch es waren in Summe immer noch so viele, dass ich mir da nicht sicher sein konnte.


  »Wie läuft das morgen Abend ab?«, fragte er nach weiteren schweigsamen Minuten, die er kauend verbracht hatte, und legte seine Gabel weg.


  Ich wich seinem Blick aus und schaute aus dem Fenster zu den roten Blättern der Bäume. »Es ist ein altes Ritual. Der Hexensabbat Samhain, bei euch bekannt als Halloween, ist eine der acht magischen Nächte der Hexen. In ihnen erlangen die Junghexen ihre wahre Macht. Nun, heute bin ich dran.«


  »Also gibt es bei euch quasi acht Feiertage, an denen ihr zu richtigen Hexen werden könnt?«


  »Das stimmt«, nickte ich, doch ein wenig überrascht über sein ehrliches Interesse.


  »Es gibt nicht viele Junghexen bei euch, oder?«, stellte er das Offensichtliche fest.


  »Nein, gibt es nicht«, gab ich zu und seufzte lautlos. »Einst waren wir viele, früher einmal, doch nun sind wir nur noch wenige Dutzend. Einige sind älter als ich und haben schon letztes Jahr ihre volle Reife erlangt, die meisten anderen sind jedoch noch jung und brauchen noch ein paar Jahre.«


  »Bist du gern eine Hexe?«


  Bei dieser Frage nun schaute ich ihn an und begegnete seinem aufrichtigen Blick. »Ja. Ich kenne es nicht anders. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, ein Mensch zu sein. Es wäre traurig ohne die Magie. Sie ist so kostbar, eben ein Teil von mir. Menschen sind unwissend, blind für all die Wunder um sie herum. Nichts für ungut.«


  Damit entlockte ich ihm ein Lächeln. »Schon in Ordnung. Ich finde eure Welt einfach interessant. Vor allem dieses Dorf. So altertümlich.«


  »Wir wahren unsere Traditionen.«


  »Aber hast du nicht manchmal das Gefühl, ihr würdet auf der Stelle treten?«


  »Nein«, erwiderte ich, irritiert von dieser Annahme.


  »Gibt es überhaupt keine männlichen Hexen in eurer Welt?«, fragte er und runzelte die Stirn.


  Ich tat es ihm nach, auch da ich mir sicher war, ihm das schon einmal erklärt zu haben. »Gibt es nicht. Nur weibliche.«


  »Und wie ist es im Magischen Wald?«, hakte er weiter nach und plötzlich hatte ich das Gefühl, er wollte auf irgendetwas Bestimmtes hinaus.


  »Keine Ahnung. Ich war noch nie dort.«


  »Wieso nicht?« So langsam nervte mich dieses Verhör.


  »Weil es verboten ist«, schnappte ich zurück und spürte, wie ich immer gereizter wurde. Ruckartig stand ich auf und ließ dabei den Stuhl zu Boden krachen. »Hör mal, ich bin zu müde für all diese Fragen.«


  »Entschuldige«, seufzte er, als wäre er enttäuscht von mir, was ich mir aber absolut nicht erklären konnte. »Ich war nur neugierig.«


  »Oui, das habe ich gemerkt.« Ich hob den Stuhl auf und begann den Tisch abzuräumen.


  »Irgendwie ist es süß, dass du ins Französische verfällst, wenn du wütend bist.«


  »Merde, ich bin nicht wütend!«


  Wir starrten uns an und auf einmal begann ich zu lachen, als mir klar wurde, dass er Recht hatte. »Alors, vielleicht.«


  Er lächelte, stand auf und half mir beim Abräumen des Geschirrs. Als wir fertig waren, er stand nur einen Meter von mir entfernt, schaute er mich an und brannte wieder ein Loch in meine Haut, als würde er mich berühren. »Du solltest dich vielleicht ein wenig ausruhen, bevor morgen deine große Nacht anbricht. Du siehst immer noch ein wenig erschöpft aus.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, nickte ich und strich mir durch mein Haar, um meine nervösen Finger zu beschäftigen. »Aber ich muss unbedingt noch einmal mit Vincent sprechen. Er war so…« Ich stockte, auch, da mir einfach die Worte fehlten, Vincents Verhalten genauer zu beschreiben.


  »Vincent liebt dich, oder?«, fragte Gaston leise und ich bildete mir ein, er würde mir noch näher kommen.


  »Vielleicht«, schluckte ich und presste meine Lippen zusammen, machte einen Schritt zurück. »Doch das geht dich nun wirklich nichts an.«


  »Verstehe«, gab er zurück, drehte sich um und verließ die Küche.


  Als würde eine unsichtbare Anspannung von mir abfallen, sackte ich gegen die Arbeitsplatte und blickte ins Leere. Wieso durchschaute mich Gaston nur so gut? Als wäre ich ein Buch, dessen mit den Seiten verwobene Geheimnisse für jedermann sichtbar waren. Nein, nicht für jeden. Für ihn. Einen Menschen. Dabei hatte ich mich doch immer damit gerühmt, dass ich so gut lügen und mich verstellen konnte.


  Als ich auch aus der Küche ging, waren bereits einige Minuten vergangen. Gaston saß– wie sollte es anders sein–im Wohnzimmer, mit einem Buch in der Hand. Ich hastete an der offenen Zimmertür vorbei, zog Schuhe und Mantel an und verließ das Haus.


  Draußen wehte nun ein starker Wind. Dunkle Wolken gesellten sich dazu und kündigten Regen an. Ich zog meinen Mantel enger um mich und lief über die Brücke zum Dorf, das seltsam verlassen dalag. Es war, als hätten sich alle vor einem drohenden Unwetter in ihren Häusern versteckt, dabei war dies natürlich Unsinn. Zwar hatte der Magische Wald normale Wetterumschwünge, jedoch gab es hier keine brachialen Naturgewalten.


  Ich stieß die Tür auf und wollte gerade grüßen, als mir Vincent an der Theke auffiel, der mit Sandrine tuschelte, als würden sie ein Geheimnis teilen. Als sie mich entdeckten, rückten sie unwillkürlich voneinander ab und betrachteten mich breit lächelnd. Es wirkte ungewohnt gezwungen.


  »Was ist hier los?«, fragte ich sofort argwöhnisch, beunruhigt von ihrem seltsamen Verhalten.


  »Nichts. Vincent hat mir nur gerade erzählt, dass es anscheinend gewaltig zwischen dir und Gaston funkt«, grinste Sandrine schelmisch und wackelte mit ihren Schultern, als würde sie tanzen. »Und wie weit seid ihr schon?«


  »Vincent, so ist es doch überhaupt nicht«, erklärte ich sofort und eilte zu den beiden hin.


  Doch Vincent wirkte wieder völlig gelassen, als hätte unser Gespräch vorhin überhaupt nicht stattgefunden. Er winkte mit einem milden Lächeln ab und legte freundschaftlich seinen Arm um meine Schultern, genau so wie früher. »Alles ist gut, Belle. Ich war nur ein wenig gereizt wegen Anne. Das hätte ich nicht an dir auslassen sollen.«


  Ich nickte langsam, nicht sicher, ob ich ihm das abkaufen konnte. Doch sein Lächeln wirkte ehrlich, freundlich, so wie ich ihn kannte. »Ich hasse es, mit dir zu streiten«, entgegnete ich leise.


  »Vor allem, weil ich immer Recht habe«, grinste er und drückte meine Schultern, bevor er seinen Arm wieder zurückzog und sich auf die Theke stützte. »Und, konntest du dein Anhängsel loswerden?«


  Ich seufzte theatralisch und stützte mich ebenfalls ab. »Er ist im Haus. Morgen Nacht schon wird er weg sein. Und unser Leben wird wieder normal.«


  »Nein, morgen bist du eine richtige Hexe«, grinste Vincent und stieß mich mit seiner Schulter an. »Bist du schon aufgeregt?«


  »Ein bisschen«, gab ich zu und schaute zu Sandrine, die mich anstrahlte. »Aber ich freue mich auch.«


  »Das wird sicher fantastisch! Du und ich werden dann jeden verhexen, der uns über den Weg läuft. Okay, ich werde ihn mit meinen Kräutern bewerfen, aber das wird toll!«, grinste sie und runzelte auf einmal ihre Stirn. »Geht es dir gut? Also wegen gestern, meine ich.«


  »Alles bestens, mein erstes Hexenritual hat mich ganz schön geschafft«, lächelte ich schief und atmete erleichtert aus, als sie sogleich das Thema wechselte. »Habt ihr Lust auf einen Tee?«


  »Das wäre wundervoll«, gestand ich und entspannte mich nun vollends. Hier bei meinen Freunden zu sein, tat mir unheimlich gut, vor allem, da es sich gerade anfühlte, als wäre alles wie immer. Als hätte ich niemals diesen jungen Mann verhext, als wäre das mit Anne nie gewesen, als hätte Vincent mir nie gesagt, was er für mich empfand, und als würde ab jetzt alles in geregelten Bahnen weiterlaufen. Ich wollte diesen Moment für immer festhalten. Wollte es so sehr!


  ***


  Gegen Mittag verließ ich das Kräutergeschäft meiner Freundin und ging direkt zum Haus der Ältesten. Als ich durch die Eingangstür trat, empfing mich sofort wieder der Duft von Vanille. Glücklicherweise war dieses Mal die rechte Tür verschlossen– doch leider nicht die Erinnerung an das Gesehene. An das Dunkle. Den Dämon.


  Ich schluckte und ging den Flur zur Wohnung meiner Großmutter hinunter. Davor blieb ich stehen und klopfte. »Mamie? Bist du da?«


  »Oui, wo sollte ich denn sonst sein?«, erklang es forsch hinter der Tür, was mich zum Lachen brachte.


  Ich trat in das abgedunkelte Zimmer, das nur von Kerzen erhellt wurde. Wie immer saß meine Großmutter in ihrem Sessel und schaute blicklos in den Raum. Hatten ihre Augen beim Hexenritual noch klar gewirkt, durchzog sie nun wieder das milchige Weiß, ganz so, wie ich es gewohnt war.


  »Wie geht es dir, mamie?«


  »Gut. Und dir? Hast du dich erholt?«, fragte sie und drückte meine Hand, die ich auf ihre legte, während ich mich vor ihr auf den Boden setzte.


  »Ja, mir geht es besser. Das Ritual war… Nun ja, vermutlich hat es mich wirklich überfordert.«


  »Hat es nicht, und das wissen wir beide. Isabelle, du darfst niemals mit jemandem darüber sprechen, was du in solchen Momenten siehst.«


  »Warum?«, fragte ich verwirrt und schaute in das angespannte Gesicht meiner Oma. Ihre Haltung hatte sich merklich versteift. »Was ist denn los?«


  »Du hast… du hast die Zukunft gesehen. Es war nicht nur eine Vision, sondern die tatsächliche Zukunft, so wie sie eintreffen wird.«


  »Die Zukunft?«, fragte ich ungläubig und hätte ihre Worte nur zu gern für Aussagen einer verwirrten alten Frau gehalten. Doch ich fühlte, dass dem nicht so war.


  »Ja, man kann sie nicht immer klar sehen. Aber das muss es gewesen sein. Versprich mir, dass du es für dich behältst, falls dir das erneut passieren sollte. Egal, was kommt.«


  »Ich verspreche es«, erklärte ich sofort, auch da mir auffiel, dass Schweiß auf ihrer Stirn stand, als hätte sie wirklich Angst um mich. Ich drückte ihre Hand fester. »Aber woher weißt du davon? Warum hast du…« Ich verstummte und starrte sie einfach an.


  Ihre Lider schlossen sich, verbargen ihre blinden Augen. »Einst konnte auch ich die Zukunft sehen.«


  »Und jetzt?« Ich hielt den Atem an.


  Ihre Augen öffneten sich und schienen direkt auf mich hinabzusehen. »Jetzt nicht mehr. Und es ist besser so.«


  »Kann Mutter es auch?«, fragte ich langsam und spürte, wie eine seltsame Schwere sich über meine Arme und Beine legte.


  »Nein. Sie hat es nicht getroffen. Und das ist ein Glück für uns. Bei Gott, ich liebe sie. Aber sie hätte diese Macht genutzt und über sich selbst und alle anderen nur Unheil gebracht«, brachte Großmutter mit einem wehmütigen Lächeln hervor und tätschelte wieder meine Hand. »Aber du bist stärker als sie und um einiges klüger. Falls sich diese Kraft auch so zeigen sollte– ohne irgendein Ritual–, dann verstecke sie und versuche sie so wenig wie möglich zu nutzen. Dann wird alles gut werden.«


  »Mhm«, machte ich zustimmend und schwieg kurz, bevor ich mich räusperte. »Anne, sie ist…«


  »Mit mir darfst du darüber sprechen«, lächelte sie und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Sie wird wieder gesund. Zum Glück war der Dämon nicht lange genug in ihr, um ernsthaften Schaden anzurichten.«


  »Aber was war das für ein Dämon? Ich dachte immer, dass es diese bei uns überhaupt nicht gibt.«


  »Hier im Magischen Wald sind Dämonen dunkle Energien, keine bösartigen Gestalten mit Fratzen, wie die Menschen sie gern darstellen. Sie ergreifen Besitz von Hexen und Menschen und zerstören sie von innen heraus. Doch ein Dämon hätte niemals ohne Hilfe durch die Schutzzauber unseres Dorfes gelangen können.«


  »Bedeutet das, jemand hat ihn hereingelassen?«, fragte ich bestürzt und spürte Grauen in mir aufsteigen.


  »Nein«, murmelte meine Oma und ihre Stimme klang auf einmal sehr, sehr müde. »Anne muss im Magischen Wald gewesen sein, als er von ihr Besitz ergriff. Anders ist es nicht möglich.«


  »Aber das ist doch verboten«, flüsterte ich schockiert.


  »Richtig. Jemand muss sie herausgelockt haben«, bestätigte Großmutter meine Vermutung. »Isabelle, wir sollten nicht vorschnell urteilen. Doch ich glaube, dass hier im Dorf finstere Mächte am Werk sind. Hüte dich.«


  »Ja, das werde ich«, stimmte ich ihr leise zu und streichelte ihren Handrücken. »Ich gehe jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen Nacht?«


  »Wie könnte ich denn die Zeremonie meiner Enkelin verpassen? Ruh dich noch ein wenig aus und versuch deinen Kopf von den düsteren Gedanken zu befreien«, riet sie mir, als ich aufstand.


  »Das werde ich, mamie«, lächelte ich und küsste ihren Haaransatz, bevor ich mich wieder auf den Weg nach draußen machte.


  ***


  Obwohl ich mir keine Sorgen machen wollte, machte ich mir natürlich trotzdem welche. Während ich mich zu Gaston ins Wohnzimmer setzte und in einer Zeitschrift blätterte, waren meine Gedanken pausenlos bei dem Verrat, den irgendwer an unserem Dorf und der kleinen Anne begangen hatte. Es war einfach undenkbar… und doch war es genau so gekommen.


  Irgendwann ging ich in die Küche und starrte dort aus dem Fenster auf die untergehende Sonne und den schwindenden Tag.


  Gerade als ich mich aufraffen wollte, noch etwas zu essen zu kochen, hörte ich es. Laute, markerschütternde Schreie, die mir bis unter die Haut gingen. Ich fuhr herum und blickte zur Haustür. Meine Hände begannen zu zittern, während ich erstarrte und meine Sicht vor Panik verschwamm.


  Gaston kam aus dem Wohnzimmer gerannt und blieb eine Sekunde lang in der Tür stehen, von der aus er mich musterte. Etwas in seinen Augen ließ die Panik zurückweichen. Doch die Angst blieb. Angst, die mir die Kehle zuschnürte, während ich in Richtung Haustür rannte.


  Ich wollte sie gerade öffnen, als sie aufgestoßen wurde.


  Erschrocken stolperte ich zurück, direkt in Gastons Arme, der mich auffing.


  »Maman, was ist da los?«, keuchte ich, als meine Mutter hereinrannte, die Tür wieder hinter sich zuknallte und mich mit großen Augen anstarrte. Der Geruch von Feuer lag in der Luft. Noch durch die geschlossene Tür konnte ich weitere Schreie hören.


  Das Kleid meiner Mutter war völlig verdreckt und zerrissen. Ihre sonst so perfekte Frisur hatte sich gelöst und ihre braunen Haare lagen in Strähnen auf ihren Schultern. Auf ihren Armen waren wulstige Brandblasen und Blut tropfte an ihren Fingern herunter.


  »Flieh«, keuchte sie heftig atmend und kam ganz nah an mich heran, griff meine Schultern und drückte sie so fest, dass ich vor Schmerz aufkeuchte. »Nimm das Buch der Hexen mit und renne.«


  »Was?«, hauchte ich zitternd, spürte die Kraft in ihren Fingern und auch, wie mein Herzschlag für einen Moment aussetzte.


  »Renne!«, schrie sie und zuckte zusammen, als von draußen ein lautes Knacken ertönte, als würden gleich mehrere Gebäude in sich zusammenfallen. »Renne um dein Leben. Sie sind hier! Und sie wollen dich! Isabelle, renne, so schnell du kannst!«


  »Aber wohin? Und wer ist hier?«, fragte ich völlig zusammenhanglos, als sie von mir abließ und wieder hinauslaufen wollte, ihr Kiefer angespannt vor lauter Zorn.


  Sie drehte sich noch einmal zu mir um, völlig ernst, und schaute mich an, als wäre ich gerade vor ihren Augen verblutet. »Geh in den Wald und verstecke dich, bis ich dich holen komme. Hab keine Angst. Ich werde dich überall finden.«


  »Maman«, hauchte ich, überwältigt von so viel Gefühl in ihrer Stimme, das gar nicht zu der kühlen Art passte, mit der sie mich großgezogen hatte.


  Erneut kam sie zu mir, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und presste mich fest an sich. »Du musst überleben. Du bist mein Erbe, die Letzte unserer Familie. Flieh«, sagte sie erneut voller Inbrunst, wandte sich um, riss die Tür auf und lief in Richtung des Dorfes.


  Ich starrte das helle, flackernde Rot an, das das Dorf durchflutete. Feuer.


  Schreie durchzogen die Dunkelheit des Abends und dichter Rauch waberte in unheilvollen Schwaden umher.


  Plötzlich spürte ich Gastons Hände auf meinen Schultern, Hände, die mich hochhoben. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie ich zu Boden gegangen war. »Komm, du hast sie gehört. Lass uns verschwinden.«


  Ich nickte und ließ mir von ihm aufhelfen. Er griff wie selbstverständlich nach meiner Hand und zog mich nach draußen, dann um das Haus herum, bis zur Kapelle. Ich wollte, konnte meinen Blick nicht vorm Dorf lösen, das gerade in sich zusammenbrach, als hätte es nicht jahrhundertelang unverbrüchlich hier gestanden.


  Doch als wir das Haus umrundet hatten, richtete ich meinen Blick auf die Kapelle. Gaston ließ meine Hand los und legte sie beruhigend auf meinen Rücken. »Wir müssen uns beeilen.« Er flüsterte, als hätte er Angst, dass jedes zu laut gesprochene Wort mich vollends zerbrechen könnte.


  Ich schaute in sein ernstes Gesicht und nickte langsam, versuchte die Angst wegzuatmen.


  Zitternd legte ich meine Hand auf das herzförmige Blatt in der Mitte der Tür und flüsterte: »Gewähre mir Einlass.«


  Die Tür schwang auf und ich rannte hinein. Gaston wartete draußen.


  Das Buch der Hexen lag völlig unberührt auf dem Altar. Die Kerzen entzündeten sich und obwohl– oder gerade weil– ich panische Angst hatte, zögerte ich einen Moment, es zu ergreifen.


  Das Buch lag seit Jahrhunderten hier. Noch nie hatte ich davon gehört, dass irgendwer es außerhalb der schützenden Grenzen unseres Dorfes gebracht und erst recht nicht den Gefahren des Magischen Waldes ausgesetzt hatte.


  Zitternd stellte ich mich davor und starrte das in Leder gebundene Buch an. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, der Baum des Lebens darauf würde mich anklagend mustern.


  Plötzlich hörte ich ein Miauen und drehte mich erschrocken um. Pinky lief wie selbstverständlich auf mich zu und sprang in meine Arme. Gerade noch rechtzeitig fing ich sie auf, wobei sich ihre Krallen scharf in meine Haut bohrten. Ich spürte, wie mir warmes Blut den Arm hinunterlief, während sie so laut miaute, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Beinahe so, als könnte sie die Gefahr um uns herum spüren.


  Ich setzte sie wieder auf den Boden und strich ihr zum ersten Mal, seitdem wir sie hatten, über den Kopf. »Versteck dich, Pinky, ich kann dich nicht mitnehmen. Für solch ein kleines Wesen wie dich ist der Wald zu gefährlich.«


  Zur Antwort fauchte sie, sträubte ihr Fell und ich glaubte schon, sie würde mich angreifen. Doch dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit der Kapelle.


  »Belle!«, schrie Gaston von draußen und drängte mich zur Eile.


  Ich holte tief Luft, drehte mich wieder zum Altar und legte meine Hand auf den kühlen Ledereinband des Buches. »Bitte, lass mich dich mitnehmen.«


  Das Buch ruckelte kurz, bevor es sich durch Magie erhob und eine Sekunde lang in der Luft schwebte, umgeben von den goldenen Partikeln mit pinken Ausläufern, für die meine noch recht schwache Magie so bekannt war.


  Nun gab es kein Zögern mehr. Ich nahm das Buch an mich und rannte, so schnell ich konnte, hinaus. Schwer lag es in meinen Armen, schien mich mit seinem Gewicht langsamer machen zu wollen, als würde es sich gegen seine offensichtliche Entführung zu wehren versuchen. Doch ich hielt dagegen und durchschritt die Tür der Kapelle. Sofort nahm die Schwere ab. Das Buch wehrte sich nicht länger, ließ mich nun gewähren.


  Gaston stand noch immer neben der Tür und hielt Wache. Da sah ich von weitem Vincent und Sandrine auf uns zueilen kommen.


  »Da seid ihr ja, wir sind schon x-mal durchs Dorf gerannt, um euch zu finden«, keuchte Vincent, als sie uns erreichten. Ohne anzuhalten, griff er nach meinem freien Arm und zog mich in Richtung des Waldes. »Kommt schon! Wir müssen hier weg!«


  Ich ließ mich bereitwillig von ihm mitziehen. Sandrine und Gaston folgten uns auf dem Fuße.


  Als wir die zerfallene Mauer erreichten, war Gaston es, der, ohne zu zögern, nach meiner Taille griff und mich darüberhob. Ich spürte, wie wir die Schmutzmauer durchbrachen, merkte es an dem leichten Zittern, das mich durchfuhr, und auf einmal überrollten mich all die Warnungen, die meine Mutter mir in Bezug auf den Magischen Wald immer wieder eingebläut hatte.


  Meine Füße trafen auf der anderen Seite auf, doch nichts passierte, keine bösartigen Wesen fielen uns an. Alles wirkte vollkommen… normal?


  »Was zum Teufel geht hier vor sich?« Gaston sprang hinter mir über die Mauer und griff wie selbstverständlich nach meiner Hand, während die anderen ebenfalls zu uns herüberkletterten und wir gemeinsam losrannten, immer tiefer in den Wald hinein. Hinter uns verhallten langsam die Schreie und auch der Geruch nach Feuer und Zerstörung wurde schwächer.


  »Lass den Teufel aus dem Spiel! Mit dem wollen wir nichts zu tun haben!«


  Sandrine war direkt hinter mir. Ich konnte ihr Keuchen hören und war in diesem Moment so unendlich dankbar, dass meine Freunde bei mir waren. Und doch musste ich die ganze Zeit an meine völlig aufgelöste, beinahe panische Mutter denken. Die Königin der Finsternis hatte … Angst gehabt. Um mich.


  »Für unnötige Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter. Am besten so tief in den Wald hinein, wie wir nur können. Und haltet nicht an, egal, was ihr seht«, rief Vincent uns zu und übernahm die Führung.


  Wir alle rannten, als ginge es um unser Leben– vielleicht tat es das auch–, und ich war froh, dass ich kein Kleid anhatte, was sich im dichten Gestrüpp verfangen konnte. Doch ich spürte natürlich dennoch, wie sich die scharfen Zweige des Unterholzes in meine Leggings bohrten, meine Haut aufschnitten und mich zum Straucheln bringen wollten.


  Gaston hielt mich fest, während ich wiederum das Buch umklammerte und an meine Brust drückte.


  Ich rannte. Rannte. Rannte ins dunkle Nichts hinein.


  12. Kapitel


  
    Auszug aus einem geheimen Tagebuch:


    »Einst gab es die Legende von einer Hexe, die es einmal schaffen würde, ihr Geburtsrecht umzuschreiben, ihr Leben zu verlängern, wie es keinem Wesen der Erde oder des Waldes gestattet sein sollte. Wir alle taten es als Märchen ab, doch dann kam das Blut…«

  


  Ich wusste nicht, wie lange wir bereits in diesem Tempo unterwegs waren, aber nach einer gefühlten Ewigkeit hielten wir an. Keuchend ließ ich mich auf den Boden fallen, das Buch fest an mich gepresst, und zog Gaston mit mir, der noch immer meine Hand hielt und diese nicht einmal losgelassen hatte. Dankbar sah ich ihn an, während Sandrine und Vincent sich uns gegenübersetzten.


  Gaston erwiderte ernst meinen Blick, strich mir dabei mit seinem Finger über den Handrücken und ließ mich los, als er Vincents abschätzigen Blick auf uns ruhen fühlte. »Das ist also der sagenumwobene Wald?«


  Ich nickte mit heftig klopfendem Herzen, das alles vernichtende Feuer im Dorf noch immer vor Augen, und lehnte mich an einen dicken Baumstamm. Unter mir spürte ich dickes Moos. Kurz schloss ich meine Augen.


  »Wir machen Rast und werden bei Sonnenaufgang gleich weitergehen«, erklärte Vincent und ich hörte, wie er sich bewegte, es sich anscheinend gemütlicher machte. »Dieser Wald ist echt gruselig!«


  Ich öffnete meine Augen und schaute mich um, durchmaß das nächtliche Dunkel, das allein der Mond und seine Sternenbegleiter schummrig beleuchteten.


  Wir saßen auf einem schmalen Waldweg, mitten im unheilvollen Nirgendwo. Ich konnte nur die Baumstämme in unserer direkten Nähe erkennen, alles andere war in ein düsteres, schattiges Schwarz getaucht.


  Ich erschauerte, löste meinen Blick von der Umgebung und versuchte mit zusammengekniffenen Augen meine Freunde zu betrachten. Sie alle waren mitgenommen. Ich glaubte, Striemen im Gesicht und an den Armen zu erkennen. Besonders Sandrine schien es erwischt zu haben, ihr Kleid war ein einziger Fetzen, und trotzdem wirkte sie seltsam ruhig. So vollkommen ohne Angst.


  Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie müde. »Ich wollte schon immer hier rein.«


  »Wirklich?«, fragte Gaston, offenbar ebenso verwirrt wie ich, und lehnte sich neben mich an den dicken Baumstamm. Ich spürte seine Schulter an meiner. Irgendwie hatte seine Nähe etwas Tröstliches.


  »Ja. In einen Wald voller Legenden, die man eigentlich niemandem weitergeben darf. Vielleicht sehen wir sogar ein Einhorn? Oder einen Drachen?«


  »So etwas gibt es doch nicht wirklich, oder?«, fragte Vincent und brachte mich damit zum Lachen.


  »Nein. Sandrines Fantasie geht wieder einmal mit ihr durch. Die sind schon vor einer Ewigkeit ausgestorben. Hat meine Mutter mir mal erklärt.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Gaston und ich konnte spüren, wie er ein wenig näher an mich heranrückte.


  Ich schaute ihn von der Seite her an und er erwiderte meinen Blick. In ihm lag eine ungeheure Wachsamkeit, als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen.


  »Schlaft«, wies Vincent uns an und lehnte sich uns gegenüber an einen Baum, während Sandrine ihren Kopf vertrauensvoll auf seinen Schoß bettete.


  Ich betrachtete meine Freundin nachdenklich und fragte mich, warum ich nicht gewusst hatte, dass sie unbedingt einmal in den Wald hatte gehen wollen. Wir vertrauten uns eigentlich alles an. Doch das hatte sie mir nie gesagt.


  Ich wog das Buch in meiner Hand, strich unwillkürlich über den Buchrücken und hoffte, dass ich es beschützen konnte.


  »Hast du Angst?«, flüsterte Gaston in diesem Moment leise.


  »Ganz fürchterliche«, erwiderte ich. »Du nicht?«


  »Nun, ich hoffe einfach darauf, dass du und deine magischen Kräfte uns hier schon irgendwie rausboxen werden«, lachte er leise, legte seine Hand auf meine und drückte sie sanft. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde: Aber du bist schon schwer in Ordnung für eine Hexe.«


  Ich musste schmunzeln und entzog mich ihm nicht. In der Tat nahm mir seine Nähe ein wenig die Furcht vor der Dunkelheit, vor dem, was vor uns lag und was wir zurückgelassen hatten.


  Ich schaute mich noch einmal um, ohne wirklich etwas zu erkennen. Das Gruseligste war, dass man absolut nichts hörte. Keinen Laut. Als würden selbst die Bewohner dieses Waldes wissen, dass hier etwas nicht stimmte. Welche Tiere mochte es hier wohl geben? Was lauerte uns womöglich hinter dem nächsten Gebüsch auf und hatte uns schon fest im Visier?


  Ich drückte Gastons Hand noch ein wenig fester.


  »Schlaf ruhig«, flüsterte er in mein Haar hinein. »Ich übernehme die erste Wache und wecke dich, falls ich etwas Ungewöhnliches bemerken sollte.«


  »Du bist gar nicht so ein Blödmann, wie ich dachte«, murmelte ich in mich hinein und spürte prompt, wie meine Augen immer schwerer wurden.


  »Und du gar nicht so eine alte Hexe, wie ich dachte.«


  Ich wollte lächeln, doch im selben Moment schlug ich mir meine Hand vor den Mund und konnte doch den Schluchzer nicht unterdrücken, der mich so heftig erfasste, dass ich zu zittern begann. Fest presste ich meine Finger auf meine Wangenknochen, versuchte die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, aber konnte nicht verhindern, dass mein Körper vor Schmerz zuckte.


  Bilder meiner völlig verstörten Mutter tauchten vor meinem inneren Auge auf. Verängstigt und beschmutzt, wie sie direkt vor mir gestanden hatte.


  Sofort umschlang Gaston mich mit seinen Armen, als würde er dies auch alles spüren, ja, sehen können.


  Was hatte das alles zu bedeuten? All das Feuer und der Terror? Wieso sollte uns jemand angreifen? Und weshalb hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass Sandrine und Vincent mehr wussten als ich?


  Meine Augen wanderten wieder hin zu meinen Freunden, die offenbar schlafend auf dem Waldboden lagen. Sicher, sie waren erschöpft, so wie ich auch, und doch ging von ihnen eine eigentümliche Ruhe aus, die mich zutiefst ängstigte.


  War ich dabei, durchzudrehen? Das durfte ich nicht! Ich war die Erbin des Zirkels, die zukünftige Herrscherin der Hexen.


  Das Bild des brennenden Dorfes durchzuckte erneut meine Gedanken und ließ mich leise aufkeuchen. Was war, wenn es überhaupt nichts mehr zu beherrschen gab? Was, wenn meine Mutter bereits gescheitert war? Sie gehörte zu den mächtigsten Hexen, die jemals auf der Welt gelebt hatten, das hatten zumindest immer die Ältesten behauptet. Es musste etwas Schreckliches passiert sein.


  »Belle, beruhige dich«, flüsterte Gaston neben mir und erst jetzt bemerkte ich, dass ich panisch nach Luft rang.


  Ich atmete tief ein und aus, schaute ihn dabei an, versuchte sein vernarbtes Gesicht zu erkennen.


  Machte er sich wirklich Sorgen um mich?


  »Wieso bist auch du so verdammt ruhig?«, fragte ich ihn.


  »Ich könnte jetzt behaupten, dass es daran liegt, dass ich ein Mann bin. Oder dass ich niemals Angst habe. Aber vielleicht will ich dir schlicht und ergreifend einfach imponieren«, lächelte er und streichelte meine Hand.


  Ich lachte leise, spürte, wie mir nun tatsächlich Tränen über die Wangen liefen, und ließ langsam, ganz langsam den Kopf an seine Schulter sinken. Wahrscheinlich war es einer meiner schwächsten Momente, aber ich genoss das Gefühl, beschützt zu werden, auch wenn Gaston im Notfall überhaupt nichts ausrichten könnte. »Du bist ja immer noch ein Schleimer«, murmelte ich.


  »Nur wenn ich jungen Hexen damit ihre Angst nehmen kann«, grinste er und dann spürte ich, wie er meinen Kopf küsste, ganz sanft und sacht.


  Ich erschauerte.


  »Schlaf. Du wirst Ruhe brauchen«, sagte er.


  »Du nicht?«


  »In ein paar Stunden übernimmt Vincent die nächste Wache, dann werde ich auch ein wenig schlafen.«


  »Okay«, flüsterte ich und ließ meine Augen zufallen, spürte, wie Schwere mich übermannte und die Angst langsam verblasste.


  ***


  »Wach auf, mon ange«, flüsterte Gaston ganz nah an meinem Ohr.


  Ich riss erschrocken meine Augen auf, noch immer die Bilder der Feuerzungen vor mir, die mich im Schlaf überfallen hatten.


  Gastons Gesicht war über mir, er lächelte auf mich herunter und seine Finger strichen sanft über meine Wange. Anscheinend war ich im Schlaf irgendwie auf seinem Schoß gelandet.


  Sofort setzte ich mich auf, wischte über meine feuchten Wangen und drehte mich von ihm weg.


  »Seid ihr jetzt endlich fertig? Wir müssen weiter.« Vincent schaute mich an, als wäre ich eine Made. Sein Blick war so voller Abscheu, dass ich zurückwich und gegen Gaston stieß, der sich noch hinter mir befand.


  »Vincent, was hast du nur?«, fragte ich langsam und schaute zu Sandrine, die jedoch alles andere als beunruhigt wirkte. Sie musterte uns nur interessiert.


  »Nichts. Wir müssen weiter«, erwiderte Vincent nur und setzte sich auch schon in Bewegung. Sandrine folgte ihm mit einem Schulterzucken.


  Ich schaute zu Gaston, der jedoch ebenso ratlos wirkte wie ich. Einige seiner Narben schienen weiter zu verblassen. Ob er es selbst schon bemerkt hatte?


  Da griff Gaston wieder nach meiner Hand. »Wir sollten ihnen folgen, bevor wir sie verlieren.«


  »Du hast Recht«, seufzte ich, erhob mich und ging neben ihm her den schmalen, kaum zu erkennenden Pfad entlang, der noch weiter in den Wald hineinführte.


  Morgendlicher Nebel bedeckte den Boden, verlieh ihm etwas Mystisches, während einige vorwitzige Sonnenstrahlen ihren Weg durch das dichte Geäst bis zu uns herunter fanden. In den warmen Strahlen tanzten kleine Insekten und huschten zwischen den Bäumen umher. Doch noch immer war da diese bedrückende Stille, die mir sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  »Was ist los?«, fragte Gaston, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren.


  Ich schüttelte den Kopf und schaute voraus, sah, dass Sandrine und Vincent gerade hinter einer Art Wegbiegung verschwanden. »Nichts.«


  »Sag es mir oder ich werde wieder der Idiot, den du nicht ausstehen kannst«, erwiderte er ernst und plötzlich spürte ich ein Kribbeln in meinem Bauch, das da absolut nichts zu suchen hatte.


  Nur mühsam gelang es mir, ihn nicht anzuschauen. »Ich kann die anderen nicht mehr sehen. Du?«


  Gaston seufzte und beschleunigte seine Schritte. »Nein. Es scheint ja beinahe so, als würden sie vor uns davonrennen.«


  »Könnte man meinen«, murmelte ich und passte mich seinem Tempo an. Meine dünnen Schuhe schlitterten mehr über den feuchten Waldboden, als dass sie mir Halt gaben, und das dicke Buch der Hexen in meiner Hand war auch keine sonderlich große Hilfe.


  »Vincent?«, rief ich, doch erhielt keine Antwort.


  Wir kamen an eine Gabelung, wo der Wald sich zu teilen schien. Dichte Büsche und Bäume umsäumten die beiden möglichen Pfade.


  Ich blieb stehen und schaute zu allen Seiten. »Sie sind weg… «


  »Scheint so«, meinte Gaston ebenso überrascht. Seine Augen wanderten rastlos umher. Der Wald war hier dunkel und ließ kaum mehr Licht zu uns vordringen. »Vincent? Sandrine?« Doch auch er erhielt keine Antwort.


  Ich fröstelte und drückte das Buch fester an mich. »Was machen wir jetzt? Sollen wir uns aufteilen?«


  »Auf gar keinen Fall«, bestimmte Gaston und blickte ernst auf mich herunter. »Ich bleibe bei dir, egal, was passiert. Du hast mich zwar verwandelt, aber irgendwie finde ich dich ganz nett. Außerdem wäre es nicht sonderlich ritterlich, dich allein durch einen dunklen, angeblich gefährlichen Wald irren zu lassen.«


  »Ach, du willst also ritterlich sein?«, lachte ich heiser und versuchte die auf mich einstürzenden Gefühle zu ignorieren. Gerade gab es weitaus Wichtigeres.


  Wo waren meine Freunde? War ihnen etwas passiert? Oder hatten sie uns gar absichtlich hier zurückgelassen?


  Nein, das war unmöglich. Schließlich kannte ich die beiden schon mein ganzes Leben lang.


  »Also, wo gehen wir lang?«, durchdrang Gaston meine Gedanken. »Rechts oder links?«


  »Keine Ahnung«, gab ich leise zu, aufs Neue versucht, irgendeinen Anhaltpunkt zu entdecken. Doch nichts auf dem Boden deutete darauf hin, welchen Weg Gaston und Sandrine genommen haben konnten. Ich schluckte meine Sorge um sie herunter. Sandrine war eine Hexe. Sie würde auf Vincent aufpassen, da war ich mir sicher. Auch wenn sie keine mächtigen Zauber beherrschte, könnte sie immer noch in Windeseile einen Bombencocktail aus den Wurzeln des Waldes herstellen.


  Aber wieso zum Teufel waren sie verschwunden? Sie hätten doch bemerken müssen, dass sie uns abgehängt hatten? Was, wenn ihnen doch etwas passiert war? Nein, so durfte ich erst gar nicht denken.


  Ich straffte meine Schultern. »Okay, versuchen wir es links.«


  Gaston drehte sich in die Richtung des besagten Weges und nickte mir zu. »Dann los.«


  »Was geschieht hier nur?« Ich ging neben ihm her und betrachtete dabei das satte Grün des Waldes um uns herum, das sich immer mehr zeigte, da sich der Nebel langsam auflöste. Es war, als wäre der Herbst hier noch nicht angekommen. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass auf allem ein leicht goldener Schimmer lag – so ähnlich wie der Schein meiner Magie. Es war… irgendwie schön.


  »Nun, deine Mutter meinte, dass sie dich überall finden würde. Und auch, dass wir so weit weg wie möglich sollten. Also tun wir einfach, was sie sagt. Uns wird schon nichts geschehen.«


  »Sicher?« Ich blickte zu ihm auf und bemerkte das amüsierte Blitzen in seinen Augen. Doch es wollte nicht auf mich übergehen, zu schwer wog der Druck auf meiner Brust. Der Gedanke an das inzwischen wohl gänzlich zerstörte Dorf zerfraß mich von innen heraus, auch wenn ich versuchte, stark zu sein.


  »Kein bisschen. Du machst echt jeden Versuch zunichte, dich aufzumuntern, was?«


  Ich grinste ihn schief an. »Möglich.«


  »Unverbesserlich«, lächelte er und gemeinsam liefen wir weiter.


  Die unheimliche Stille schien immer erdrückender zu werden. Als wäre hier einfach… nichts. Oder etwas besonders Gruseliges, was uns aus dem Verborgenen heraus beobachtete.


  Ich schluckte und versuchte diesen Gedanken von mir zu schieben, doch er nistete sich ein, brachte mein Herz zum Rasen, bis ich das Buch der Hexen so fest an mich drückte, dass ich kaum noch Luft bekam.


  »Hör bitte damit auf, du machst mich ja ganz nervös.«


  Erschrocken schaute ich zu Gaston, der mich mit erhobener Augenbraue ansah. »Was?«


  »Du summst vor dich hin. Das macht mich nervös. Deine Stimme zittert dabei so seltsam.«


  »Oh«, entgegnete ich errötend und schaute wieder nach vorne auf den Pfad, dessen Ende in tiefster Schwärze lag.


  »Oh? So schlimm ist das nun auch wieder nicht. Aber nachdem du beim letzten Mal so viele Sachen hast um dich herumfliegen lassen, ist das vielleicht etwas gefährlich. Immerhin könnten sonst die Bäume auch noch anfangen zu schweben.« Er zog mich auf, das konnte ich deutlich aus seiner Stimme heraushören. Und er wollte mich ablenken. Dafür war ich ihm sehr dankbar.


  Ich lachte verlegen und schüttelte meinen Kopf. »Entschuldige. Ich bin nur ein wenig beunruhigt, wie du dir sicher denken kannst. Meine Freunde sind weg. Wir sind mitten im Magischen Wald und ich habe das Buch der Hexen bei mir. Keine alltägliche Konstellation.«


  »Du hättest heute Nacht diesen Samhain-Sabbat gehabt, oder?«


  Ich schluckte, wollte besser gar nicht darüber nachdenken. »Ja, aber jetzt werde ich bis zum nächsten Hexensabbat warten müssen, und der ist erst am einundzwanzigsten Dezember– zum Yule-Fest.«


  »Warum?«


  »Nun«, erwiderte ich, plötzlich etwas gereizt, »weil ja keiner da ist. Ich kann das nicht allein. Und es muss zwingend an einem der acht großen Feiertage sein, ansonsten funktioniert es nicht. Also entweder heute oder erst in zwei Monaten wieder, also beim Yule-Fest Ende Dezember.«


  »Natürlich kannst du das allein. Habe ich doch gesehen«, zwinkerte er mir zu und nickte mit seinem Kopf, damit ich weiterging.


  Ich tat es, etwas schneller als bisher und merklich angefressen. »Nein, kann ich nicht. Und ich will das auch gar nicht allein machen.«


  »Aber dann wirst du doch keine richtige Hexe, oder?«


  »Na und?«, fuhr ich ihn an und verengte verächtlich meine Augen, während ich ihn über die Schulter hinweg ansah. »Hast du etwa Angst, dass ich dich sonst nicht schnell genug zurückverwandeln kann?«


  »Nein, aber es wäre hilfreich, wenn du richtig zaubern könntest, falls der Wald hier doch nicht so harmlos ist, wie er jetzt erscheint«, erwiderte er hart und ging an mir vorbei. »Meine Welt dreht sich nicht nur um mich, auch wenn du das denkst.«


  Grummelnd folgte ich ihm, hielt dabei immer ein paar Schritte Abstand und schoss finstere Blickpfeile auf seinen Rücken ab. Gleichzeitig nagte es an mir, dass er natürlich Recht hatte. Ich könnte das auch allein machen. Es wäre keine so schöne Zeremonie wie mit den anderen Hexen des Dorfes, aber es würde funktionieren.


  »Ich kann mit dir tanzen«, sagte er auf einmal und wurde langsamer, so dass ich zu ihm aufholen konnte.


  »Du kannst nicht mit mir tanzen…«, murmelte ich abwehrend. »Das wäre…«


  »Ich könnte wirklich. Vielleicht wäre es dir dann nicht so unangenehm?« Er schaute mich nicht an, während er das sagte. »Wir sind ja jetzt so etwas wie Freunde, zumindest Leidensgenossen, und ich will dir wirklich helfen.«


  »Obwohl ich dich verunstaltet habe?«


  »Richtig«, nickte er lächelnd. »Trotzdem mag ich dich irgendwie. Und ich weiß inzwischen auch, dass du deine Tat bereust.«


  »Vielleicht ein wenig«, gab ich zu und stimmte in sein Lächeln ein, vorsichtig, zaghaft. Nicht zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen hatte ich das Gefühl, dass er tatsächlich kein so schlechter Mensch war, wie er es anderen weismachen wollte.


  ***


  Die Stunden flogen dahin, während wir immer weiterliefen und unablässig nach meinen Freunden suchten, die aber unauffindbar blieben. Der Weg teilte sich nicht noch einmal und so war es ein endlos scheinender Marsch ohne wirkliches Ziel. Mal wurde der Weg breiter, dann wieder schmaler. Und je weiter die Sonne am Himmel wanderte, umso dunkler und kälter wurde es um uns herum.


  Zwischendurch riefen wir immer mal wieder nach Vincent und Sandrine. Doch sie antworteten nicht und wir gaben unser Rufen schließlich auf. Meine Sorgen um sie wuchsen indes ins Endlose. Fast schien es so, als hätte sie der Wald einfach verschluckt. Es war beängstigend, wenn ich ehrlich war.


  Dieser Wald war tückisch, hatte maman immer zu mir gesagt, wenn ich gefragt hatte, warum ich nicht hineingehen durfte. Er versperrte Wege, wenn er nicht wollte, dass man ihn erkundete. Oder er änderte sie einfach kurzerhand. Doch eines blieb immer beständig: der Fluss, das fiel mir gerade wieder ein. Jedoch hatte ich keine Ahnung, wo der wohl liegen mochte.


  Gerade als ich Gaston davon erzählen wollte, ergriff er das Wort: »Ich denke, wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen.«


  Tatsächlich fiel mir erst jetzt auf, wie dunkel es plötzlich geworden war.


  »Vorher muss ich die Zeremonie abhalten«, erwiderte ich entschlossen und blickte mich um. »Aber dafür brauche ich Platz.« Ich hatte mir mittlerweile eingestanden, dass ich nicht darum herumkommen würde, wenn ich eine vollwertige Hexe sein wollte. Heute Nacht war Samhain und vielleicht bestand ja wirklich die Chance, dass ich es allein schaffen würde.


  »Ich sage es ja ungern, aber ich denke, dafür müssten wir vom Weg runter und in den Wald hinein, um uns eine geschütztere Stelle zu suchen.« So wie Gaston bei dieser Antwort schaute, wirkte er ganz und gar nicht begeistert davon.


  »Ich muss nicht–«


  »Quatsch!«, unterbrach er mich mit einem Lächeln, das mein Herz ein kleines bisschen schneller schlagen ließ. »Ich möchte doch, dass eine richtige Hexe auf mich aufpasst.«


  Ich lachte und schüttelte meinen Kopf, versuchte hinter der angedeuteten Grenze des Waldweges etwas zu erkennen. Doch vor uns erstreckte sich nur völlige Dunkelheit. »Dann versuchen wir mal unser Glück.«


  Wie automatisch griff ich nach Gastons Hand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während wir uns durch das Unterholz kämpften, das unter unserem Gewicht bedrohlich zu knacken begann. Doch Gaston ließ nicht los, sondern hielt mich fest, stets hinter mir, und gemeinsam gingen wir tiefer in den Magischen Wald hinein.


  Erst als wir eine kleine Lichtung erreichten, traute ich mich wieder, richtig zu atmen.


  Das entrückt wirkende Fleckchen war umrahmt von dicht beieinanderstehenden Bäumen und Büschen, die uns bestenfalls vor unliebsamen Blicken zu schützen vermochten. Wahrscheinlich eine alberne Vorstellung, doch mittlerweile glaubte– oder hoffte - ich, dass sich niemand in unserer unmittelbaren Nähe befand. Schließlich waren wir den ganzen Tag lang keiner Menschenoder Wesenseele begegnet.


  Ich atmete tief ein und konnte durch das Blattwerk über mir vage die Position des Mondes ausmachen. »Es ist gleich so weit.«


  »Was brauchst du?« Gaston stand bereitwillig neben mir.


  »Ein Feuer«, erklärte ich und bat Gaston darum, passende Stöcke zu sammeln, während ich das Laub vom moosbedeckten Boden fegte. Gemeinsam errichteten wir eine kleine Feuerstelle.


  Ich hielt meine Hand darüber und murmelte: »Feuer, entzünde dich!« Sofort knackste das Holz, Glutfunken begannen zu tanzen und eine Flamme wuchs heran, zappelte zu unseren Füßen.


  »Okay«, murmelte ich und legte das Buch der Hexen auf den Boden, ließ es damit zum ersten Mal, seitdem wir unterwegs waren, los, was mir ein mulmiges Gefühl bescherte. Dann löste ich mein langes Haar aus dem Zopf, so dass es sich wie ein dichter Vorhang über meine Schultern ergoss. Gleichzeitig betrachtete ich bedauernd die geschundenen Leggings und den Pullover, die ich trug. Nein, so hatte ich mir meinen eigenen Hexensabbat überhaupt nicht vorgestellt. Aber was sollte es… Eitelkeit war gerade völlig fehl am Platze.


  »Was soll ich tun?« Gaston blickte mich ernst, ja fast ehrfürchtig an.


  Ein Lächeln zuckte über meinen Mundwinkel. Ich trat auf ihn zu und nahm seine Hände. »Tanz einfach mit mir. Du wirst die Schritte finden.«


  Er schluckte, bevor er langsam und bedächtig nickte.


  Ich atmete tief durch und schloss meine Augen, und schon begannen sich meine Füße ganz langsam zu bewegen. Magie hüllte mich ein und meiner Kehle entwich ein uraltes Lied:


  »Wenn die Nacht beginnt,


  ein Kind gebor’n,


  ein Spross der Unendlichkeit.«


  Meine Füße tanzten wie von selbst um das Feuer herum, folgten einer ursprünglichen Choreografie. Ich spürte Gastons Finger, die sich mit meinen verschränkten und mir Kraft gaben. Mit ihm war es so leicht und so viel schöner, als all die Male zuvor, in denen ich allein getanzt hatte.


  »Wir spür’n die Macht,


  Beginn des Lebens,


  erwachen voll Glückseligkeit.«


  Magie umfing uns. Ich konnte sie fühlen, konnte ihre Macht spüren, konnte spüren, wie sie durch uns hindurchglitt und uns umwirbelte, einem tosenden Sturm gleich.


  »Es wächst heran,


  wird mutig und stark,


  ein Zeuge der Großartigkeit.«


  Nun öffnete ich meine Augen, sah, dass wir über dem Boden schwebten, und hörte Gastons Stimme.


  Er sang mit mir, als kannte er das Lied.


  Ich lächelte, legte meinen Kopf in den Nacken, spürte meine Haare zerzausen und sah das goldene Glitzern meiner Magie, die uns umkreiste.


  »Wenn die Nacht beendet,


  ein Kind gesprossen,


  eine Hexe der Barmherzigkeit.«


  Die letzten Worte drangen aus meinem Mund, während wir langsam zu Boden schwebten, und plötzlich spürte ich Gastons Lippen auf meinen, seine Hand an meinem Nacken und einen kurzen Schmerz.


  Die Magie durchfuhr mich wie ein Blitz, ließ alles um mich herum explodieren.


  Wind zog auf, der Wirbelsturm wurde stärker, je fester Gaston mich hielt.


  Dann endete es. Sanft landeten unsere Füße auf dem Boden, unsere Finger noch immer ineinander verschränkt, und ich konnte nur noch ihn anschauen.


  Wie war das möglich? Auf seiner Wange prangte nur noch eine einzige Narbe. Sie zog sich von seinem Kiefer bis hoch unter sein Auge. Hatte das etwas mit unserem gemeinsamen Tanz zu tun? Hatte dieser ihn schon weitgehend zurückverwandelt?


  Die letzten Reste der Magie ebbten ab und ich sog sie auf wie eine Süchtige, immer noch nicht bereit, meine Finger von seinen zu lösen.


  Plötzlich ertönte ein lautes Knacken. Ich verstand im ersten Moment überhaupt nicht, was geschah, als mit einem Mal Gestalten in wehenden Umhängen auf die Lichtung stürmten. Weißen Umhängen!


  Aber - Nein! Der Schock des Verstehens war so heftig, dass ich zusammenzuckte. Ich wusste, was das für Leute waren.


  Diese Erkenntnis ließ mich kurz zögern, doch dann rannte ich zum Buch, das noch immer auf dem Boden lag. Ich wollte es packen, doch ein Windstoß warf mich zurück, so hart, dass ich gegen einen Baum geschleudert wurde.


  Das Letzte, was ich wahrnahm, war Gastons lautes Rufen. »Belle!«


  13. Kapitel


  
    Auszug aus dem Friedensvertrag zwischen Hexen und Zauberern:


    Jedwede kriegerische oder kriegsähnliche Handlung ist den Völkern untersagt. Bei Zuwiderhandlung werden alle Punkte dieses Vertrages ungültig.

  


  Noch während ich benommen erwachte, bemerkte ich den Geruch von Angst. Genauso wie die Ketten, die an meinen nackten Füßen hingen. Mein erster Gedanke: Wo sind meine Schuhe?


  Meine Augen waren schwer, so unendlich schwer, während ich langsam nach meiner Umgebung tastete. Ich lag eingerollt auf der Seite, harter Boden unter mir. Mein Körper tat weh.


  Ich hörte Atmen, schwer und röchelnd, anklagend.


  Langsam schaffte ich es, meine Augen zu öffnen, doch da war nichts als Dunkelheit.


  Ich keuchte, legte meine Finger auf den kalten Boden und stemmte mich blind auf, doch ich war viel zu schwach und sackte wieder nach hinten.


  Nein! Das durfte nicht sein!


  Mit aller Macht kämpfte ich gegen die Taubheit in meinem Kopf an und presste meine Augen fest zusammen, bevor ich es erneut versuchte. Irgendwie gelang es mir, mich vorzutasten und mich an eine kalte Wand anzulehnen, meine Beine fest an mich gepresst. Dann erst öffnete ich wieder meine Augen.


  Dunkelheit.


  Diesmal ließ ich sie geöffnet, gewöhnte mich an die Düsternis, begann zu sehen.


  Kahle, graue Wände umgaben mich. Rechts von mir dicke, eiserne Stäbe, hinter denen noch mehr Dunkelheit lauerte.


  Ich spürte Feuchtigkeit und Kälte, die langsam in meine Glieder, meine Knochen eindrang und mich zittern ließ.


  Da ertönte ein Stöhnen neben mir. Langsam, gepackt von den eisigen Klauen der Angst, drehte ich mich zur Seite und entdeckte ein Stück neben mir Gastons schemenhafte Gestalt.


  Vorsichtig robbte ich zu ihm hinüber, versuchte dabei den Schmerz in meinem Körper zu ignorieren und legte meine Hand auf sein geschundenes Gesicht.


  Zitternd atmete ich ein. »Gaston.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich strich ihm die schweißverklebten Haare aus der Stirn. Auch er lag auf der Seite, war gefesselt. Und das alles nur wegen mir.


  Ein Kloß so groß wie eine Faust erschwerte mir das Atmen, während mir klar wurde, dass ich auch das Buch der Hexen verloren hatte.


  O nein…


  Ich rang nach Luft, legte mich neben Gaston und versuchte meine Magie heraufzubeschwören. Doch sie war fort… Es war, als wäre da nur Leere. Nicht einmal ein winziger magischer Funke wollte in mir aufkommen, egal, wie sehr ich mich darauf konzentrierte.


  Ein Schluchzen, so schwer, dass ich daran zu ersticken glaubte, stieg meinen Hals hinauf und brach mit aller Kraft nach draußen. Tränen sammelten sich in meinen Augen, ließen die Sicht verschwimmen und plötzlich regte sich Gastons Hand.


  Hastig wischte ich die Tränen fort und mahnte mich zur Ruhe. Ich durfte nicht ausrasten. Irgendwie mussten wir hier wegkommen.


  »Weine nicht, mon ange, wir kriegen das schon wieder hin«, flüsterte Gaston und langsam öffnete er ein Auge. Das andere war zugeschwollen.


  Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund. Was hatten sie nur mit ihm gemacht?


  Ein verzweifeltes Krächzen entwich mir, während ich seine Finger umfasste. »Gaston, es tut mir so leid! Ich habe das nie gewollt.«


  »Natürlich nicht«, nickte er und drückte meine Hände, nicht willens, sie loszulassen, wie es schien. »Gemeinsam werden wir das durchstehen.«


  Ich schluckte und fragte mich, woher er nur seinen Mut nahm. Er schien gar keine Angst zu haben. Immer noch nicht. Und obwohl er verletzt war, richtete er sich nun mit einer Geschmeidigkeit auf, die mich beeindruckte.


  Ganz dicht setzte er sich neben mich und half mir, mich ebenfalls zu erheben. Dann sondierten wir unsere Umgebung.


  »Weißt du, wer diese Leute waren?«, fragte Gaston nach einigen Sekunden, in denen er sich anscheinend ein erstes Bild gemacht hatte.


  »Zauberer«, knurrte ich und presste meine Lippen fest zusammen. Ich hatte sie sogleich an ihren weißen Umhängen erkannt. Zu oft waren sie mir schon auf Bildern in unseren Geschichtsbüchern erschienen. »Und jetzt haben sie… das Buch.« Meine letzten Worte waren nur mehr ein atemloses Flüstern.


  »Zauberer? Sind sie anders als Hexen?«


  Ich nickte und versuchte den uralten Hass hinunterzuschlucken, der mir bereits in die Wiege gelegt worden war. »Wie du sicher weißt, lebt unser Hexenzirkel mit Menschenmännern zusammen. Das bedeutet, dass nur unsere Frauen zaubern können. Wir sind ein friedliches Volk und… na ja, bei den Zauberern ist das genau andersherum. Dort können nur die Männer zaubern und sie nehmen sich Menschenfrauen. Es ist… Sie sind… böse, betreiben böse Magie. Meine Mutter hat mir immer gesagt, es gäbe sie nicht mehr. Aber sie hat sich offensichtlich geirrt…« Oder mir nur etwas vorgemacht…


  Meine Gedanken rasten und doch war ich mir seltsamerweise sicher, dass ich richtiglag.


  »Aber wieso dachtet ihr denn, dass es sie nicht mehr gibt? Und wenn dem so wäre, was macht dich so sicher, dass es tatsächlich Zauberer waren, die uns angegriffen haben?«


  Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Keine Ahnung. Es ist so ein Gefühl. Man sagte nur, es gäbe keine mehr. Aber tief in mir drin, da war ich mir sicher, dass eine ganze Spezies magischer Wesen nicht einfach so aussterben könnte… Außerdem sind es die Einzigen, die ich außer uns Hexen noch kenne«, fügte ich etwas kleinlaut hinzu.


  »Das ist natürlich schlecht«, murmelte Gaston und streichelte mit seinem Daumen über meinen Handrücken.


  »Allerdings«, erwiderte ich und legte meinen Kopf in den Nacken, da ich nun doch Tränen in meinen Augenwinkeln spürte. »Jahrzehntelang gab es einen erbitterten Krieg zwischen Hexen und Zauberern. Irgendwann siegten wir und die Zauberer verschwanden. Theoretisch, wie mir nun scheint. Womöglich sind sie auf…«, ich schluckte hart, »Rache aus?«


  Gaston ging nicht näher darauf ein, sondern drückte nun beruhigend mein Knie. »Irgendwie schaffen wir das schon.« »Woher willst du das wissen?« Ich schaute ihn an, verstand nicht, woher er diese verrückte Gewissheit nahm.


  Er erwiderte meinen Blick. »Ich habe keine Ahnung.«


  Irgendwie beruhigte mich diese Antwort so sehr, dass ich zu lachen begann. »Vielleicht sollte ich es mal mit meiner Magie versuchen?«


  Ich hob meine Hand und hielt sie in Richtung Tür, kniff meine Augen zusammen, konzentrierte mich und…


  »Und?«


  Kraftlos ließ ich meine Hand fallen und mein Gefühl von vorhin wurde nur noch mehr bestätigt. »Nichts… es ist, als würde… Irgendetwas blockiert meine Kräfte.«


  »Mist«, fluchte Gaston und plötzlich wurde er sehr ernst. »Belle, ich muss dir etwas sagen. Zwar ist das hier ein denkbar schlechter Zeitpunkt, aber ich bin–«


  Ein dumpfes Knacken ertönte und auf einmal schwangen die Gitterstäbe auf. Unwillkürlich drückte ich mich näher an Gaston heran, der sofort verstummte.


  Eine dunkle, große Gestalt trat in den Raum. Ihr Gesicht lag im Dunkeln, während diffuses Licht von draußen hereinschien und sie umrahmte, als wäre sie der Teufel persönlich. Ich schluckte, als der Unbekannte kurz vor uns stehen blieb und auf uns herabblickte.


  »Belle …«, flüsterte er und ließ meine Fußfesseln mit einer Handbewegung aufschnappen.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich und wagte es nicht, mich zu erheben, auch wenn ich jetzt gekonnt hätte.


  »Du wirst es schon noch verstehen. Komm mit«, befahl er und fuhr herum. Sein weiter Umhang flatterte dabei gespenstisch.


  Doch ich blieb sitzen. »Was ist mit Gaston?«


  »Mit wem?«, fragte der Fremde und blieb an der Tür stehen.


  »Redest du von deinem Menschenfreund?«


  »Ja«, erwiderte ich hart und wusste, dass ich nun keine Schwäche zeigen durfte.


  »Er bleibt hier.«


  »Dann bleibe ich ebenfalls.«


  »Er stirbt, wenn du bleibst. Widersetzt du dich mir nicht, darf er leben. Es liegt also bei dir.«


  »Gut, ich komme mit.« Ich drückte Gastons Hand noch einmal fest und richtete mich dann zittrig auf. Erst als ich auf meinen kalten Füßen stand, ging der Fremde mit großen Schritten davon.


  »Gaston … ich komme wieder«, flüsterte ich ihm zu und lief dem Fremden hinterher, schaute nicht zurück.


  Zwei Männer, ebenfalls in lange Umhänge gekleidet, flankierten nun die Gittertür und verschlossen sie sofort, als ich hinaustrat.


  Mit zusammengepressten Lippen folgte ich dem großen Fremden, die beiden Männer dicht hinter mir. Dabei ließ ich unauffällig, so hoffte ich, meinen Blick schweifen. Wie ich bereits geahnt hatte, befanden wir uns in einem kalten, trostlosen Kerker. Alle paar Meter blitzten Gitterstäbe auf, was dahinter lag, blieb im Dunkeln. Dazwischen hingen Fackeln, in denen ein giftig grünes Feuer flackerte. Ein ewiges Feuer, wie ich vermutete, das niemals gelöscht werden konnte. Die Wände, die Decke und der Boden bestanden aus dickem, grauem Stein. Meine nackten Füße schmerzten mit jedem Schritt und doch hielt ich meinen Kopf aufrecht.


  Der Fremde bog nach rechts auf eine breite, steinerne Treppe, die schon so abgelaufen war, dass ich beinahe darauf ausrutschte, und eilte mit ausladenden Schritten voraus nach oben, so dass ich fast rennen musste. Erst als wir eine Tür passierten und einen weiteren finsteren Korridor erreichten, wurde er langsamer und drehte sich schließlich zu mir um. »Bringt sie in ihre Gemächer. In einer halben Stunde will ich sie im großen Saal sprechen.«


  Gut, er hatte sich eher an seine Männer gewandt.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er auf dem Absatz kehrt, während die beiden Männer mich weiter in den Flur hineindrückten. Wortlos ließ ich mich mit mitführen, bis einer der Männer eine Tür zu meiner Linken aufstieß und gleißendes Licht uns dahinter willkommen hieß. Ich blinzelte verwirrt. Kein Zimmer, sondern ein weiterer Gang erstreckte sich vor uns. Hier jedoch bestand der Boden aus glattem, weißem Marmor, der so hell war, dass ich meine Augen zusammenkneifen musste, gleichwohl es keine Fenster zu geben schien. Überall leuchteten sonnenähnliche Fackeln an den weißen Wänden und tauchten den gesamten Gang in einen sanften Goldton.


  Am Ende des Ganges stoppten wir vor einer einsamen weißen Tür.


  Ich wagte es zum ersten Mal, seitdem ich mit ihnen unterwegs war, einen Blick auf die beiden Fremden zu werfen. Ihre Haut war hell und ihr Haar beinahe weiß. Zauberer. Eindeutig. Die Bilder in meinen Geschichtsbüchern waren keine Fantasiegemälde gewesen. Sie wirkten noch recht jung, höchstens fünfzig bis siebzig Jahre alt. Nicht mehr, aber leider auch nicht weniger. Für sie war ich dennoch ein Kind.


  Da sie sich nicht mehr vorwärts bewegten und ich davon ausging, dass dies hier mein Zimmer sein sollte, drückte ich die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht dieses auf den ersten Blick schöne Zimmer.


  Alles war weiß– und damit so viel heller und freundlicher als alles bei mir zu Hause. Ja. Es war… schön.


  Ein riesiges Himmelbett, ein riesiger Schrank, ein Schreibtisch und ein Sessel. Samt und sonders in einem strahlenden Weiß gehalten.


  Als ich einen Schritt in den Raum hineintrat, versanken meine Zehen in weichem Teppich und ich konnte einen wohligen Laut gerade noch unterdrücken.


  »Sie haben nur noch zwanzig Minuten«, sagte einer der beiden Männer und schon wurde die Tür hinter mir zugeschlagen.


  Ich fuhr herum und starrte das weiße Holz an, spürte, wie ich wieder nervös wurde. Ich saß in der Falle, denn außer einer weiteren Tür gab es hier keine Fenster. Nein, hier würde ich wohl nicht so schnell wieder wegkommen.


  Während ich langsam und vorsichtig durch das Zimmer ging, hinterließen meine Füße Schmutzspuren auf dem weißen Teppich. Fast verschaffte mir das eine kindliche Freude. Diese blöden Zauberer!


  Ich öffnete die schmale Tür neben dem Schrank und blickte in den nächsten Raum. Es war ein kleines Bad, natürlich ebenfalls fensterlos.


  Ich schloss die Tür wieder ein Stück und schaute stattdessen in den Schrank. Darin hingen weiße Kleider. Ausnahmslos. Sie waren so unwirklich rein, dass ich einen Schritt zurück machte, gegen das Bett prallte und in die weiche Matratze fiel. Federn wirbelten auf und segelten wie Schneeflocken über mir, während ich an die Decke schaute und mich fragte, was ich hier überhaupt tat. Mein Blick fiel auf eine weiße Uhr, dessen gleichmäßiges Ticken mich kurz fesselte, bevor ich mich wieder konzentrierte.


  Gaston war im Kerker. Und ich…


  Ich musste herausfinden, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Es würde niemandem etwas bringen, wenn ich mich jetzt wie ein panisches Huhn verhielt und vor Angst durchdrehte. Nein, ich hatte von meiner Mutter gelernt, ruhig und geduldig zu bleiben, vor allem in Zeiten der Gefahr. Trotzdem würde ich mich nicht allem beugen, was sie von mir verlangten.


  Entschlossen erhob ich mich vom Bett, ging schnurstracks zur Zimmertür und riss sie auf, wobei ich mich einen kurzen Moment lang darüber wunderte, dass sie unverschlossen war. Dann trat ich hinaus, direkt zwischen meine Bewacher.


  Die beiden Männer würdigten mich keines Blickes– das hatten sie seit unserem »Kennenlernen« ohnehin noch nicht getan und lotsten mich den Flur zurück, weiter, immer weiter in dieses verfluchte Gebäude hinein, das niemals zu enden schien. Nirgends hingen Bilder. Überall sah ich nur Türen und Fackeln. Und obwohl das viele Weiß alles erhellte, wirkte es doch gleichfalls trostlos und unheimlich steril.


  Irgendwann hielten wir auf eine weiße Marmortreppe zu, die wir erklommen. Ich schaute hinauf und erkannte verwundert, wie unglaublich lang sie war. Sicher führte sie gut zehn Stockwerke hinauf. Wie eine nicht enden wollende Spirale.


  So ging es höher und immer höher, bis ich mein Schnaufen nicht mehr unterdrücken konnte. Die beiden Männer hinter mir wirkten völlig ungerührt, sicherlich waren sie diesen Weg gewohnt, und doch überholten sie mich nicht oder drängten mich zur Eile, als ich zusehends langsamer wurde. Eigentlich hasste ich es, Schwäche zu zeigen, doch in diesem Moment war es mir egal.


  Kurz hielt ich inne, schloss meine Augen und versuchte das Flackern hinter den Lidern zu beruhigen. »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich tonlos.


  Als ich keine Antwort auf meine Frage erhielt, schnaubte ich wenig beeindruckt und setzte meinen Aufstieg fort. »Ihr seid ja nicht gerade gesprächig.«


  Meine überaus schweigsamen Begleiter folgten mir wieder, als würde ich ihnen den Weg weisen.


  »Kommt schon, ihr könnt mir doch wohl einen Tipp geben, oder?«, versuchte ich es noch einmal.


  Keine Reaktion. Allein ihre schweren Stiefel knallten als »Antwort« auf den Marmor und hallten durch die riesige Treppenlandschaft.


  Mit jedem Schritt, den wir höher stiegen, wurde ich nervöser, spürte, dass hier etwas äußerst seltsam lief. Und das lag wirklich nicht nur daran, dass ich entführt und gefesselt worden war.


  Als wir endlich oben ankamen, war ich völlig außer Puste und hielt gleichzeitig die Luft an bei dem Anblick, der sich mir bot. Ich befand mich in einem riesigen Saal, die Decke aus rauem, beigem Stein, der Boden weiterhin aus Marmor. In der Mitte prangte ein riesiger runder Tisch aus Stein. Doch das war nicht das, was mich innehalten ließ. Es war vielmehr die riesige Fensterfront hinter ihm, die ein unbeschreibliches Panorama des Magischen Waldes bot.


  Ich trat näher, bemerkte beiläufig, wie meine Begleiter stehen blieben, doch das hielt mich nicht ab. Erst kurz vor der Fensterfront stoppte ich und schaute hinaus auf den Wald. Er reichte so weit, dass ich keinen Anfang und kein Ende ausmachen konnte, und leuchtete in allen erdenklichen Farben des Herbstes. Rechts von ihm hob sich eine riesige Bergkette in den Himmel, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Und anscheinend befanden wir uns an ihrem Fuße.– Nein! Darinnen!


  »Es ist wunderschön, nicht?«, sagte auf einmal jemand hinter mir.


  Erschrocken fuhr ich herum und starrte in das Gesicht des Fremden, der mich aus dem Kerker geholt hatte. Er war riesig und hatte einen leichten Bartschatten, der ihm etwas Gefährliches verlieh. Als ob das noch nötig gewesen wäre… Er trug noch immer den weißen Umhang, dessen Kapuze auf seinem Kopf saß, während seine braunen Augen mich betrachteten. Beinahe… liebevoll?!


  Dieser Ausdruck wandelte sich, als er zu bemerken schien, dass ich noch immer in völlig verdreckten Klamotten steckte. »Solltest du dich nicht zurechtmachen?«


  Ich trat einen Schritt zurück, prallte gegen das Glas und fühlte mich einmal mehr wie die Gefangene, die ich hier auch war. Dabei ignorierte ich seine Frage völlig. »Wo bin ich?«


  »Du bist im Tal der Zauberer«, erklärte der Fremde wieder etwas sanfter und neigte leicht seinen Kopf. »Ich bin Bernard Dumont, deren Anführer.«


  »Zauberer?«, flüsterte ich und betrachtete den Mann vor mir. Bevor ich jedoch überhaupt zuordnen konnte, was er mir damit sagen wollte, sah ich ihn … direkt hinter diesem Bernard. »Vincent?«


  Mein bester Freund, gekleidet in einen weißen Umhang, stand zwischen den beiden Männern, die mich eskortiert hatten, und etwas an seiner Haltung verriet mir sofort, dass er freiwillig hier war.


  »Du musst verwirrt sein«, lächelte Bernard zaghaft, als würde er mich nicht verschrecken wollen.


  »Verwirrt?«, flüsterte ich und spürte, wie tief in mir drinnen etwas zerbrach. Langsam schloss ich meine Augen und beschwor die letzten Jahre herauf, in denen wir Freunde geworden waren, in denen wir alles teilten, in denen er mich… schamlos belogen hatte?– Nein! Das konnte, das durfte nicht sein!


  »Sie denken, ich wäre verwirrt?«, fragte ich leise und öffnete meine Augen wieder, schaute Vincent an, der meinen Blick völlig nüchtern erwiderte. Ich verstand das nicht, wollte es nicht wahrhaben und ging deshalb unbewusst in Angriffsstellung.


  Bernard antwortete nicht, sondern betrachtete mich nur sonderbar eindringlich, während ich meine Haltung straffte. »Wenn Sie mir meine Magie wiedergeben würden, könnte ich Ihnen zeigen, wie verflucht verwirrt ich bin!«


  Nun lächelte er, lachte halb und seine Augen funkelten beinahe stolz. »Belle–«


  »Wer gibt Ihnen das Recht, mich so zu nennen?«, fauchte ich ihn an und spürte, wie Wut mich durchflutete. Auf Vincent. Auf ihn. Auf sie alle.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, entgegnete er und nickte Vincent zu, der daraufhin langsam näher trat, mich jedoch weiterhin wachsam im Auge behielt. Erschreckenderweise wirkte er ganz wie der junge Mann, mit dem ich jahrelang befreundet gewesen war. Offen und ehrlich, als wäre nie etwas passiert.


  »Vincent …« Meine Stimme versagte, obwohl ich versuchte stark zu sein, doch meine Verwirrung, meine Angst lähmten mich.


  »Es tut mir so leid, Belle, aber ich musste dich belügen«, gab er zu und zerstörte damit meine Hoffnung, dass es sich nur um ein albernes Missverständnis handelte, es für all das eine einfache Erklärung gab.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich und schluckte die heftige Woge aus Wehmut hinunter, die mich beim Anblick meines besten Freundes überkommen wollte. Er stand dort, gerade, aufrichtig, wie immer eigentlich, und doch trat nun eine Härte in seine Augen, die ich noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte. »Was ist mit Anne… mit deinen Eltern?«


  »Das war nie meine Familie, sie haben das nur immer geglaubt.«


  »Aber wie?«


  Sein Mund zuckte, verzog sich zu einem überlegenen Lächeln, das ihn nun so gar nicht mehr wie meinen Freund aussehen ließ. Es kam mir vor, als würde ich vor einem Fremden stehen, auch wenn sein Gesicht mir so seltsam vertraut war. »Ich war schon immer ein mächtiger Zauberer. Euch alle zu täuschen, war nicht schwer, immerhin stehen Hexen an unterster Stelle der Rangordnung.«


  »Wie kannst du es wagen?«, fauchte ich und rang nach Luft, immer lauter, bevor ich meine Faust auf den Mund drückte und vor aller Augen meine Schwäche zugab, da ich sie nicht mehr verbergen konnte.


  »Beruhige dich wieder. Du gehörst immerhin zu den Stärksten von ihnen.«


  »Gib mir meine Magie wieder und ich zeige dir, wie stark ich bin«, knurrte ich, versuchte mich wieder unter Kontrolle zu bringen und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, so dass er, der angebliche große Zauberer, kurz zurückzuckte.


  »Ja, halte ruhig Abstand, du Feigling!«, spuckte ich ihm entgegen und fühlte, wie grenzenlose Verachtung mich durchflutete. Er hatte mich betrogen, mich benutzt für… Ja, für was eigentlich?


  »Was sollte das alles? Solltest du uns ausspionieren, damit du meinen Zirkel auslöschen kannst? Solltest du mich aushorchen? Oder war es allein das Buch?« Ich lachte trocken und spürte gleichzeitig, wie es hinter meinen Augen verdächtig brannte. Nicht schon wieder schwach werden, Belle, sagte ich mir. »Sogar wenn ihr das Buch jetzt habt, wird es euch nichts nützen.«


  »Haben wir auch schon bemerkt«, nickte Bernard, der ganz begeistert von mir schien. Um seinen Mundwinkel herum zuckte es amüsiert.


  »Schauen Sie mich nicht so an, als würden Sie mich kennen!«, schrie ich ihn an und machte mit einem vor Verachtung verzogenen Mund einen Schritt von ihnen weg, drehte mich um zum Fenster.


  Ohne meine Zauberkräfte war ich ihnen ohnehin ausgeliefert, also was machte es da schon für einen Unterschied, ob ich ihnen den Rücken zuwandte oder nicht.


  »Belle«, hörte ich Vincent hinter mir– viel zu nah.


  Ich fuhr herum und schlug seine erhobene Hand weg, die sich erdreistete, mich berühren zu wollen. »Fass mich nicht an! Wage es ja nicht, mir weiter den Freund vorzuspielen!«


  Obwohl ich ihm ansehen konnte, dass meine Worte ihn verletzten, hob er sein Kinn und schaute ernst auf mich herunter. »Aber du wirst immer meine Schwester sein.«


  14. Kapitel


  
    Auszug aus dem Geschichtsbuch der Hexen:


    Einst lebten Hexen und Zauberer friedlich beieinander, ehrten und achteten sich gegenseitig. Doch plötzlich fühlten die Zauberer sich den Hexen überlegen, strebten nach mehr Macht und zettelten einen Krieg an, der erst nach Jahrzehnten endete.

  


  »Das ist doch–« Ich verstummte und schaute Bernard an, der nun wieder lächelte, liebevoll, gütig. Unendlich ekelhaft!


  »Das ist wohl ein schlechter Scherz! Ihr wollt mich auf eure Seite ziehen, oder?« Ich schluckte und hatte keine Ahnung, ob ich ihnen glauben sollte oder nicht. Denn das war doch unmöglich!


  Ich versuchte ihnen auszuweichen, das Fenster im Rücken. »Meine Mutter würde sich niemals auf einen Zauberer einlassen!«


  »Belle«, meinte Bernard nur eindringlich, überwand den Abstand mit wenigen großen Schritten und griff nach meiner Hand. Seine Magie ging auf mich über. Bilder durchfluteten mich. Seine Erinnerungen.


  Meine Mutter, jünger als heute. Er, der genauso aussah wie heute. Liebevolle Blicke. Ein Kuss. Heimliche Treffen.


  Bevor mich die Bilder übermannen konnten, entriss ich ihm meine Hand und drehte mich entsetzt von ihm weg. Mit der Hand, die er zuvor noch gehalten hatte und die nun unangenehm kribbelte, strich ich mir über mein Gesicht und stöhnte. »Ein Zauberer… O mein Gott… Sie hatte was mit einem Zauberer…«


  »Ich verbitte mir diesen schockierten Tonfall. Das ist beleidigend.« Bernards strenge Stimme riss mich aus meiner Fassungslosigkeit.


  Ich starrte hinaus auf den Magischen Wald und fragte mich, warum meine Welt nur so schräg geworden war. »Ein Zauberer…« Nun war meine Stimme kaum mehr als ein Hauch. Ich war das Kind einer Hexe und eines Zauberers. Ich war… eine Missgeburt?


  Der Gedanke schnürte meine Kehle zu und ließ mich aufkeuchen. Das war doch unmöglich! Ich war eine Hexe, eine ganz normale Hexe. Seit Ewigkeiten gab es keine Kinder mehr, die von einer Hexe und einem Zauberer abstammten, nicht mehr zumindest, seitdem sie sich bekriegt hatten.


  Ich presste fest meine Lippen zusammen und fixierte Bernard mit bösem Blick: »Und was jetzt? Muss ich dich Papa nennen?«


  »Musst du nicht«, meinte er völlig ernst. »Du bist jedoch mein Kind und ich warte schon viel zu lange darauf, dass du endlich an meiner Seite bist. Deine Mutter hat dich mir weggenommen und dafür muss sie bezahlen.«


  »Wow«, keuchte ich und atmete tief ein. »Also beginnt jetzt eine Schlammschlacht um mein Sorgerecht, oder was?«


  »So etwas gibt es hier nicht und das weißt du genau.« Obwohl seine Stimme hart klang, lag ein Schmunzeln in seinen Augen, Augen, die mich anschauten, als könnten sie das den ganzen Tag lang machen.


  »Und wer oder was bist du?«, fragte ich Vincent, der stumm neben seinem Vater stand. Dabei kannte ich die Antwort doch mittlerweile. Er war ein Zauberer und hatte uns all die Jahre getäuscht. Ich versuchte ihn zu hassen, die Freundschaft zu vergessen, die uns über so viele Jahre miteinander verbunden hatte… aber ich konnte es einfach nicht. Vielleicht war das alles auch einfach nur ein Trick von diesem Bernard… Vielleicht wurde Vincent gezwungen…


  »Ich bin ein Zauberer. Meine Mutter ist ein Mensch«, antwortete er mir und schaute mich flehentlich an, als würde er gern alles erklären wollen. Doch er schwieg nach diesen beiden Sätzen.


  Obwohl leise Hoffnung in mir aufflammte, blieb meine Stimme voll Ironie. »Schön, und was jetzt? Ich werde dich sicher nicht Brüderchen nennen.«


  »Du wirst in unseren Kreis eingeführt. Mit dir an unserer Seite werden wir stärker sein, als die Hexen es jemals waren. Du wirst meinen Sohn heiraten–«


  »WAS werde ich?«, brüllte ich schockiert und wandte mich meinem angeblichen Vater zu, dessen Miene jetzt völlig unbewegt blieb.


  »Du wirst meinen Sohn heiraten. Er ist unser stärkster Zauberer und mit dir an seiner Seite werdet ihr die stärkste Generation von Zauberern hervorbringen, die die Welt bis dato gesehen hat.«


  »Aber er ist mein Bruder!« Entsetzt über dieses widerwärtige Vorhaben suchte ich noch mehr Abstand zu den beiden. Zweifelsohne klang ich wie ein kleines Kind, das gerade erfahren hatte, dass es den Weihnachtsmann nicht gab, und doch nichts dagegen tun konnte. Ekel stieg in mir auf und ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. »Ich werde– nein!«


  »Belle«, versuchte Vincent mich nun zu beruhigen, hob seine Hand und schien auf mich zugehen zu wollen und plötzlich begann etwas tief in meinem Herzen ihn zu verabscheuen. Ich wollte ihn demütigen und ihm wehtun, so wie er mir wehgetan hatte. »Du bist also gar nicht schwul, oder?«


  »Sohn?« Bernard hob seine Augenbrauen und schaute Vincent anklagend an.


  »Natürlich bin ich es nicht! Sie will dir etwas vormachen!«, rief dieser schockiert und gleichzeitig wütend.


  »Und ich dachte, du hättest in den letzten hundert Jahren mehr gelernt. Du hättest sie verführen müssen, wie geplant«, schüttelte Bernard seinen Kopf und blickte seinen Sohn enttäuscht an.


  »Hundert Jahre? Das ist doch–« Ich stockte, auch, da ich keine Ahnung hatte, wie ich das alles verdauen sollte. »Egal! Ich werde hier niemanden heiraten und ich werde auch sicher nicht hierbleiben. Echt mal: mit meinem Bruder? Habt ihr sie eigentlich noch alle?«


  »Du wirst. Denn ohne Hilfe wirst du es niemals schaffen. Dieser Palast ist so gebaut, dass man nur mit Magie den Weg hinaus findet. Und du, mein Kind, hast gerade keine.«


  »Was hast du mit mir gemacht? Wo ist meine Magie hin?«, hauchte ich, erschrocken angesichts der Endgültigkeit seiner Worte.


  Er lächelte, nun nicht mehr liebevoll wie ein Vater, sondern wahnsinnig wie ein Anführer, der eindeutig schon zu lange an der Macht war. »Die bekommst du an deinem Hochzeitstag zurück.«


  »Nein«, wisperte ich und meine Stimme war so schwach wie meine Beine, die jeden Moment nachzugeben drohten.


  »Doch.« Er wandte sich von mir ab, wobei der lange weiße Umhang wie ein Gespensterlaken wehte, und nickte den beiden Männern zu. »Bringt sie zurück in ihr Zimmer.«


  »Nein!«, brüllte ich nun, als seine Diener mich packen wollten, und wandte mich unter ihren festen Griffen. »Sag mir, was du mit meinem Dorf gemacht hast! Du warst es, der uns angegriffen hat, nicht?«


  Seine Diener ließen mich nicht los, doch dafür wandte sich Bernard noch einmal an mich. »Darüber solltest du dir keine Gedanken mehr machen.«


  Jegliches Blut wich aus meinem Gesicht, während mein Gehirn aus seinen Worten alle möglichen Rückschlüsse zog. »Sind sie… sind sie tot?«


  »Belle, mein Kind–«


  »SAG MIR, WAS MIT MEINER FAMILIE IST!« Mein Brüllen war so laut, dass alle zusammenzuckten, selbst ich, während Tränen meine Augen füllten und ich jegliche Stärke verlor. »Sag es mir… sag mir, was mit ihnen ist…« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, während die beiden Männer ihren Griff um meine Arme verstärkten.


  »Heirate meinen Sohn, dann erfährst du es.«


  Ich schaute in das Gesicht meines angeblichen Vaters, das emotionslos auf mich herabblickte, meine offensichtliche Schwäche mit einem angewiderten Zucken um seine Augenwinkel herum quittierte.


  »Das kannst du nicht machen!«, krächzte ich, mit einem Mal völlig kraftlos.


  »Wenn wir uns wiedersehen, bist du geduscht.« Damit drehte sich Bernard von mir weg und forderte seine Diener mit einer Handbewegung auf, mich abzuführen.


  Mein Blick huschte zu Vincent, der jedoch seine Augen abwandte. Hass, Wut, Trauer und Verzweiflung quälten mich, während ich an ihm vorbeigezogen wurde.


  Die beiden Männer brachten mich zu meinem Zimmer, wo sie die Tür aufrissen und mich wie ein Tier hineinwarfen. Die Tür fiel krachend ins Schloss und ich blieb allein zurück.


  Ich krabbelte rückwärts, bis ich an eine Wand stieß, umschlang meine Beine mit beiden Händen und starrte vor mich hin, während meine Augen sich mit Tränen füllten.


  Sie hatten mein Dorf in Brand gesteckt und diesem Bernard bereitete es nun diebische Freude, mich über die genauen Umstände im Unwissen zu lassen. Stattdessen wollte er, dass ich seinen Sohn heiratete… Vincent! Meinen ehemals besten Freund, mit dem ich schon von klein auf alle Wünsche und Träumte geteilt hatte…


  Meine Gedanken zuckten zu seiner Schwester– oder besser: Nichtschwester? – Anne, zu meiner Oma, zu meiner Mutter, zu all den anderen Dorfbewohnern und zu Sandrine, von der ich immer noch nicht wusste, wo sie steckte. Was mochte ihr Vincent angetan haben?


  Und Gaston? Was wurde aus Gaston? Wollten sie ihn im Kerker verrotten lassen?


  Heftig schlug ich meine Hände vors Gesicht und schluchzte lautlos, während sich mein Magen verkrampfte. Wie hatte mein Leben nur so schiefgehen können?


  ***


  Ich hatte keine Ahnung, wann ich eingeschlafen war, aber ich wurde durch ein zaghaftes Klopfen an der Tür geweckt. Gerade als ich meinen Kopf von meinen immer noch angezogenen Knien hob, öffnete sie sich und Sandrines Gesicht erschien im Türspalt.


  Ruckartig setzte ich mich auf, bereute es aber sofort und stöhnte, weil sich alles in meinem Kopf drehte. Mein Magen knurrte und mir war so schlecht vor Hunger, dass mir erst jetzt bewusst wurde, wie lange ich schon nichts mehr gegessen hatte. »Sandrine, was tust du hier? Geht es dir gut?« Ich rappelte mich auf, stürzte auf sie zu und wollte sie an mich reißen, sie umarmen, doch da öffnete sich die Tür weiter und ich sah das Tablett in ihren Händen und auch das weiße Gewand, das sie trug. Sofort erstarrte ich und wich vor ihr zurück, ließ mich aufs Bett sinken.


  Die Gewissheit, dass auch sie mich betrogen hatte, durchfuhr mich wie ein Blitz und meine Übelkeit verstärkte sich um ein Vielfaches. Doch meine sogenannte Freundin kam auf mich zu und stellte das Tablett auf den Rand des Bettes.


  »Belle, es tut mir so leid«, flüsterte sie und kniete sich vor mich, als würde sie Unterwürfigkeit simulieren wollen. Ihre roten Haare waren unter der weißen Kapuze ihres Umhanges versteckt, doch einige vorwitzige Strähnen lösten sich bereits aus ihrer Frisur. Ich fixierte sie, damit ich ihr nicht in die Augen blicken musste. »Ich wollte niemals, dass es so weit kommt. Vincent… Ich liebe ihn schon so lange. Und als er mir vor wenigen Tagen sagte, wer er wirklich ist… Ich musste ihm einfach helfen, wieder hierherzukommen. Zu seinem Zuhause.«


  »Was bist du?«, hauchte ich und war müde von all den Lügen, dem Verrat und dem Schmerz, der mich zu ersticken drohte.


  »Ich bin eine Hexe und unsere Freundschaft war keine Lüge, falls du das glaubst«, murmelte sie entschuldigend und ihre Finger gruben sich in meine Bettdecke, auf der nun ihre Hände lagen.


  »Wieso hast du nicht mit mir gesprochen?« Meine Stimme gewann wieder an Kraft. »Wieso hast du das getan? Wieso hast du das Dorf verraten? Wieso hast du mich… Wieso?!«


  Sie blickte mich an, so voller Scham, dass ich für einen winzig kurzen Moment so etwas wie Mitleid verspürte.


  »Ich konnte es nicht. Du warst immer so eine gute Hexe, die Vorzeigetochter unseres Dorfes. Wärst du nicht sofort zu deiner Mutter gegangen? Allein aus Pflichtgefühl? Und Vincent… auch ich habe immer geglaubt, er wäre ein Mensch.«


  »Wie hat er es dir gesagt?«, fragte ich sie langsam und spürte, wie mein Gesicht sich zu einer wütenden Fratze verzog.


  »Vor wenigen Tagen kam er zu mir. Oh, Belle…«, erklärte sie mit Tränen in ihren Augen. »Er hat mir seine Liebe gestanden… nach so langer Zeit… und dann…«


  »Dann hat er dir die Wahrheit gesagt und du hast seinem Plan zugestimmt, mich zu entführen?«


  »Ja. Belle, ich liebe ihn… schon so lange«. Sie schluckte hörbar und schloss ihre Augen. »Es tut mir so leid.«


  »Scheiße!«, zischte ich und presste meinen Handrücken gegen meine Stirn, drückte fest zu und versuchte so die Tränen aufzuhalten. Doch es half nichts.


  »Du Miststück!«, schluchzte ich. »Ich hasse dich! Gaston ist im Kerker und dieser Bernard will mich dazu zwingen…«


  Ein lauter Schluchzer drang nun auch aus Sandrines Kehle und erst jetzt merkte ich, dass sie ebenfalls in Tränen ausgebrochen war. »Es tut mir so leid… verdammt… Belle, ich–«


  »Verschwinde!«, brüllte ich und griff nach dem erstbesten Gegenstand, den ich nach ihr werfen konnte– der glücklicherweise nicht das Tablett war. Doch bevor ich das Kissen auch nur in ihre Richtung geschwenkt hatte, war sie schon mit einem weiteren lauten Schluchzer aus dem Zimmer verschwunden.


  Im selben Moment, als die Tür zufiel, brach ich zusammen, drückte mein Gesicht in das Kissen und glaubte zu ersticken, so heftig war der Schmerz in meiner Brust, der mein Herz zu brechen drohte.


  ***


  Erst Tage später sollte sich die Tür wieder öffnen. So lange war sie geschlossen geblieben– bis auf das eine Mal, als ich sie einfach aufgerissen hatte und meine beiden Bewacher mich sofort wieder in das Zimmer schubsten.


  Sie hatten mir nichts zu essen gebracht und ich hatte auch nicht danach verlangt. Die ganze Zeit über stand ich kurz vorm Durchdrehen, weil ich weder wusste, wie es im Dorf stand, noch wie es Gaston ergangen war. Vielleicht war meine Familie… Nein, so durfte ich nicht denken. Und Gaston würden sie nichts tun– zumindest hoffte ich das, denn ich war ja wie verlangt mit ihnen gegangen.


  Wenigstens hatte ich mich durchgerungen, zu duschen, zum einen, weil es mich sonst anekelte, zum anderen, weil es nichts brachte, zu stinken, wenn es niemand mitbekam. Außerdem war ich froh, dass ich im Bad immer genug Wasser zum Trinken hatte.


  Gerade saß ich also wieder einmal auf meinem Stammplatz neben dem Bett, die Tür im Blick, und sah Vincent an, der soeben eingetreten war und mich musterte, bevor er mich begrüßte. »Belle.«


  »Vincent.« Vorsichtig erhob ich mich, mangels Nahrung recht geschwächt, aber trotzdem spürte ich bei seinem Anblick so etwas wie eine abstruse Hoffnung in mir aufsteigen. »Vincent… bitte sag mir, dass das hier alles nur ein dummer Streich ist…« Ich lachte zögernd. »Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass ich deine Frau werde– gegen meinen Willen.«


  »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, erwiderte er hart. »Aber du wirst mich heiraten, egal, ob du willst oder nicht.«


  Ich schluckte und meine Augen wanderten unwillkürlich hin zu seiner Kette, die er schon vor unserer Flucht getragen hatte. Noch immer hing der Anhänger unter seiner Kleidung, so dass ich ihn nicht sehen konnte. »Was willst du dann hier?«, fragte ich tonlos.


  Vincent schaute mich völlig emotionslos an, als wären die Jahre unserer Freundschaft bloß eine reine Einbildung gewesen. »Ich möchte dir unser Reich zeigen.«


  Ich blinzelte verständnislos und hob zweifelnd eine Augenbraue.


  »Die Stadt des Lichts, der Ort, an dem wir Zauberer schon seit Ewigkeiten leben.«


  »Aha«, machte ich nur und stand langsam auf. Ich trug nun mangels eigener Sachen selbst ein weißes Kleid, das es in gleicher Ausführung zigmal in meinem Schrank gab, und betrachtete ihn spöttisch. »Weshalb? Willst du mich um ein Date bitten und mir ein bisschen die Stadt zeigen?«


  »Du machst es mir nicht leicht.« Vincent lächelte traurig, erinnerte mich damit ein wenig an den Freund, den ich in- und auswendig zu kennen glaubte. Damals. »Ich wollte das nie. Es ist… Belle, bitte komm mit mir. Mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.«


  Obwohl ich mich innerlich dagegen sträubte, nickte ich langsam, ging an ihm vorbei aus dem Zimmer– und sei es nur, weil mich ein gewisser Lagerkoller gepackt hatte und ich endlich wieder hier rauskommen wollte. Die zwei mir bekannten Männer standen vor der Tür und ich fragte mich, ob sie überhaupt jemals irgendwo anders hingehen durften.


  Gemeinsam mit Vincent ging ich den Flur entlang und zwischen uns breitete sich ein unangenehmes Schweigen aus, das ich nicht gewohnt war. Es war drückend und bewies mir nur noch mehr, dass ich diesen Vincent hier nicht kannte und er nur noch ein dunkler Schatten meines ehemaligen Freundes war. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  Dieses Mal wurde ich nicht nach oben geführt, sondern es ging nach unten, immer weiter in die Tiefe. Kurz flammte Hoffnung in mir auf, dass wir auf die Kerker zuhielten, wo ich Gaston widersehen konnte. Doch natürlich gingen wir daran vorbei.


  »Was habt ihr mit Gaston gemacht?«, platzte es aus mir heraus.


  »Mit dem Menschen? Er ist im Kerker und solange du dir nichts zu Schulden kommen lässt, werden wir ihm auch nichts antun.«


  Ich nickte unmerklich. »Warum das alles? Jetzt, nach all dieser Zeit. War unsere Freundschaft wirklich all die Jahre eine Lüge?«


  »Du weißt, dass das nichts damit zu tun hat. Ich brauchte dein Vertrauen und nun ist die Zeit gekommen.«


  »Warum gerade jetzt?«


  »Du bist nun im Vollbesitz deiner Kräfte. Das allein zählt für starke Nachkommen. Vorher warst du zu schwach.«


  »Wow, das ist ja mal nett«, murmelte ich und wandte mein Gesicht von ihm ab, weil ich das untrügliche Gefühl hatte, er würde mich von der Seite her beobachten.


  Niemand begegnete uns auf unserem Weg und ich fragte mich schon, ob wir ganz allein hier waren, als Vincent auf einmal in einem leeren Flur eine Handbewegung machte und sich plötzlich die Wand neben uns auftat. Das knirschende Geräusch von sich bewegendem Stein war zu hören und wie eine Schiebetür bewegte sich die Wand zur Seite hin weg. Ich hielt den Atem an, bis mich ein sanfter Luftzug im Gesicht kitzelte, und auch dann noch hatte ich Angst, Vincent könnte mir diesen unbeschreiblichen Anblick sofort wieder nehmen.


  Ein riesiger Garten erstreckte sich vor meinem Auge, gekrönt mit Blumen in allen Formen und Farben, dahinter ragte majestätisch der Magische Wald auf.


  Ich machte vorsichtig ein paar Schritte hinaus und stellte mich in das Sonnenlicht. Wie sehr ich es vermisst hatte!


  Gehörte er schon zur Stadt des Lichts? Offenbar. Denn als ich mich umdrehte und hochblickte zu dem Berg, aus dem wir gekommen waren, sah ich sie: Unzählige Balkone, versteckt im Stein, türmten sich über mir auf. Und darauf standen überall Menschen. Zauberer. Frauen. Lachende Kinder. Als würden sie die letzten Sonnenstrahlen des Tages in sich aufsaugen wollen. Unbeschwert. Fröhlich.


  Ich starrte sie völlig überwältigt an. Sie lebten hier so ganz normal, hatten es wohl schon immer getan. Und wir waren vollkommen ahnungslos gewesen. Wie konnte das nur sein? Hatten meine Mutter, die Ältesten und alle anderen Hexen, die schon so lange lebten, wirklich nicht gewusst, dass es noch immer Zauberer in unserem Wald gab?


  »Es ist wunderschön, nicht?« Vincents sanft gestellte Frage ließ mich wieder hinunter in das grüne Tal schauen, in dem wir uns offenbar befanden. »Garten« war wohl eine gehörige Untertreibung gewesen. Links von uns ragte ein weiterer Berg empor, etwas kleiner zwar als der hinter uns, aber dennoch unbezwingbar.


  »Wo sind wir?«, ignorierte ich seine Frage und wollte nicht diese Wärme spüren, die ich einst in seinem Beisein gefühlt hatte, als ich dachte, er wäre mein Freund. Mein bester Freund.


  »Wir befinden uns in der Mitte des Magischen Waldes, im Tal, das unser Heim ist. Diese Bergkette zieht sich von Norden nach Süden und durchtrennt den Wald fast gänzlich.«


  »Mein Zuhause liegt im Westen.«


  »Richtig«, nickte Vincent, wie ich im Augenwinkel sehen konnte. Er ging auf eine Steinbank zu und setzte sich.


  Zögerlich und mit ein wenig Abstand gesellte ich mich zu ihm. »Und was liegt im Osten?«


  »Nichts als Gefahren.«


  »Du wirst es mir nicht sagen, oder?« Ich wandte mich ihm zu und bemerkte, dass er mich betrachtete. Sein Blick war beinahe flehentlich, während seine Hand sich hob, als würde er mich berühren wollen. Im letzten Moment ließ er sie wieder sinken, schien wohl zu bemerken, dass ich mich unwillkürlich versteifte.


  »Ich werde dir den ganzen Magischen Wald zeigen, sobald wir verheiratet sind. Wenn du möchtest, können wir bis an die entlegensten Ecken reisen. Du könntest mit den Sirenen schwimmen, den Feen tanzen oder auf Einhörnern reiten. Es gibt so viel, was deine Mutter dir verschwiegen hat, und ich möchte es mit dir gemeinsam erleben.«


  Ich drehte mich von ihm weg, spürte wieder Ekel in mir aufsteigen. »Wieso willst du mich heiraten? Wir sind… Bah! Vincent, ist es wirklich das, was du willst?«


  Seine Antwort war ein Schweigen.


  Weil ich es nicht ertragen konnte, sofort zurück in mein Zimmer zu gehen, reckte ich meinen Kopf der Sonne entgegen und schloss meine Augen, sog die Wärme in mich auf. »Sag mir, was mit unserem Dorf passiert ist… bitte.«


  »Ich kann nicht.«


  »Oder willst du nicht?« Ich öffnete meine Augen und schaute ihn eindringlich an. »Bitte… ich muss wissen, ob es ihnen gut geht…«


  Neben mir blieb Vincent völlig regungslos. »Wir sollten wieder reingehen.« Der Nachdruck in seiner Stimme verriet mir, dass er nichts preisgeben würde, egal, wie sehr ich ihn darum bat.


  Ich verkrampfte mich und stand langsam auf. Vincent tat es mir nach. Schweigend beschritten wir den Weg zurück zu meinem Zimmer.


  Dort angelangt, ging ich hinein, in der Annahme, Vincent würde mich nun allein lassen. Doch er folgte mir, zwang mich, ihn anzusehen. »Bitte heirate mich!«


  Ich wich vor ihm zurück, bis ich das Bett zwischen uns beide gebracht hatte. »Nein!«


  Der Blick meines ehemals besten Freundes wurde hart, unerbittlich. »Du wirst mich heiraten.«


  »Ich könnte dich niemals lieben! Schließlich hast du meine Familie und meine Freunde auf dem Gewissen«, schrie ich ihn an, nahm eine Vase vom Tisch und bewarf ihn damit.


  Als hätte er es kommen sehen, machte er einen Schritt zur Seite, so dass das Porzellan an der Wand zerschellte und in tausend Teile zerbrach. »Deine Liebe ist nichts, was ich jemals wollte.«


  »Was willst du dann von mir?«, fragte ich heftig atmend und starrte in seine Augen, die so kalt schienen, dass es mir das Herz brach.


  »Ich will nur deine Macht. Mehr nicht.«


  »Ich bin nicht mächtig!«, schrie ich wütend und ging auf ihn zu.


  Völlig ungerührt stand er dort und schaute auf mich herunter. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir klar, wie groß er eigentlich war. »Du und ich könnten–«


  »Wir können und werden gar nichts«, zischte ich und hätte ihn am liebsten angespuckt. »Du bist nichts als ein kleiner Wurm, der Spross seines übermächtigen Vaters, der sogar seine eigene Schwester heiraten würde, um ein wenig Anerkennung zu bekommen. Denn ist es nicht das, was du willst? Du willst, dass Papa«, das letzte Wort sprach ich besonders verächtlich aus, »dich lieb hat, oder?– Nein, ich werde dich niemals heiraten!«


  Vincent packte meine Hand so schnell, dass ich ihm nicht ausweichen konnte. »O doch, du wirst! Es ist mir egal, was du davon hältst, aber du wirst mich heiraten. Ich warte schon so lange darauf, dich zur Meinen zu machen.«


  Ich wollte mich von ihm abwenden, doch er hielt meine Hand in seinem eisernen Griff und zwang mich ihn anzusehen. »Wir sind Halbgeschwister. Nicht mehr und nicht weniger. Unsere Kinder würden die Mächtigsten des gesamten Magischen Waldes werden. Da tut Liebe nichts zur Sache.«


  »Ich verabscheue dich!«


  Da zog er mich ganz nah zu sich, so dass meine Brust gegen seine drückte. Seine Augen waren nur mehr schmale Schlitze und schimmerten unheilvoll. Es war der Moment, in dem sich alles in Luft auflöste, was ich jemals geglaubt hatte an ihm zu kennen. »Du wirst mich heiraten.«


  »Vorher sterbe ich«, fauchte ich und riss mich endgültig von ihm los, brachte Abstand zwischen uns. »Niemals würde ich jemanden wie dich heiraten.«


  Ein spöttisches Lächeln legte sich um seinen Mund, während er meinen Körper auf eine neue Art und Weise ansah, die mir zutiefst unheimlich war. Ich erschauerte, wand mich unter seinem Blick und schluckte.


  »Du hast sowieso keine Wahl.« Damit kehrte er mir den Rücken, ging aus dem Zimmer und ließ mich zitternd zurück.


  15. Kapitel


  – Gaston–


  
    Auszug aus einem geheimen Tagebuch:


    »Es heißt, dass unsere Nachkommen immer schwächer werden, weil wir uns mit den Menschen vereinigen. Ich spüre tief in mir drin, dass es stimmt, und frage mich, ob der Preis für diese Liebe nicht zu hoch ist.«

  


  Die Ketten an meinen Füßen schnürten mir ins Fleisch und wenn es noch lange so weiterging, würde ich wahrscheinlich einen jämmerlichen Hungertot sterben.


  Meine Gedanken wanderten müde zu Belle, die hier irgendwo im Reich der Zauberer sein musste. Ich fragte mich, ob sie schon von ihrem Vater wusste. Sicher würde das ein Schock für sie sein, vor allem, da sie anscheinend geglaubt hatte, dass es überhaupt keine Zauberer mehr gäbe. Und wie würde sie erst reagieren, wenn sie die Wahrheit über mich erfuhr? Wahrscheinlich würde sie mich hassen. Und das war auch gut so. Sie sollte mich hassen und mich nicht so anschauen, als würde sie sich langsam; aber sicher in mich verlieben. Das konnten wir beide nicht gebrauchen.


  Wer nur mochte uns diese Falle gestellt haben? Es musste ein mächtiger Zauberer gewesen sein, ansonsten hätte er mich nicht so leicht täuschen können. Mir das einzugestehen, hatte Tage gebraucht.


  Ein leises Seufzen entwich mir, während ich an die schmutzigen Wände meines Kerkers starrte.


  Ich war so froh gewesen, Belle endlich ein Stück weit mehr von mir zeigen zu können und nicht mehr nur den dummen, nichtsnutzigen Menschen zu geben. Sie hatte mich durchschaut, auch wenn sie mich nach wie vor für einen bloßen Menschen hielt, und es war eine Erleichterung gewesen. Diese Schauspielerei war nichts für mich.


  Und auch wenn sie mir eigentlich nichts bedeuten durfte, hoffte ich, dass sie Belle anständig behandelten und ihr nicht wehtaten. Immerhin gehörte sie zur Familie. Das ließ die Hoffnung in mir aufkeimen, dass sie gut zu ihr waren. Doch natürlich waren die Zauberer listige Wesen, ebenso wie die Hexen. Man konnte ihnen nicht über den Weg trauen. Dafür waren sie den Menschen einfach schon zu ähnlich geworden.


  Wieder versuchte ich Magie heraufzubeschwören, doch es gelang mir nicht. Natürlich nicht. Ein Zauber lag über diesem Kerker und blockierte all meine Kräfte.


  Auf einmal, das erste Mal seit Tagen, hörte ich ein verdächtiges Geräusch. Ich spannte mich an, als Schritte langsam näher kamen, und fixierte den dunklen Gang außerhalb meiner Zelle, bis eine schmale Gestalt davor auftauchte. »Sandrine? Woher kommst du denn?«


  Die Gestalt zuckte wie ertappt zusammen und blieb vor meiner Zelle stehen, so nah, dass ich ihr vor Gram und schlechtem Gewissen verzerrtes Gesicht sehen konnte.


  »Gaston. Ich bin nur kurz hier, um dir was zu essen zu bringen. Belle würde mich umbringen, wenn… na ja…« Sie streckte ihre Hand durch die Gitterstäbe, woraufhin ich zu ihr hinüberrobbte und ihr ein Sandwich aus der Hand nahm.


  »Geht es Belle gut?« Ich biss ab und sofort verkrampfte sich mein Magen, weil ich zu lange nichts Vernünftiges mehr gegessen hatte.


  »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen«, murmelte sie ausweichend und schaute den Gang entlang. »Aber besser als dir, körperlich zumindest.«


  »Wo ist das Buch der Hexen?«


  »An einem sicheren Ort.«


  »Sandrine, warum bist du hier?«


  Darauf sagte sie nichts und mir wurde klar, dass sie Belle verraten hatte. Eine rasende Wut breitete sich in mir aus, doch ich schob sie schnell von mir.


  Während ich aß, glitt meine freie Hand in meine Hosentasche, in der ich noch einige Reste des schwarzen Pulvers fühlen konnte. Es war wohl noch an meinen Händen gewesen, nachdem ich Belles Mutter verzaubert hatte. Zum Glück! Denn es war zwar nicht viel, aber vielleicht reichte es.


  »Egal«, gab ich mich betont gleichmütig. »Komm mal her, ich muss dir was sagen.«


  Sandrine beugte sich zu mir vor, sichtlich nervös, weil sie sich hier heruntergeschlichen hatte. Daher suchten ihre Augen immer wieder den Gang ab, damit sie ja nicht entdeckt wurde. Einen solchen Moment der mangelnden Aufmerksamkeit nutzte ich und bestreute sie mit dem restlichen Pulver. »Binde das Buch der Hexen an Belle, egal wie. Und pass bitte auf sie auf.«


  Sie blinzelte und rückte von mir ab. »Ich werde gut auf sie aufpassen. Irgendwie. Versprochen. Ich muss jetzt aber gehen. Es war schon dumm genug von mir, dass ich überhaupt hierhergekommen bin.« Sie wandte sich ab und war so schnell wieder weg; wie sie gekommen war.


  Ich schaute ihr hinterher und wollte so unbedingt bei Belle sein und sie trösten, dass meine Finger weiß hervortraten, während ich die Gitterstäbe meiner Zelle fest umklammert hielt.


  16. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Eine Hexe ihrer Magie zu berauben, ist nach einem Mord die schändlichste Straftat. Daher wird sie ohne einen Prozess mit der Todesstrafe belegt.

  


  Am nächsten Morgen klopfte es erneut an meiner Tür. Ich stand gerade im höchsten Maße frustriert vor meinem Schrank und überlegte, ob ich nicht versuchen sollte, ihn zu zerstören. Als Zeichen gewissermaßen. Denn ich ekelte mich beinahe vor den weißen Sachen beziehungsweise vor dem, was ich mittlerweile damit verband: meine Entführer.


  Bevor ich auf das Klopfen reagieren konnte, öffnete sich schon die Tür. Hatte hier denn keiner mehr ein Fünkchen Anstand?


  »Belle, mein Kind, du bist so schön wie deine Mutter«, säuselte Bernard mit seiner dunklen, angenehmen Stimme, die mir jedoch eine Gänsehaut bescherte.


  Ohne mich zu ihm umzudrehen, schloss ich langsam die Tür des Schrankes, bereitete mich innerlich auf seinen Anblick vor. Erst dann wagte ich es, ihn anzusehen.


  Noch immer– oder schon wieder?– umspielte ein leichter Bartschatten sein ausgeprägtes Kinn und wieder lächelte er, als würde er sich wirklich über unser Aufeinandertreffen freuen.


  »Guten Morgen, Bernard«, begrüßte ich ihn. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich wusste doch, dass du zur Besinnung kommst. Wie ich hörte, hattest du eine unangenehme Unterredung mit deinem Verlobten. Möchtest du mir davon erzählen?« Er fuhr mit seinen Fingern über die weiße Decke auf meinem Bett, als würde er sie glätten wollen, bevor er sich setzte.


  Gedanklich nahm ich mir vor, den Bettbezug abzunehmen und ihn irgendwie zu entsorgen, sobald er mich wieder allein gelassen hatte.


  Ich lehnte mich an die Schranktüren in meinem Rücken und lächelte ihm freundlich zu. »Eigentlich nicht. Nein.«


  »Junge Liebe«, seufzte er und ich hätte am liebsten gebrochen. »Ich finde es schön, dass ihr euch unterhaltet. Schade ist natürlich, dass mein Sohn sich so lange Zeit gelassen hat. Er hätte schon viel früher dein Vertrauen gewinnen müssen. So wird es natürlich ein wenig schwerer. Aber du bist dir ja selbst bewusst, wie wichtig eure Verbindung ist, nicht wahr?«


  »Nein, eigentlich habe ich keine Ahnung, warum ich mit meinem Bruder Kinder zeugen soll«, kommentierte ich sein geheucheltes Entgegenkommen und tippte mit meinem Finger gegen mein Kinn. »Fürchten Sie nicht, dass der Inzest gewisse Behinderungen nach sich ziehen könnte?«


  »Du bist ein kluges Kind«, tadelte er mich, noch immer lächelnd, und ich hatte in diesem Moment ehrliche Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit meiner Mutter. Wie hatte sie sich nur jemals in so einen wie den verlieben können? Oder überhaupt etwas mit dem anfangen können? Der Typ war doch offenbar völlig krank im Kopf!


  »Aber mach dir mal keine Sorgen«, fuhr er fort, wich offensichtlich meiner Frage aus und betrachtete mich fasziniert, wie eine Wildkatze, die mich als ihr »Häppchen« jeden Moment zerfleischen würde. »Ihr seid beide sehr stark. Und sobald du heiratest, wirst du deine Magie zurückerhalten. Ist das nicht schön?«


  »Geht so«, murmelte ich und straffte wieder meine Haltung, blickte auf ihn hinunter. »Warum sind Sie wirklich hier? Wollten Sie mir das noch unbedingt unter die Nase reiben, bevor Sie mich zu diesem Schritt zwingen?«


  »Ich bin hier, weil ich möchte, dass du das Buch für mich öffnest.«


  »Ohne Magie bin selbst ich nicht dazu in der Lage«, belächelte ich seine Forderung– und auch seine offensichtlichen Fehlversuche, denn mir dämmerte, weshalb er hier war. Er schaffte es nicht, sich des Buches zu bemächtigen, was wenigstens ein kleiner Trost war.


  »Erkläre mir einfach, wie es geht.« Bernard erhob sich nun wieder und mir fiel auf, dass er heute keinen Umhang trug. »Du bist schließlich meine Tochter.«


  »Ach, echt? Und was war an meinen Geburtstagen? Du warst ja nie da. Wieso sollte ich dich jetzt als meinen Vater akzeptieren? Dafür kommst du ein paar Jahre und einige Geschenke zu spät«, spottete ich gespielt weinerlich und duzte ihn absichtlich, um ihm zu zeigen, wie wenig Respekt ich bereit war, ihm entgegenzubringen.


  Im selben Moment schlug er mir so hart ins Gesicht, dass ich gegen den Schrank prallte. »Du verzogene Göre!«


  Ich konnte mir verkneifen, meine Hand an die brennende Wange zu legen, und richtete mich wieder auf, zeigte keine Angst vor diesem Mann, der nur so vor Verdorbenheit triefte.


  »Du bist anscheinend noch viel seniler, als ich dachte, wenn du wirklich glaubst, ich würde dir helfen.«


  Drohend baute er sich vor mir auf, kam so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. »Es gibt Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffte, mich nicht von ihm abzuwenden. »Du hast meine Magie bereits genommen, mein Zuhause abbrennen lassen und mich gefangen genommen. Du kannst mir überhaupt nichts.«


  »Dann bist du anscheinend dümmer, als ich gehofft hatte. Wird wohl von deiner Mutter kommen«, grinste er nur und auf einmal war seine Hand auf meiner schmerzenden Wange. Sanft strich er über meine Haut und ich war stolz auf mich, weil ich nicht einmal zusammenzuckte.


  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte ich nur.


  Das Lächeln verschwand. »Das solltest du aber.«


  Seine Hand legte sich auf mein Haupt, während er seine Augen schloss und den Kopf in den Nacken legte.


  Ich wollte mich wehren, mich unter seiner Hand wegducken, doch ich konnte es nicht. Mein Körper erstarrte zu Eis, während ich spürte, dass etwas an mir zerrte. Alles in mir verkrampfte sich, doch ich war unfähig, mich zu bewegen. Nicht einmal ein Laut wollte mir über die Lippen kommen. Hitze durchflutete mich, drückte mir die Luft aus den Lungen und ließ mich meine Augen aufreißen. Ein schmerzhaftes Ziehen setzte in meiner Brust ein, zerrte an mir, so fest, dass mein Herz wie wild zu pumpen begann, um der Panik zu entkommen, die meinen Körper durchflutete.


  Bernards Gesicht war angespannt, seine Lippen bewegten sich ganz langsam und das Gewicht seiner Hand schien meinen Kopf zu zerquetschen.


  Plötzlich durchzuckte mich ein Schmerz, der meine Starre aufhob, mich zum Schreien brachte und mich in die Knie zwang.


  Bernards Hand blieb, wo sie war, er folgte meinen Bewegungen, doch nun war es zu viel für mich. Ich wollte ihn von mir schieben, seine Hände wegschlagen, doch die Schmerzen waren so stark, dass ich mich wand wie ein verwundetes Tier. Tränen traten in meine Augen. Es fühlte sich an, als würde Bernard meine Organe durch meine Luftröhre nach oben ziehen und mein Innerstes auf den Boden schleudern. Mein Herz schlug immer schneller und so hart gegen meine Brust, dass ich meinte, es könnte meine Rippen sprengen.


  Dann durchfuhr etwas meinen Körper, von den Zehen bis zu meinem Kopf, wo es mich verließ. In dem Moment, als es verschwand, sackte ich zusammen, krampfte vor Schmerzen auf dem Boden und erbrach mich aus vollem Hals.


  »Deine Magie war nur blockiert. Nun habe ich sie dir genommen. Als Strafe für deinen Ungehorsam«, erklärte Bernard und trat einen Schritt zurück.


  Ich konnte meinen Kopf nicht heben, so erschöpft war ich. Nur ein kraftloses Keuchen entwich mir.


  »Der Einsatz ist erhöht. Du wirst meinen Sohn heiraten, ansonsten wirst du für immer eine Hexe ohne Magie sein, nichts weiter als ein armseliger Mensch also.«


  »Das ist schwarzer Zauber. Böse«, keuchte ich und würgte erneut, doch nichts kam mehr über meine aufgerissenen Lippen. Mein Körper pochte vor Schmerz, doch konnte es das Brennen meiner geschundenen Seele nicht ansatzweise übertönen. Es war so stark, als hätte mir jemand einen Teil meiner Selbst entrissen und dass ich glaubte, jeden Moment in Ohnmacht fallen zu müssen.


  Mit letzter Kraft drehte ich meinen Kopf, um Bernard anzusehen. Seine Augen funkelten schwarz, waren voller Genugtuung und Hass. Wie konnte das mein Vater sein? Welcher Vater würde das seiner Tochter antun?


  »Du wirst meinem Befehl Folge leisten.«


  »Fahr zur Hölle!«, keuchte ich voller Verachtung.


  Bernards Mundwinkel zuckte hart. »Die Hölle wird noch lange auf mich warten müssen, mein Kind. Wenn du jemals wieder eine Hexe sein möchtest, hast du nun eine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Was hast du mit meiner Magie vor?«, fragte ich leise und rang nach Luft.


  »Oh, ich kann mit ihr leider nichts anfangen. Ich kann sie nur verwahren. So schön es wäre, aber leider kann man die Kräfte eines anderen magischen Wesens nicht absorbieren«, lächelte er und schaute fast schon stolz auf mich herunter. »Jede andere wäre ohnmächtig geworden. Ich wusste doch, dass eine Kämpferin in dir steckt.«


  »Verpiss dich endlich«, spuckte ich ihm entgegen und versuchte schwankend aufzustehen, stöhnte dabei jedoch vor Qual auf, was meinen Auftritt gründlich vermasselte.


  »Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Ruh dich ein wenig aus. Du wirst dich an den Zustand gewöhnen müssen, wenn du weiterhin so stur bleibst.« Damit drehte er sich um und ging hinaus. Zurück blieb ein kleines Häufchen Elend.


  Doch erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ ich die Tränen zu, die die ganze Zeit über schon nach draußen gedrängt hatten. Auf dem Boden liegend, begann ich zu schreien, versuchte immer wieder, mich aufzurichten, versuchte zu atmen, nur um erneut keuchend zusammenzubrechen.


  »Ich bringe dich um…«, flüsterte ich erstickt, auch wenn Bernard mich nicht hören konnte. Ich schwor mir, ihn für seine Missetaten leiden zu lassen.


  ***


  Am Abend kam Sandrine zu mir, in der Hand ein Tablett, und ihre Augen wirkten seltsam entrückt.


  Doch die Leere in meinem Inneren war zu schmerzhaft, um mich um sie zu kümmern. Sie, die mich verraten hatte. Sie, die zugelassen hatte, dass man mir das antat.


  »Was passiert ist, tut mir leid«, wisperte sie.


  Ich presste meine Lippen zusammen, hielt meine Beine fest umklammert, während ich ihr dabei zusah, wie sie das Tablett vor mir auf das Bett stellte. Ich fühlte mich nackt, schwach und unendlich verletzt. Es war, als hätte mich jemand beraubt und als würde mich dieser Verlust in einen Strudel aus Schmerzen ziehen.


  Ich konnte einfach nicht fassen, dass es wirklich passiert war, dass ich wirklich nicht mehr…


  »Bitte lass mich mit Gaston sprechen«, verlangte ich und starrte meine ehemals beste Freundin an, die vor mir stand und offenbar versuchte, keine Emotionen zu zeigen.


  »Das liegt nicht in meiner Macht«, erwiderte sie und schluckte, ließ damit die Fassade bröckeln.


  »Kannst oder willst du nicht?«, spuckte ich ihr mit vor Hass triefender Stimme entgegen und wollte ihr damit zeigen, welchen Schmerz ich gerade erfuhr, welche Qualen ich litt.


  Ich war nicht mehr ich. Ich war weder Hexe noch Mensch. Nur ein Mischwesen ohne irgendwelche Talente.


  Vielleicht konnte meine Mutter mir helfen?… Nein, darauf durfte ich nicht hoffen. Mein angeblicher Vater hatte den Moment zu sehr genossen, als dass es gelogen sein könnte. Meine Kräfte waren weg und dagegen würde selbst die große Catherine Monvoisin nichts unternehmen können.


  »Belle, ich–«


  »Du musst mir helfen!«, schrie ich und schaute Sandrine gequält an. »Weißt du eigentlich, was er mir angetan hat?«


  »Ich -«


  »Du hast mich verraten!«, brüllte ich unter Tränen und warf das leere Glas auf dem Tablett gegen die Wand, wo es klirrend zerschellte und Scherben auf den Boden rieselten wie spitze Hagelkörner. »Du hast zugelassen, dass er– Sandrine, wie konntest du mir das nur antun? Wieso hast du mir das angetan?!« Ich erstickte den Schluchzer, indem ich mir meine Faust auf den Mund drückte und mich von ihr wegdrehte, denn ich konnte– und wollte – ihren Anblick nicht länger ertragen.


  »Ich … okay«, flüsterte sie langsam und mit zitternder Stimme.


  Vorsichtig wandte ich meinen Kopf zu ihr, versuchte herauszufinden, ob sie mich wieder belog.


  In ihren Augen lag leises Bedauern.


  Mein Hals schnürte sich zu, denn das war zu wenig, viel zu wenig.


  »Heute Nacht. Aber nur kurz.«


  Ich nickte kaum merklich und konnte mich nicht zu einem Danke durchringen, während wir uns einen Moment lang anschauten. Schließlich ging sie aus dem Zimmer, ließ mich zurück in meinem elenden Gefängnis.


  ***


  Stunden später, die ich rastlos in meiner »Zelle« verbracht hatte, holte Sandrine mich tatsächlich ab. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, dass man mich einfach mitgehen ließ, aber ich fragte auch nicht nach.


  Wir liefen unbehelligt über den Flur– meine Leibwächter waren nirgends zu sehen– und dann die Treppen hinunter und wurden von den zuständigen Wachen zu den Kerkern vorgelassen. Ich spürte, wie mein Herz heftig in meiner Brust schlug, als sie uns so einfach passieren ließen, und die ganze Zeit über brüllte etwas in meinem Kopf, dass das hier eine verdammte Falle war.


  Ein stetiges Tropfen war von irgendwoher zu hören, das mich erschauern ließ, ebenso wie die durchdringende Kälte, die in diesen Mauern eingeschlossen zu sein schien.


  Kurz vor der Biegung zu Gastons Zelle, hielt Sandrine an, doch blickte nicht zu mir. »Du hast fünf Minuten.«


  Ich nickte und eilte weiter. Als ich die Gitter sah, hinter denen Gaston angekettet auf dem Boden saß, biss ich mir so fest auf die Unterlippe, dass ich vor Schmerz stöhnte.


  Sofort drehte sich sein Kopf zu mir, seine Augen weiteten sich und ich konnte sehen, wie er vor Erleichterung aufatmete. »Belle–«


  »Gaston, es tut mir so unendlich leid«, unterbrach ich ihn und spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen, während ich mich vor der Zelle auf die Knie fallen ließ und meine Finger um das kalte Metall legte. Ich wollte es ihm sagen, ihm beichten, dass ich ihn nie würde von dieser letzten Narbe befreien können.


  Er schleppte sich hin zu mir und ließ sich ebenfalls direkt am Gitter nieder. »Nichts muss dir leidtun. Wie geht es dir?«


  »Es geht… Na ja, ich muss gestehen, dass ich mich schon ein wenig fürchte«, flüsterte ich mit einem traurigen Lachen und schaute ihn an. »Bin ich jetzt ein Feigling?«


  Sein Lächeln war so ehrlich und echt, dass es mein Herz schneller schlagen ließ. »Nein. Du gehörst zu den mutigsten Hexen, die ich jemals kennenlernen durfte.«


  »Du Idiot«, lachte ich und strich mir die Tränen von den Wangen, während ich spürte, wie eine Last sich langsam von meinen Schultern hob. Gaston, ein Mensch, war so stark, wie ich es mir für mich selbst wünschte. »Ich bin die einzige Hexe, die du kennst, und das wissen wir beide.«


  »Manchmal bin ich das wohl wirklich. Also ein Idiot, meine ich«, nickte er und legte seine Hand auf meine, die ich nach wie vor um die Gitterstäbe geklammert hielt. »Und das tut mir leid.«


  Ich betrachtete ihn und atmete tief durch, kämpfte darum, dass meine Stimme nicht zitterte. »Hätte ich dich nicht verwandelt, wären wir jetzt nicht hier. Ich hätte mich niemals so gehenlassen dürfen, damals auf deiner Party. Wäre ich besonnener gewesen, hätte ich doch nur dieses eine Mal nachgedacht, bevor ich handele… Du glaubst ja nicht, wie sehr mir das leidtut.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, seine in der Dunkelheit schimmernden Augen erinnerten mich für einen Moment an das dunkle Meer der Menschen. »Belle, ich muss dir da noch etwas sagen.«


  »Was denn?« Ich schluckte und betrachtete dabei gerade diese eine Narbe, die sich rötlich über seine Wange zog und mich für immer und ewig daran erinnern würde, was für eine Versagerin ich doch war. In vielerlei Hinsicht. Ich hatte diesen Menschen verwandelt und würde den Bann nie wieder brechen können. Ich würde nie wieder…


  »Ich habe–«


  »Belle! Wir müssen zurück!«, rief auf einmal Sandrine und ließ Gaston damit verstummen.


  Ich betrachtete ihn bedauernd, sah, dass er noch was loswerden wollte, doch Sandrine rief mich erneut, eindringlicher diesmal. »Belle!«


  Meine Augen bohrten sich in Gastons, versuchten Mut aus seiner Ruhe zu schöpfen, die er immer noch ausstrahlte, ganz so, als säße er nicht in einem Kerker. »Ich versuche so schnell wie möglich wiederzukommen. Bitte halte durch. Ich bringe uns hier irgendwie raus.«


  »Tu nichts Dummes«, flüsterte er und drückte meine Finger, bevor ich sie ihm entzog und traurig lächelte.


  »Ich bin vorsichtig, ja.«


  »Versprich es mir«, forderte er und betrachtete mich ernst.


  »Ich versuche es.« Ich grinste schief, konnte es ihm einfach nicht versprechen, denn das hier war alles viel zu verrückt, um wahr zu sein. »Und du– bitte bleib am Leben.«


  »Ich versuche es«, lachte er mich an.


  Hastig lief ich zu Sandrine, die mich zurück in mein Zimmer brachte. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, flüsterte ich: »Danke.«


  Sie nickte kurz und verließ mich dann, doch ich konnte nicht aufhören, die Tür anzustarren und mich zu fragen, ob tief in ihr drinnen vielleicht doch noch meine beste Freundin schlummerte. Es musste doch so sein… Immerhin hatte sie mir diesen Gefallen getan, über den Vincent sicher nicht begeistert sein würde… Womöglich war es aber auch nur ihr schlechtes Gewissen gewesen, dass sie dazu getrieben hatte, meiner Bitte nachzukommen.


  Ich wollte mich gerade aufraffen und für die Nacht zurechtmachen, als es plötzlich klopfte.


  Erschrocken beobachtete ich, wie kurz darauf die Tür aufgeschoben wurde und Vincent eintrat. Sein Blick durchbohrte meinen, als wüsste er ganz genau, was ich gerade getan hatte.


  »Was willst du?«, fauchte ich und betrachtete den Mann vor mir, von dem ich vor kurzem noch geglaubt hatte, er wäre mein Freund.


  »Ich möchte mit dir sprechen. Komm, wir gehen ein wenig spazieren«, lächelte er, beinahe so wie früher. Bevor er mich hierher verschleppt hatte und sein, nein, unser Vater mir alles genommen hatte, was mich ausmachte.


  Meine Gedanken waren noch viel zu aufgewühlt von meiner Begegnung mit Gaston, so dass ich nur schwach nicken konnte und an ihm vorbei in den marmornen Flur trat. Die Wachen flankierten nun wieder meine Tür, reagierten jedoch nicht auf uns. Wo waren sie nur vorhin gewesen?


  Wir durchquerten die hohen, langen Flure und Vincent schwieg. Vielleicht wollte er, dass ich zuerst sprach, wollte die Spannung damit erhöhen. Doch ich war mit meinen Gedanken ganz bei Gaston, diesem mutigen Menschen, der es selbst in Ketten und hinter den Gittern eines Kerkers noch schaffte, aufmunternd zu lächeln.


  »Du siehst müde aus. Bekommst du auch genug zu essen?«, fragte Vincent schließlich und betrachtete mich von der Seite her. Ich konnte es im Augenwinkel sehen, war jedoch nicht willens, ihn anzublicken.


  »Das weißt du doch selbst, oder?– Vincent, noch mal: Was soll dieser ganze Mist? Wir waren Freunde– eine Ewigkeit lang. Wieso willst du mich heiraten? Wir wissen beide, dass diese Halbgeschwister-Geschichte es mir nicht gerade leichter macht, das überhaupt in Betracht zu ziehen. Du hast mein Dorf in Brand gesteckt, meine Familie womöglich…« Ich schluckte und atmete tief durch, drängte die Vorstellung an meine leidende Mutter weit von mir. »Und jetzt bin ich nur… Ich bin keine Hexe mehr, weißt du das? Also, was willst du von mir? Was, verdammt noch mal, willst du von mir?!«


  Vincent lachte. Es war ein fremdes, ein kaltes Lachen. »Belle, du bist wirklich amüsant. Das meint selbst Vater. Aber findest du mich denn so gar nicht attraktiv?«


  Nun schaute ich ihn doch an, während wir den Fuß einer Treppe erreichten und hinaufstiegen. »Hörst du mir überhaupt zu? Hörst du denn nicht, was ich dir sage?… Wer bist du überhaupt?«


  »Was soll das denn für eine Frage sein?«, entgegnete er mit harter Stimme, löste seinen Blick aus meinem und schien sich scheinbar auf die Stufen vor uns konzentrieren zu wollen.


  »Wo ist dein Herz?«, flüsterte ich und in meiner Brust verhärtete sich etwas… Wieder kam mir der Gedanke, als wäre das hier überhaupt nicht mein ehemals bester Freund, als wäre das hier ein Fremder… Verwirrung machte sich in mir breit, während ich ihn mir noch einmal anschaute, genau anschaute. Ja, er sah genauso aus wie der Vincent, den ich seit einer gefühlten Ewigkeit kannte, doch etwas war anders… Mein Blick wanderte zu dem seltsamen Anhänger an seiner Kette, der sein weißes Hemd ausbeulte.


  Vincent antwortete wieder mit diesem eigentümlichen Lachen.


  »Damals, bei unserem ersten und einzigen Kuss, dachte ich mir noch, dass du und ich… vielleicht irgendwann…«, erklärte ich leise und lächelte, scheinbar schüchtern, »… nun ja… Aber nein! Jetzt will ich dich nicht mehr. Ich will zurück in mein Dorf, das mein Zuhause ist. Ich will wissen, wie es meiner Familie geht.« Ich hielt die Luft an, wartete auf seine Reaktion.


  Auf einmal fuhr er herum, drückte mich gegen das Geländer der wendelförmigen Treppe und presste seinen Körper so fest an meinen, dass ich nach Luft schnappte. Seine Hände lagen auf meinen Wangen. Bei einem anderen Mann hätte diese Geste womöglich leidenschaftlich gewirkt, in seinen Armen jedoch war sie einfach nur schmerzhaft.


  »Lass uns diesen Kuss widerholen und ich zeige dir, wie ich mich verändert habe. Wie wir uns verändert haben. Du und ich könnten das mächtigste Volk des Magischen Waldes anführen.« Seine Augen verflochten sich mit meinen, bevor er seine Lippen zu einem harten Kuss auf meine drückte.


  Ich erwiderte den Kuss nicht, versteifte mich unter den Lippen dieses Fremden, der mich immer fester an sich presste.


  Als er sich von mir löste, betrachtete ich seine Augen und plötzlich wurde mir etwas klar. Die Augen meines Freundes waren braun, doch ein sanfter goldener Schimmer umrahmte seine Iris. Diese Augen, die mich so ernst anschauten, waren ebenfalls braun, doch die Umrandung war tiefschwarz.


  Erleichterung durchflutete mich so heftig, dass ich aufschluchzte. Das hier war nicht Vincent. Das war nicht mein bester Freund, den ich niemals zuvor geküsst hatte, der mich nie im Leben so sehr betrogen hätte… Doch wenn er es nicht war, wer war dieser fremde Mann dann?


  »Belle, bitte liebe mich so, wie ich dich liebe«, hauchte der falsche Vincent und drückte seine Wange an meine.


  Nur mit viel Willenskraft konnte ich ein Erschauern unterdrücken.


  Sanft schob ich ihn von mir und versuchte mich an einem überheblichen Lächeln, das er bereits von mir gewohnt war. »Das geht so nicht. Du entführst mich, belügst mich und denkst dann auch noch, dass du mich so rumkriegen könntest? Habe ich nicht einmal Blumen verdient?«


  »Sei ein wenig zahmer, dann bekommst du ein Meer aus Blumen«, lachte er und ließ endgültig von mir ab, nur um weiter hochzulaufen.


  »So philosophisch kenne ich dich ja gar nicht«, murmelte ich und schaute ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher, während ich ihm langsam folgte.


  Seine Antwort war ein Schnaufen. Mein Verdacht erhärtete sich immer mehr, festigte sich mit jeder weiteren Stufe, die wir überwanden.


  »Lass Gaston frei«, sagte ich auf einmal und schaute Vincent ebenso überrascht an wie er mich. »Bitte.«


  »Warum ist dir dieser Mensch so wichtig?«, fragte er mit Argwohn in seiner Stimme– was mir bedeutete, wie schmal der Grat war, auf dem ich momentan wanderte.


  »Weil es meine Schuld ist, dass er hier ist, weil ich ihm in der Disko diese furchtbaren Narben verpasst habe«, erklärte ich ihm und verzog mein scheinbar von schlechtem Gewissen gezeichnetes Gesicht, wartete darauf, dass er nickte. Er tat es und wieder fühlte ich meine Vermutung bestätigt. Das hier war nicht Vincent… Denn Vincent hätte gewusst, dass wir uns niemals geküsst hatten oder dass diese Party in einem Haus und in keiner Disko stattgefunden hatte…


  Ich riss mich zusammen, schaute ihn weiter unschuldig an. »Und wäre das nicht passiert, hätte er niemals hierherkommen müssen. Bitte lass ihn frei. Er ist nur ein Mensch, mehr nicht, trotzdem hat er es nicht verdient, in einem Kerker zu sitzen.«


  »Er bedeutet dir etwas?«, fragte der falsche Vincent und plötzlich wurde mir klar, dass der echte Vincent gewusst hätte, was ich empfand, wie ich mich fühlte. Er hatte es schon immer gewusst, bevor ich es auch nur geahnt hatte.


  »Nein. Er bedeutet mir nichts«, antwortete ich mit einer Härte in meiner Stimme, die selbst mich überzeugt hätte.


  »Dann warten wir bis nach unserer Hochzeit. Die paar Tage mehr oder weniger werden ihm nicht schaden. Am Ende wird er sich doch sowieso an nichts mehr erinnern können.«


  Ich schluckte und schaute die unzähligen Stufen hoch, die noch vor uns lagen und mich beim letzten Aufstieg schon beinahe in die Knie gezwungen hatten. »Wo steckt denn eigentlich dein Volk? Ich bin bisher keinem von ihnen begegnet. Seid ihr so wenige hier?«


  Vincents darauffolgendes Lachen war zynisch. »Du wirst von ihnen ferngehalten. Auch wenn du es mir nicht glauben wirst, sind wir eine sehr friedliebende Gemeinschaft. Wir können nicht riskieren, dass einer von ihnen fälschlicherweise Mitleid bekommt und dir am Ende noch zur Flucht verhilft.«


  »Gar nicht so dumm von euch«, murmelte ich und verzog verächtlich meinen Mund. Eine Hilfe weniger, auf die man hoffen konnte. »Und wohin gehen wir nun?«


  »Ich möchte dir den Magischen Wald bei Nacht zeigen. Wie du bereits feststellen durftest, haben wir einen grandiosen Ausblick.«


  Wir erreichten den obersten Absatz und meine Füße taten weh, doch dieses Mal ließ ich mir die Anstrengung nicht anmerken. Hoffnung hatte sich in meinem Herzen breitgemacht. Hoffnung darauf, dass das hier nicht mein bester Freund war. Gleichzeitig schob ich den Gedanken von mir, wo dieser dann sein könnte…


  Wir gingen auf die riesige Wand aus Glas zu, die ich schon einmal gesehen hatte, und blieben vor ihr stehen. Dunkel lagen die Bäume des Waldes vor uns und doch konnte ich in der Ferne immer wieder aufglimmende Lichter sehen.


  »Was ist das?«, fragte ich nach einigen Minuten, da ich meine Neugier nicht mehr zügeln konnte.


  »Das, meine Liebste, sind magische Wesen. Sobald wir verheiratet sind und du endlich verstehst, wie wichtig unsere Verbindung ist, werde ich dir die Wunder unserer Heimat zeigen. Du hast so vieles noch nicht gesehen und es verdient, dass du alles kennenlernst, was unsere Welt so einzigartig macht.«


  Ich schluckte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, hier niemals wieder wegzukommen.


  17. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Der Zirkel ist als Letzter seiner Art dafür zuständig, das Buch der Hexen mit seinem Leben zu beschützen und es von jedweder Gefahr fernzuhalten.

  


  Am nächsten Morgen, noch bevor ich überhaupt aufgewacht war, riss jemand die Tür auf. Wie sollte es anders sein. Sofort sprang ich aus dem Bett, drückte mich gegen die Wand– und erblickte Sandrine, die mit einem Tablett in der Hand hereinkam. Eigentlich nun schon ein fast vertrauter Anblick.


  Ich starrte sie dennoch mit großen Augen an. Ob sie wohl wusste, dass der Kerl in diesem Reich nicht Vincent war? Die ganze Nacht über hatte ich wachgelegen, die Decke angestarrt und mich gefragt, was hier vor sich ging. Wenn dieser Kerl nicht Vincent war, wer war er dann? Trotzdem noch mein Halbbruder? Und weshalb tat er so, als wäre er jemand anderes? Wieso nutzte er Vincents Körper?


  »Belle, ich habe dich immer so beneidet«, murmelte Sandrine und stellte das Tablett ab. Diesmal auf dem Tisch neben dem Bett. Was ja auch irgendwie praktischer war.


  »Echt?«, fragte ich betont desinteressiert und öffnete die Haube, unter der sich Brot und Wasser befanden. Daneben lag eine Rose… Wollte mein angeblicher Halbbruder mir nun etwa mit Blumen seine Zuneigung beweisen? Das war alles so dermaßen schräg…


  »Wirklich«, flüsterte sie nun eindringlicher und schluckte hörbar, so dass ich sie nun anblickte, wie ich eine Fremde ansehen würde. Ihr rotes, sonst immer so schön zurechtgemachtes Haar schien wirr auf ihrem Rücken zu liegen. Zumindest beulte sich ihr weißer Umhang an dieser Stelle aus. »Aber jetzt nicht mehr«, fügte sie noch hinzu.


  »Kann ich verstehen«, erwiderte ich trocken. Ich nahm mir ein Stück Brot und biss hinein, doch schmeckte nichts. »Ich soll ja schließlich auch mit meinem Halbbruder verheiratet werden, der unser Dorf abgebrannt hat und dessen Vater mir meine Magie weggenommen hat…« Bei den letzten Worten zitterte meine Stimme vor Wut, Entrüstung und Verzweiflung.


  Merde, sie war meine beste Freundin… Wie konnte sie bei dem ganzen Trauerspiel hier nur mitmischen? Und vergaß sie, dass mein verrückter Halbbruder Vincent war– oder zumindest so aussah? Der Vincent, in den sie doch bis über beide Ohren verschossen war?


  »Was?«, hauchte sie und sank scheinbar kraftlos gegen die Wand, während sie so weiß wurde, dass die Sommersprossen auf ihrer Nase geradezu aufleuchteten. »Das ist doch…«


  »Ich weiß«, nickte ich und war mir doch nicht sicher, ob ich ihrer Reaktion Glauben schenken sollte. »Gestern hat Vincent mir gesagt, dass ich in einer Woche seine Frau werden soll.«


  »Was? - Nein! Ich… Das kann nicht…« Den Rest ließ sie ungesagt und nun konnte ich ihn sehen, den Schmerz in ihren Augen, auch wenn sie versuchte, ihn zu verbergen. Sie biss sich so fest auf ihre Unterlippe, dass diese jeden Moment aufspringen musste. Ihre Finger krampften sich zu Fäusten zusammen. »Du lügst!«


  »Du hast nicht gewusst, was er vorhatte, oder? Du dachtest wirklich, er würde dich lieben«, flüsterte ich und versuchte ihren Schmerz nicht an mich herankommen zu lassen.


  »Aber er hat doch…« Ihre Augen fixierten meine, weiteten sich, als würde sich Erkenntnis in ihnen ausbreiten. »Ist das… die Wahrheit?«


  »Ja.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass er dich heiratet.«


  »Wow«, meinte ich trocken und schaute sie stirnrunzelnd an. »Dann verhindere es. Ich will ihn nämlich auch nicht heiraten. Oder was meinst du, wen ich mit Halbbruder gemeint hatte?«


  »Was? - Nein!«


  War sie auch noch zu anderen, inhaltsvolleren Ausrufen fähig?


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Ist das wirklich dein Ernst?«


  »Ja, denkst du, ich würde mir so etwas Ekelhaftes selbst ausdenken?«


  »Weiß Vincent, dass ihr miteinander verwandt seid?«


  Definitiv: Liebe machte blind.


  »Natürlich«, fauchte ich und sprang auf. Entschlossen trat ich auf sie zu und betrachtete sie eindringlich. »Bring uns hier raus. Mich und Gaston.«


  Ich konnte und wollte ihr nicht sagen, dass ich vermutete, dass dieser ominöse Halbbruder nicht Vincent war. Vielleicht, weil ich Angst hatte, dass ich mir alles nur einbildete, und einfach die Hoffnung nicht aufgeben wollte. Die Hoffnung auf einen Freund, der mich nicht verraten hatte.


  Ihre Augen wichen mir aus, während sie immer wieder den Kopf schüttelte, als würde sie ein Streitgespräch mit sich selbst führen.


  »Sandrine. Du liebst ihn doch, oder?«, flüsterte ich und wollte nach ihrer Hand greifen, doch zuckte vorher zurück, weil mich die Vertrautheit, die mich in ihrer Nähe überkam, verunsicherte.


  Erschrocken schaute sie mich an, wirkte wie die Freundin, die jahrelang an meiner Seite gestanden hatte. »Mehr als mich selbst.«


  »Dann hilf mir zu fliehen. Er wird von seinem Vater gezwungen und wenn ich nicht mehr da bin, wird er sich eine neue Braut suchen müssen. Ich bitte dich, zwing mich nicht, meinen eigenen Bruder zu heiraten.« Dass Bernard so ganz und gar nicht mit einer anderen Ehefrau einverstanden sein würde, verschwieg ich, auch wenn ich mich schlecht dabei fühlte. Doch egal, was Sandrine nun sagte, sie hatte mich bereits einmal verraten und ich konnte und wollte einfach nicht darauf hoffen, dass sie es nie wieder tun würde.


  Sie schluckte und nickte doch langsam. »Ich werde heute Nacht kommen und die Wachen vor deiner Tür ablenken. Danach werden wir -«


  »Was ist mit Gaston?«, unterbrach ich sie aufgebracht.


  »Ich …« Sie zögerte, biss sich wieder auf die Lippe.


  »Ich gehe nicht ohne ihn. Ich werde Gaston nicht hierlassen. Ich habe ihn verunstaltet und stehe in seiner Schuld.«


  »Er ist nur ein unwissender Mensch.«


  »Er ist mein Mensch«, zischte ich, »ich bin für ihn verantwortlich. Und entweder helfe ich ihm als Hexe auf der Flucht oder als Herrscherin über die Stadt des Lichts, Vincents Frau. Es ist deine Entscheidung. Und momentan bin auch ich mehr Mensch als Hexe, falls du das vergessen haben solltest!«


  Sandrine schluckte hart, betrachtete mich einige Sekunden lang nachdenklich, bevor sie langsam nickte. »Nun gut. Ich werde mir etwas überlegen. Aber es wird riskant.«


  Mein Kinn hob sich rebellisch. »Ich habe keine Angst.«


  »Jemand könnte verletzt werden, sogar–«


  »Und ich habe auch keine Angst vor dem Tod«, unterbrach ich ihre nur zögerlich ausgesprochenen Worte.


  Fast glaubte ich, sie würde gleich lachen und mir sagen, dass ich völlig verrückt sei, so wie früher. Doch stattdessen nickte sie nur, nahm das Tablett an sich und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Als sie die Tür öffnete, konnte ich einen der beiden Männer sehen, die wie immer starr vor der Tür standen. Sie beachteten Sandrine nicht einmal, als sie an ihnen vorbeischritt.


  Ich starrte noch einen Moment lang ins Leere, bevor ich das kleine Badezimmer betrat, um mich zu waschen– und mich damit abzulenken von dem, was heute Nacht folgen würde. Oder auch nicht…


  Immer wieder gaukelte mir meine Fantasie die schlimmsten Szenarien vor, wie Sandrine mich erneut verraten könnte. Gleichzeitig stellte ich mir vor, wie ich wieder nach Hause käme– in ein Zuhause, vom Feuer gezeichnet.


  Hektisch schüttelte ich meinen Kopf, stieg aus der Dusche und verbat mir weitere Grübeleien. Nein, ich musste im Hier und Jetzt bleiben, mich ganz darauf konzentrieren, was nun folgen würde.


  Anstatt eines weißen Kleides, das zu Dutzenden in meinem Schrank hing, zog ich mir einen weißen Hosenanzug an, den ich in der hintersten Ecke des Schrankes entdeckt hatte. Als würde ich ihn nicht zerknittern wollen, setzte ich mich vorsichtig auf die Bettkante, starrte die Tür an und wartete.


  ***


  Doch Sandrine kam nicht. Auch nicht am nächsten Tag oder in der darauffolgenden Nacht. Stattdessen betrat Vincent schließlich mein Zimmer. »Du begleitest mich heute zum Abendessen und sollst unseren Ältesten vorgestellt werden.« Seine Worte ließen keine Widerrede zu. »Und zieh dir ein Kleid an. In fünf Minuten bist du fertig. Ich warte vor der Tür.«


  Ich konnte kaum nicken, so niedergeschlagen war ich, und schaute nur stumm zu, wie er die Tür wieder hinter sich schloss und mich erneut allein ließ.


  Langsam tauschte ich den Hosenanzug mit einem der weißen Kleider und fragte mich unweigerlich, ob Sandrine etwas zugestoßen war. Aus reinem Trotz zog ich meinen schwarzen Spitzen-BH darunter, den ich bei meiner Ankunft getragen hatte. Ihn und meine anderen Kleidungsstücke hielt ich ganz unten im Schrank versteckt. Jedes Mal, wenn mein Blick auf die dunklen Sachen fiel, versetzte mir das einen schmerzhaften Stich in der Brust. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals würde zurückkehren können.


  Exakt fünf Minuten später– ich hatte auf die Uhr geschaut– öffnete sich die Tür wieder und Vincent nahm mich in Empfang. Und obwohl es wahrscheinlich abstrus klang, war ich doch froh, das Zimmer verlassen zu können, das Zimmer, dessen Wände mich mit jeder verstreichenden Minute mehr zu erdrücken schienen.


  Schweigend ging ich neben Vincent her und tat nichts anderes, als geradeaus zu schauen und mir nicht anmerken zu lassen, wie angespannt ich in Wirklichkeit war. Dabei blickte ich mich unauffällig um und nahm mir einmal mehr vor, zu fliehen. Egal, ob mit oder ohne Sandrine. Irgendwie würde ich hier schon herauskommen.


  Abermals erklommen wir die Treppe am Ende des Flures, stiegen höher und immer höher, bis ganz nach oben in den großen Saal.


  Dort angekommen, schluckte ich die Anstrengung des Aufstiegs hinunter und blickte erhobenen Hauptes den sechs alten Männern entgegen, die mit Bernard an ihrer Seite zu uns herüberschauten. Sie alle trugen weiße Umhänge mit Kapuzen, die ihre Gesichter halb verbargen, so wie es unsere Ältesten auch taten, nur dass deren Umhänge schwarz waren.


  »Und da ist sie.– Isabelle, komm näher, zeig dich unseren Ältesten«, winkte Bernard mich im harmlosen Plauderton zu sich.


  Ich tat wie geheißen und knickste spöttisch, als ich die runzeligen Herren erreichte. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Sie ist überhaupt nicht so verzogen, wie du erzählt hast«, grinste einer von ihnen, dessen Kapuze ein wenig verrutscht war, anscheinend ein ausgemachter Witzbold. »Komm her, Kind. Lass dich anschauen. Ich war so neugierig, als ich erfuhr, dass wir nun einen Mischling in unseren Reihen haben.«


  »Missgeburten tragen in der Regel Behinderungen mit sich«, kommentierte der Älteste neben ihm, dessen Gesicht fast ganz von der Kapuze verdeckt war. »Aber sie scheint normal zu sein.«


  »Danke für das Kompliment«, erwiderte ich trocken, vor allem, weil ich wusste, dass er nicht mit mir, sondern nur über mich gesprochen hatte.


  Bernard verzog seinen Mund und zeigte damit deutlich seine Missbilligung, bevor er sein Gesicht wieder glättete. »Ich dachte, dass du hier im Kreise der Ältesten deine Meinung eventuell ändern könntest.«


  »In Bezug auf was? Auf die inzestuöse Hochzeit? Auf meinen leichten Unmut euch gegenüber, weil ihr mein Dorf abgebrannt habt oder weil ich gegen meinen Willen hier festgehalten werde?« Ich runzelte die Stirn, tat so, als würde ich nachdenken, legte es jedoch eigentlich nur darauf an, dass er seine Nerven verlor. »Non. Merci.« Mein Lächeln war falsch und überheblich zugleich. Und auch wenn es dumm war, gab es mir wenigstens ein winziges Gefühl von Macht.


  »Also ich mag sie irgendwie. Sie hat Pfeffer. Vielleicht färbt das ein wenig auf deinen Sohn ab«, nickte der Älteste mit der verrutschten Kapuze.


  Vincent versteifte sich neben mir.


  »Ich habe vom Buch geredet. Dem Buch, das der gesamten magischen Welt gehört«, flüsterte Bernard leise, merklich angespannt nun.


  »Oh, dem Buch der Hexen?«


  »Es gehört uns allen.«


  »Nein. Es gehört den Hexen, wie der Name schon sagt«, lächelte ich weiter und machte einen Schritt auf ihn zu, woraufhin meine zwei ständigen Bewacher plötzlich neben mir auftauchten und mich damit stoppen ließen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie uns gefolgt waren.


  Doch ich ließ mich nicht beirren. »Darin stehen nur Erinnerungen an verstorbene Zirkelmitglieder, Zaubersprüche, die wir Hexen gesprochen haben, und Geheimnisse, die Zauberer absolut nichts angehen.«


  »Das, mein Kind«, säuselte Bernard, »liegt daran, dass du eine unfertige Hexe bist und nicht mehr daraus lesen kannst. Denkst du wirklich, dieses Buch wurde nur von euch geschrieben? Es stammt noch aus einer Zeit, in der wir gemeinsam über diese Welt geherrscht haben. Dieses Buch gehört uns allen. Und ihr habt es uns gestohlen.«


  »Bien«, grinste ich und zuckte mit meinen Schultern. »Dann viel Spaß damit. Ihr habt es ja nun wieder.« Doch tief in meinem Inneren war keine Leichtigkeit zu finden. Was, wenn er Recht hatte?


  Schenkte man den alten Geschichten Glauben, gehörten Zauberer und Hexen einst zusammen. Sagte Bernard also tatsächlich die Wahrheit? War etwa das der Grund gewesen, weshalb das Buch der Hexen niemals aus der Kapelle genommen werden durfte? Wurde es dort nicht etwa geehrt, sondern vielmehr versteckt?


  Bernard kochte vor Wut und plötzlich fühlte ich, wie etwas meinen Hals packte. Ich wurde hochgeschleudert, durch bloße Gedankenkraft, wie ich annahm, und hing hilflos in der Luft. Mein Blick zuckte zu allen Anwesenden und plötzlich traf er den von Vincent. Voller Hass schaute er zu mir auf, hatte seine Augen geweitet und konzentrierte sich darauf, mich zu würgen. Er war also für meine Pein verantwortlich.


  »Dein Verlobter scheint deine Spielchen ebenfalls sattzuhaben.« Bernard trat näher, bis er genau unter mir stand. »Wir alle haben sie satt. Hilf uns und du wirst ein friedliches Leben führen.«


  Ich riss meinen Blick von ihnen los, konnte sie nicht länger ertragen, und schaute stattdessen hinaus, durch das riesige Fenster, hinter dem der Magische Wald lag. Fast glaubte ich, den sanften Wind zu spüren, der durch die Blätter fuhr. Beinahe konnte ich die Magie fühlen, die den gesamten Wald ständig umgab. Und hauchzart spürte ich das Kribbeln von Heimat in meinen Fingern.


  Ich konzentrierte mich ganz darauf, während Vincent immer fester zudrückte und ich begann, nach Luft zu schnappen. Erst dann schaute ich wieder hinunter, jedoch zu den Ältesten hin. »Ich werde… Ihr werdet… nichts… niemals«, keuchte ich erstickt und spürte, wie mein Blut in meinen Adern stockte. Meine Finger kribbelten, als würden sie nicht mehr länger durchblutet werden, und meine Beine begannen zu zucken, während mir immer mehr der Atem schwand.


  So plötzlich wie ich hochgehoben worden war, prallte ich auch wieder auf dem Boden auf. Keuchend schnappte ich nach Luft, lehnte mein Gesicht an die kühle Marmorplatte unter mir, während mein gesamter Körper zitterte. In meinen Ohren rauschte es. Meine Sicht war verschwommen und ich schien mich mehrere Sekunden lang nicht bewegen zu können.


  Da wurde ich hochgerissen, so dass ich in den Armen meiner beiden Bewacher landete, die mich an den Schultern festhielten. Meine Beine drohten nachzugeben, doch sie hielten mich unerbittlich aufrecht.


  Ich hob meinen Kopf, in dem sich alles drehte, und schaute Bernard an, bemerkte erst jetzt den Geschmack von Blut in meinem Mund. Ein Tropfen fiel von meinem Kinn hinunter auf mein Kleid, beschmutzte das reine Weiß.


  »Schau, wozu du uns treibst«, tadelte er mich, als wäre ich eine ungezogene Fünfjährige, die Kekse stibitzen wollte und dabei erwischt wurde.


  »Tu, was du willst«, flüsterte ich, zu kraftlos für lautere Worte. »Aber ich werde nicht nachgeben. Niemals.«


  »Du wirst dich schon noch besinnen«, erwiderte er abfällig und betrachtete angeekelt das Blut auf meinem weißen Kleid.


  Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen und flüsterte beinahe vertraulich: »Wer oder was ist dieser Mann? Mein Freund Vincent ist es jedenfalls nicht. Ist dein Sohn so hässlich, dass du ihm ein neues Aussehen verleihen musstest? Und wo ist der wahre Vincent?«


  Mein Gesicht wurde durch eine harte Ohrfeige so plötzlich zur Seite geschleudert, dass ich aufkeuchte.


  »Schafft sie fort!«, befahl Bernard und warf dabei einen wütenden Blick auf Vincent, der unter diesem förmlich zu schrumpfen schien. »Und du, bring deine Braut unter Kontrolle.«


  Ich schnaubte angesichts dieser irrsinnigen Aufforderung und wurde förmlich aus dem Raum herausgeschleift. Vincents Schritte folgten uns bis zu meinem Zimmer, doch als mich die beiden Wächter auf mein Bett warfen, kam er nicht mit rein. Und diesmal war ich dankbar, so unendlich dankbar, als sie mich allein zurückließen. Ich hatte gerade blindlings meinen einzigen Trumpf ausgespielt. Und weshalb? Aus purem Trotz!


  18. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus der Geschichte der Zauberer:


    Es dauerte Jahre, bis der Krieg mit den Hütern des Berges beendet war und die Zauberer ihr Reich im Innern der Felsen errichten durften.

  


  »Sandrine, bring uns Tee!«


  Bernards Stimme ließ mich zusammenzucken, was ich mit einem hastigen Nicken zu verbergen versuchte. Sofort eilte ich aus dem Arbeitszimmer, in das er Vincent beordert hatte. Mein Herz schlug schnell, wie immer, wenn ich in Bernards Nähe war. Erst seit etwas über einer Woche waren wir hier und schon wurde ich von Zweifeln geplagt.


  Ich schluckte und lief durch die menschenleeren Gänge, bis ich in die Küche gelangte. Noch hatte ich Vincent nicht auf Belles Anschuldigungen angesprochen. Es erschien mir noch immer seltsam, nein, unmöglich, dass er Belle wirklich heiraten wollte. Dennoch legte sich dieser Gedanke wie eine Schlange um meinen Magen und ließ mich jedes Mal ganz starr werden, wenn ich Vincent sah. Zumal mir sein Verhalten ebenso Angst bereitete.


  Immer wenn ich bei ihm war, wurde er abweisend. Es schien fast so, als würde ich ihn nerven. Dabei war er es doch gewesen, der mich dazu gedrängt hatte, ihm dabei zu helfen, Belle hierherzubringen …


  In der Küche befanden sich einige Frauen, die lachend vor sich hin werkelten. Sie alle waren Menschen, Frauen von Zauberern, und doch so viel netter, als ich gedacht hatte.


  Noch in der Nacht, als ich eine richtige Hexe wurde, direkt nach dem Beltane-Fest - auch Walpurgisnacht genannt–, hatte mich meine Tante in alle Geheimnisse der Hexen eingeweiht. So erfuhr ich auch, dass es noch einige wenige Zauberer im Magischen Wald gab und dies vor den Junghexen geheim gehalten wurde. Keine von ihnen sollte auf die dumme Idee kommen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen oder sich gar mit einem Jungzauberer einzulassen.


  Doch natürlich hatte mir damals niemand verraten, dass es nicht nur »einige wenige« Zauberer waren, sondern dass sie ein ganzes Reich bewohnten. Vielleicht hatten Madame Catherine und die Ältesten es auch selbst nicht gewusst, doch daran glaubte ich inzwischen nicht mehr.


  Seit Tagen, eigentlich schon seitdem ich hier war und Vincent mich quasi ignorierte, las ich mir die Geschichte der Zauberer durch und mit jeder Seite mehr wurde mir klar, dass es dieses Reich schon viel zu lange gab, als dass man es derart ignorieren oder »übersehen« konnte. Doch warum wollte Madame Catherine dieses Wissen nicht teilen? Wäre das nicht klüger von ihr gewesen?


  Die Frauen in der Küche hatten ihre Gespräche unterbrochen und blickten mich verstohlen an, während ich Teewasser aufkochte. Sie hielten mich für die kleine Geliebte des Thronfolgers und doch waren sie nicht unhöflich zu mir. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, dass ich eine Hexe war.


  Ich holte Tassen aus einem Schrank, füllte das heiße Wasser hinein, nachdem ich einen Beutel dazugelegt hatte. Dann drapierte ich alles auf einem Tablett und trat wieder hinaus in den leeren Flur. Nie traf man hier auf die Bewohner des Reiches. Angeblich weil Vincent nicht wollte, dass Belle floh oder jemanden auf ihre Seite zog…


  Wieder wuchs ein Kloß in meinem Hals, doch ich schluckte ihn hinunter und verbat mir die aufkommenden Schuldgefühle. Noch heute würde ich Vincent auf Belles Anschuldigungen ansprechen. Sicher war es nur ausgemachter Unsinn. Als würde er seine Halbschwester heiraten wollen!


  Dieser tröstliche Gedanke ließ mich erleichtert ausatmen, während ich auf die Tür des Arbeitszimmers zusteuerte. Kurz davor wurde ich langsamer, um mich zu sammeln und mich auf den prüfenden Blick von Bernard vorzubereiten, der mir folgte, seitdem wir uns hier kennengelernt hatten. Er mochte mich nicht, das lag auf der Hand. Aber wenigstens durfte ich mich frei bewegen, weil er meine Liebe zu seinem Sohn spüren konnte und er annahm, dass ich alles für Vincent tun würde. Bis vor kurzem war das auch so gewesen…


  »Du musst sie dazu zwingen!«, hörte ich Bernards Stimme in dem Moment, als ich hineingehen wollte.


  Hastig schaute ich mich zu allen Seiten um, doch außer mir war hier niemand. Also trat ich näher und lauschte, auch wenn ich wusste, dass ich es nicht tun sollte.


  »Sie wird es mir nicht geben. Dafür verachtet sie mich zu sehr«, erklärte Vincent und seine Stimme klang seltsam traurig.


  »Das ist mir egal! Zwing sie dazu! Wir brauchen die Kraft des Buches. Es hat so viel Magie in sich, dass es uns helfen wird, unser Reich zurückzuerobern.«


  »Ich arbeite daran.«


  »Ach was! Sie tanzt dir auf der Nase herum! Isabelle ist mehr mein Kind, als du es je warst! Sie beweist ihre Stärke und daran solltest du dir ein Beispiel nehmen! Sobald ihr verheiratet seid, will ich, dass du tust, was du tun musst! Die Zauberer werden immer schwächer, es werden immer weniger Jungen mit magischen Kräften geboren! Und ich werde nicht zulassen, dass mein einziger Sohn einen Jungen bekommt, der keine Kräfte hat.«


  »Vater, ich–«


  »Belle ist deine einzige Chance, um zu beweisen, dass du nicht so ein Versager bist! Sieh doch, wie du aussiehst! Nur wegen der Dummheit deiner Mutter bist du nun so entstellt und musstest sogar die Gestalt eines anderen annehmen!«


  Ich runzelte meine Stirn und verstand kein Wort von dem, was Bernard da sagte. Andere Gestalt? Wieso hätte Vincent eine andere Gestalt annehmen sollen?


  »Sie wusste ja noch nicht einmal, dass sie schwanger war, als sie ihre Magie opferte! Du hast sie doch dazu gedrängt, alles zu geben, nachdem ihr diesen unsinnigen Krieg geführt habt, der fast den ganzen Wald zerstört hätte. Und was meine Aufmachung angeht: Ich dachte, dass es mir diese hier etwas einfacher machen würde«, erklärte Vincent gepresst, genauso angespannt, wie er sich schon seit unserer Ankunft hier verhielt. Er war kaum noch der Junge, in den ich mich einst verliebt hatte, trotzdem konnte ich mich nicht von ihm abwenden. Doch das hier…


  »Bring sie dazu, das Buch zu öffnen! Sie ist machtlos gegen dich! Aber achte darauf, dass du sie dabei nicht tötest!«


  Bei diesen Worten versteifte ich mich noch mehr. Bernard waren alle Mittel recht und nur weil er Belle für weitere Nachkommen brauchte, ließ er sie am Leben. Meine Eingeweide verknoteten sich, als ein Stuhl gerückt wurde.


  Sofort eilte ich in den Raum, als hätte ich nicht davor gestanden und gelauscht. »Hier ist der Tee.«


  »Wurde ja auch Zeit«, knurrte Vincent und ich konnte spüren, dass er die Wut, die sein Vater in ihm ausgelöst hatte, auf mich richtete.


  Ich stellte unterdessen mit einem aufgesetzten Lächeln den Tee vor den beiden ab. Dabei schaute ich in Vincents Augen, die mich ansahen, als würde allein meine Anwesenheit ihm Übelkeit verursachen. Mein Herz explodierte fast vor Schmerz.


  »Wäre es euch recht, wenn ich mich für heute in die Bibliothek zurückziehe?«, fragte ich vorsichtig.


  »Verschwinde einfach«, winkte Bernard mich davon.


  Ich eilte sofort hinaus, ohne zurückzuschauen, und obwohl meine Hände zitterten, mein Herz raste und ich mich fühlte, als würde mein Kopf jeden Moment angesichts der neuen Informationen bersten, traf ich meine Entscheidung.


  Meine Liebe zu Vincent war unendlich… doch ich wusste, dass ich das hier nicht zulassen konnte.


  19. Kapitel


  
    Auszug aus dem Buch der Hexen:


    »In diesen Zeiten kann man nicht einmal mehr seiner eigenen Familie trauen. Nur ein kurzer Besuch des Magischen Waldes reichte und schon saß ich nach meiner Heimkehr in die Menschenwelt eingesperrt in einer Zelle. Ich wünschte, ich wäre niemals zurückgekommen.«


    Bernauer, Agnes: ertränkt


    in Straubing, Deutschland, 1435

  


  »Belle?«


  Als ich das Flüstern hörte, war ich sofort wach und richtete mich auf. Der schale Geschmack meines unruhigen Schlafes lag mir noch im Mund, ebenso wie der von Blut.


  Ich hob meinen Kopf in Richtung Tür, wo ich vage Sandrine wahrnehmen konnte. Sie stand halb im Dunkeln, denn aus irgendeinem Grund war das Licht im Gang aus. In ihrer Hand hielt sie eine Art Laterne mit einer magischen Flamme darin, wohl um uns den Weg zu leuchten.


  »Was ist los?«, fragte ich verwirrt.


  »Komm, wir haben nicht viel Zeit«, drängte sie mich und ich bemerkte, wie sie sich immer wieder hektisch umschaute.


  Noch etwas perplex erhob ich mich und stolperte zu ihr hinaus, war gleichzeitig froh darüber, dass ich seit ihrem Versprechen, mich hier rauszuholen, nachts immer ein Kleid trug, mit dem ich sofort hätte aufbrechen können.


  Die beiden Bewacher lagen neben den Türen. »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ihnen Tee gebracht. Komm, sie schlafen nicht lange.« Sie griff nach meinem Arm und zog mich den Flur entlang zur Treppe und dann nach oben, wo wieder Fackeln leuchteten und sie ihre Laterne einfach in einer Ecke stehen ließ.


  »Wo bringst du mich hin?«, flüsterte ich und versuchte meinen angestrengten Atem lautlos zu halten.


  »Zum Buch der Hexen. Du wirst heute Nacht noch fliehen, aber du solltest das Buch mitnehmen. Auch wenn mein Herz nach wie vor Vincent gehört, weiß ich, wie wenig ich möchte, dass Bernard die Macht über das Buch hat.« Sie flüsterte und trotzdem konnte ich das Zittern in ihrer Stimme hören.


  »Wo warst du so lange? Ich habe auf dich gewartet!«


  Sie schaute mich nicht an, sondern wurde nur noch schneller. »Ich durfte nicht zu dir… Vincent hat es verboten.«


  Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich ihr das alles glauben konnte. Doch die Hoffnung war so plötzlich wieder entflammt, dass ich alle Bedenken über Bord warf und Sandrine weiterhin folgte. Was hatte ich auch zu verlieren?


  Wir rannten weiter, bis wir auf einem Absatz der großen Wendeltreppe stehen blieben. Sandrine bedeutete mir mit einem Finger auf ihren Lippen, leise zu sein, und wurde langsamer, als sie in einen der endlosen Flure einbog. Der weiße Marmor schimmerte durch das gedämpfte Fackellicht an den Wänden golden und ich erwartete, dass jeden Moment jemand eine der zahlreichen Türen aufreißen und uns entdecken würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  Wir hasteten leise voran, bis Sandrine plötzlich wieder ihr Tempo verringerte. Sie griff meine Hand und signalisierte mir noch einmal, ja keine Geräusche zu machen.


  Am Ende des Flures befand sich eine weitere Tür, größer, breiter und viel prunkvoller als alle anderen. Und, was mich am meisten faszinierte, auf ihr prangte auch der Baum des Lebens. Allerdings wirkte er anders als der unsrige. Stämmiger nämlich, weniger filigran.


  Sandrine tippte auf verschiedene Blätter, die nacheinander zu leuchten begannen. Danach öffnete sich die Tür, quälend langsam jedoch, als würde sie es nur widerwillig tun.


  Sandrine huschte hinein, zog mich mit sich und schloss die Tür.


  Der Raum entpuppte sich als kleine Kapelle– ebenfalls wie bei uns zu Hause, nur nicht ganz so schön. Hier war alles mit dunklem Holz ausgelegt und zahlreiche Kerzen flammten auf, als wir eintraten.


  Zielstrebig ging Sandrine auf den Altar zu und deutete auf das Buch in seiner Mitte– das Buch der Hexen. »Wir müssen es von hier fortbringen.«


  »Ich kann es nicht berühren«, flüsterte ich und trat näher heran, betrachtete das mir so gut bekannte Leder voller Bedauern. »Meine Kräfte sind weg und es wird nicht zulassen, dass ich es an mich nehme.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, zischte Sandrine angespannt und holte eine Phiole aus ihrer Kleidertasche. »Trink das und sprich die Worte, die du sonst auch immer nutzt, um es zu öffnen. Dabei musst du es aber berühren. Und nimm gleich noch den Schlüssel für den Kerker, falls etwas schiefgeht und ich dir nicht weiter folgen kann.«


  Ich nahm den Schlüssel anstandslos an mich, doch das gläserne Gefäß mit einer dunklen, fast schwarzen Flüssigkeit darin betrachtete ich mit deutlich mehr Argwohn. »Was ist das?«


  »Es wird das Buch und seine Magie in dir bannen, so dass du es mitnehmen kannst, ohne es in den Händen halten zu müssen. Da du es nicht für dich selbst willst, sondern aus anständigen Absichten heraus handelst, wird es das sicher zulassen.«


  »Wie meinst du das?« Ich blickte sie an, sah in ihr ernstes Gesicht, das mit einem Mal ganz weiß und eingefallen wirkte.


  Sie erwiderte meinen Blick, bittend, flehend, wie es schien. »Bernard wollte die Macht des Buches nur für sich selbst. Das hat das Buch nicht zugelassen. Aber bei dir ist das was anderes. Es wird in dir drin sein und sobald wir wieder im Dorf sind, werde ich den Bann brechen und alles ist wieder–«


  »Gut? Denkst du das?« Die Bitterkeit in meiner Stimme brannte in meinem Hals.


  Auf einmal ertönten Schritte aus dem Marmorflur. Ich starrte zu Sandrine hinüber, die mich mit vor Schreck geweiteten Augen antrieb und mir jegliches weitere Zögern verwehrte.


  Entschlossen und ohne weiter darüber nachzudenken, riss ich den Korken von der Phiole, legte meine Hand auf das Buch und schluckte die ätzende Flüssigkeit hinunter. Obwohl sie meinen Hals in Brand zu stecken drohte, keuchte ich die Worte: »Schenke mir Magie.«


  Das Buch erzitterte plötzlich unter meiner Hand und gleichzeitig durchzog mich ein sengender Schmerz, der mich in die Knie zwang. Ich brach halb liegend auf dem Altar zusammen, unter mir das Buch der Hexen, das förmlich zu schreien begann, obwohl der Schrei aus meinem Mund drang. Ein Stromschlag durchzuckte mich und ich spürte, wie ich in die Luft geschleudert wurde. Zahllose Seiten umkreisten mich, als hätte jemand sie aus dem Buch herausgerissen. Goldenes Licht blendete mich, während ich immer höher flog und meine Augen aufriss, den Schmerz in meinem Körper kaum noch ertragen konnte. Luft umwirbelte mich, das laute Rascheln unzähliger Buchseiten zischte in meinen Ohren und ich verdrehte meine Augen so heftig, dass es sich anfühlte, als würden sie jeden Moment herausquellen.


  Irgendwo hörte ich Schreie, die nicht meine eigenen waren, und fühlte, wie etwas durch meine Haut, meine Haare, selbst durch meine Augen in mich eindrang und sich in mir festsetzte.


  Langsam schwebte ich zu Boden, spürte benommen die Holzbohlen unter meinen Knien, auf denen ich landete, und hob schließlich benommen meinen Kopf.


  Sandrine starrte mich an, als hätte sie eine Erscheinung gesehen.


  Die Schritte im Flur wurden lauter, schneller noch und rissen uns beide aus diesem gefühlten Fiebertraum.


  Sandrine griff nach mir, schüttete eine weitere Phiole über meinem Kopf aus und plötzlich war es, als würde ich erneut schweben, als wäre ich gestorben und ein Geist. Als würde meine Seele meinen Körper verlassen. Und wirklich: Als ich meine Arme hob, konnte ich sie nicht mehr sehen. Es war, als wäre ich … unsichtbar? Alles an mir, um genau zu sein, selbst der Schlüssel in meiner Hand.– Meine Güte! Was war hier los? Woher nahm Sandrine diese mächtigen Zauber?


  Im selben Moment wurde die Tür zur Kapelle aufgestoßen und Vincent trat ein. Sandrine und ich hörten gleichzeitig auf zu atmen. Wir erstarrten geradezu, während der Fremde in Gestalt meines ehemals besten Freundes langsam auf uns zukam und Sandrine mit zusammengepressten Augen betrachtete. »Was zum Teufel tust du hier?«


  Sandrine straffte kaum merklich ihre Haltung und setzte ein entwaffnendes Lächeln auf, ging selbstsicher auf ihn zu. »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Und dann kommst du ausgerechnet hierher?«, fragte er argwöhnisch.


  Sandrine ging wie beiläufig um ihn herum in Richtung Tür und sein Blick folgte ihr. Sie lenkte ihn ab vom Altar. Ich schaute hin und sah, dass das Buch verschwunden war. Wie hatte sie das nur geschafft?


  »Diese Kapelle ist so schön, dass ich ihr unbedingt einen Besuch abstatten wollte. Aber da du nun hier bist, kann ich mir sogar noch etwas Schöneres vorstellen, als hier allein im Dunkeln zu sitzen«, flirtete sie und zwirbelte dabei kokett ihr rotes Haar, zeigte ihm, wie sehr sie ihn wollte.


  Ich senkte peinlich berührt die Augen und schlich langsam an Vincent vorbei, der zwischen mir und dem Ausgang stand. Obwohl ich unsichtbar war, erzeugte ich durch meine Bewegung einen sanften Lufthauch, der die Kerzen neben ihm flackern ließ.


  Vincent, der gerade einen Schritt auf Sandrine zugehen wollte, stoppte plötzlich, drehte seinen Kopf in meine Richtung und schien mich direkt anzusehen.


  Für eine Sekunde hielt ich den Atem an und wagte es nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Seine Augen zogen sich zusammen, während er seine Hand hob, als würde er nach mir greifen wollen.


  »Vincent? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sandrine hörbar irritiert und spielte ihre Rolle als harmloses Dummchen einfach perfekt.


  Vincent schaute noch einmal in meine Richtung, bevor er sich zu ihr drehte. »Natürlich.«


  Ich hielt die Luft an und sah dabei zu, wie er an ihr vorbei aus der Kapelle hinausging. Sandrine folgte ihm.


  Hastig streifte ich meine Schuhe ab, krallte meine Finger in sie hinein und begann, so schnell ich konnte, zu rennen.


  »Einen Moment«, sagte der falsche Vincent auf einmal hinter mir, doch ich stoppte nicht. »Ich muss noch etwas überprüfen.« Hastig warf ich einen Blick über meine Schulter, direkt in Sandrines Augen, die sich warnend weiteten, bevor sie ihren Begleiter anlächelte. »Ich habe alle Zeit der Welt.«


  Ich drehte mich wieder nach vorne, hastete auf die Treppe zu und rannte schneller, immer schneller, bis ich nach einigen Minuten den Kerker erreichte, der sich in der untersten Ebene befand.


  Mehrere Wachen standen dort, weshalb ich langsamer wurde und einen Moment lang in ihrer Nähe stehen blieb. Sie schienen etwas zu spüren, spannten sich an und warfen sich gegenseitig fragende Blicke zu. Doch sie konnten mich nicht sehen dank dieses seltsamen Zaubers von Sandrine. Ich musste sie zu einem späteren Zeitpunkt unbedingt fragen, wie sie das gemacht hatte. Wenn ich denn noch konnte…


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, drückte ich mich an die Wand und schlich mich an den Wachen vorbei. Dabei traute ich mich kaum, zu atmen, so nah kam ich dem Größten von ihnen.


  Als ich sie tatsächlich unbemerkt passiert hatte, holte ich tief Luft, wurde wieder schneller und rannte um die Ecke, wo sich Gastons Zelle befand. Lautlos stecke ich den Schlüssel in das Schloss der Gittertür und öffnete sie. Ein Keuchen entfuhr mir, als ich Gaston zusammengesunken auf dem Boden liegen sah.


  Langsam hob er seinen Kopf, wirkte unglaublich erschöpft, und doch starrten seine Augen mich mit einer erstaunlichen Klarheit an, als er direkt in meine Richtung blickte. »Belle, bist du das?«


  »Oh, Gaston«, stöhnte ich und rannte auf ihn zu, befreite ihn mit demselben rostigen Schlüssel– Glück gehabt!– von seinen Fußfesseln, die bereits tiefe, rote Male auf seiner Haut hinterlassen hatten. »Scht, ruhig. Wir fliehen jetzt von hier. Ich muss nur leider noch einmal schnell weg und nach Sandrine schauen. Es kann sein, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und wir brauchen sie, wenn wir hier rauswollen. Ich habe nämlich keine Ahnung, wo der Ausgang ist. Aber zuerst wollte ich dich von den Fesseln befreien, falls es gleich schnell gehen muss. Bleib hier und mach keinen Mucks.«


  »Den Trick mit dem Unsichtbarmachen musst du mir verraten«, lächelte er und drapierte seine Fußfesseln wieder so, dass es aussah, als wären sie noch fest dran.


  »Das werde ich. Bitte nimm jetzt den Schlüsse an dich«, flüsterte ich und konnte es mir nicht nehmen, über sein ausgezehrtes Gesicht zu streichen, nachdem ich ihm den Schlüssel in die Hand gedrückt hatte.


  Er schmiegte sich in meine Berührung und lächelte. »Komm bloß wieder.«


  Ich erhob mich mit einem leisen Lachen, streifte meine Schuhe wieder über, die ich die ganze Zeit verkrampft in einer Hand gehalten hatte, und rannte hinaus. Diesmal steuerte ich direkt auf die Wächter zu und rempelte sie an. Dann stampfte ich laut die Treppen hinauf, damit sie mich hörten. Ob mein Plan aufging?


  Ja, es schien so, doch war ich schon fast eine Etage höher, als sie sich endlich aus ihrer Verwirrung gerissen hatten und mir folgten.


  Ich wartete im nächsten Stockwerk, drückte mich ans Geländer und blickte in die verwirrten Gesichter der Wächter, die ihrem unsichtbaren Feind folgten.


  Nacheinander ließ ich sie an mir vorbeilaufen, schaute zu, wie sie immer weiter hochrannten. Perfekt!


  Ich hingegen hastete zurück in den Flur, wo Sandrine sich mit Vincent befunden hatte.


  Als ich ihn schließlich erreichte, stoppte ich mit einem lautlosen Keuchen. Sandrine lag auf dem Marmorboden und ihr Gesicht war übersät mit Blutergüssen, Blut strömte aus einer Wunde an ihrem Arm - Vincent stand über ihr.


  »Du kleines Flittchen! Wie konntest du uns das nur antun?! Sag mir sofort, wo das Buch ist!«


  Sandrines Antwort war ein leises Wimmern.


  Ich fasste mich wieder, atmete noch einmal tief ein und schlich dann auf Vincent zu, der voller Hass auf die zusammengekrümmte Sandrine hinunterschaute. »Vater hatte Recht: Die Weiber des Hexenzirkels sind allesamt Idiotinnen! Erst dieses dumme Gör, das es nicht einmal geschafft hat, in die Nähe des Buches zu kommen! Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, eine dämonische Energie heraufzubeschwören?«


  »Vincent …«, keuchte Sandrine, während ich gleichzeitig an ihm vorbeischlich. »Wieso…?«


  »Weil du dumm bist und es viel zu einfach war, dich rumzukriegen!« Er beugte sich weiter über sie, um sie mit verächtlich verzogenem Mund anzublicken. »Mein Leben lang habe ich auf ein solches Begehren gehofft, aber dein willenloses Verhalten war einfach nur widerlich!«


  Und plötzlich veränderte sich für einen Moment sein Gesicht, verwandelte sich für ein wenig mehr als einen Lidschlag in eine Fratze voller roter, schwülstiger Narben, die sich bis über seinen Hals zogen und in seinem Hemdkragen verschwanden. Auch seine Nase veränderte sich, wurde größer, ebenso wie seine voller werdenden Lippen. Diese Veränderung war so kurz, dass ich sie mit einem Blinzeln hätte übersehen können, doch ich sah sie und nun war ich mir sicher: Dieser Mann war nicht Vincent. Und war er wirklich mein Halbbruder?


  Auf Zehenspitzen schlich ich in die Kapelle, wo ich mir einen Kerzenständer nahm, ihn fest mit meinen unsichtbaren Fingern umklammerte und gleichzeitig Sandrines Schluchzen ignorierte, das so voller Schmerz war, dass es selbst mir wehtat.


  Wieder im Marmorflur angekommen, zögerte ich nicht mehr und ließ den Kerzenständer mit voller Wucht auf Vincent niedersausen. Erst schwankte er nur, griff sich an seine getroffene Schulter und wirbelte herum. »Belle?« Seine Stimme bebte. Sofort blickte ich an mir herunter und bemerkte, dass meine Unsichtbarkeit sich langsam aufzulösen schien.


  Im selben Moment fuhr Sandrine nach oben und schubste ihn, so fest sie konnte, gegen die Wand.


  Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie Vincent das Gleichgewicht verlor. Sein Kopf schlug so hart auf dem Boden auf, dass ein lautes Knacken ertönte. Obwohl ich hätte wegrennen sollen, erstarrte ich, da sich Vincents Gesicht verflüchtigte, seltsam verrutschte und an seine Stelle eine schmerzverzerrte Fratze trat, übersät mit Brandblasen, als hätte man sein Gesicht direkt in ein Feuer gehalten. Das kurze Zerrbild von zuvor verfestigte sich, wurde beständig und nun sah ich das wahre Gesicht meines Halbbruders, der nun ohnmächtig auf dem Boden lag und unter dessen Kopf sich eine Pfütze aus Blut bildete. Und während ich ihn so betrachtete, mir seine Züge einprägte, wurde mir klar, dass er es tatsächlich war, dass er mein Bruder war… Ich spürte es tief in mir und auf einmal hatte ich das Gefühl, etwas unglaublich Wertvolles verloren zu haben.


  »O Gott! Ich habe ihn getötet«, keuchte Sandrine und stützte sich an der Wand ab, unfähig, ihn anzusehen.


  Ich wollte etwas sagen, doch konnte es nicht, während ich weiterhin diesen Mann anstarrte, dessen Blut ich teilte.


  Auf einmal atmete Sandrine tief durch, so laut, dass ich zusammenzuckte. »Wir… wir müssen los. Warst du bei Gaston im Kerker?«


  »Ja«, nickte ich und schaute ihr entsetzt ins Gesicht, das übersät war mit blutigen Krusten, ihr eines Auge begann bereits anzuschwellen.


  »Gut, dann hol ihn. Wir treffen uns in der Mitte der Treppe in Richtung Kerker, dort gibt es einen Ausgang. Aber beeil dich bitte«, drängte sie nun, als von weiter oben auf einmal Schritte zu hören waren. Sie rannten. Sie suchten uns.


  Wir eilten sofort los, doch vor meinem inneren Auge sah ich nur diesen Mann, diesen vernarbten Mann, der mein Halbbruder war.


  »Was jetzt?«


  »Es gibt einen Geheimgang«, flüsterte Sandrine und schaute mich dabei nicht an, während sie neben mir herrannte. »Wir könnten es durch ihn nach draußen versuchen.«


  »Wir?«


  »Ich komme mit euch… es gibt nichts, was mich hier noch hält.«


  Ich nickte, dann rannte ich zu den Kerkern, wo Gaston sich schwer atmend außerhalb seiner Zelle gegen die Wand lehnte. Vor ihm lagen zwei bewusstlose Wachen. Wie zum Teufel hatte er das denn geschafft?! Aber es blieb keine Zeit für Fragen…


  Obwohl Gaston sichtlich Schmerzen hatte, lächelte er und schaute auf meine langsam sichtbar werdende Gestalt. »Hat ja ganz schön gedauert. Die zwei sind anscheinend nicht auf deinen Fangt-mich-doch-Trick reingefallen. Lästige Gestalten!«


  Angesichts seines Mutes und der Tatsache, dass ihm nichts weiter passiert war, stieß ich ein erleichtertes Lachen aus. »Wir müssen hier weg, du Held!«


  Hastig legte ich meinen Arm um Gastons Taille, half ihm aufzustehen, während mein Körper flackerte.


  Er biss die Zähne zusammen, versuchte offenbar, sich nicht allzu sehr auf mich zu stützen. Der Ärmste! Offenbar hatten sie ihn kaum mit Essen versorgt– oder ihm sonst was angetan. Aber wunderte mich das wirklich?


  Noch einmal grübelte ich darüber, wie er trotzdem die Kraft gehabt haben konnte, zwei Wächter auszuschalten. Aber vielleicht war es auch die Aufregung und reiner Überlebensinstinkt gewesen, der ihm neue Kraft geschenkt hatte.


  So schnell es ging, arbeiteten wir uns die Treppe hinauf. Da hörte ich plötzlich Rufe, dazu den durchdringenden Klang einer Sirene, die alle vor einer drohenden Gefahr warnte. Vor uns.


  »O nein…«


  Ich hielt Gaston fest umschlungen, der mehr taumelte als sich aufrecht zu halten, doch irgendwie ging es voran.


  Auf halber Höhe der Treppe, direkt zwischen dem Kerker und der nächsten Etage, trafen wir Sandrine, die mit ihren Fingern hektisch über die Wand fuhr und Steine berührte. »Sandrine!«


  »Warte«, zischte sie und drückte auf allen möglichen Steinen vor sich herum. »Ich habe es noch vor ein paar Tagen gesehen… Sie haben dort etwas… Ah!«


  Ein Klacken ertönte und langsam schwang eine Tür nach innen auf, die man zuvor nicht sehen konnte. Wir schlüpften hinein, zogen sie hinter uns zu und hasteten weiter.


  Die Stimmen waren nun so nah. Ich konnte nicht ausmachen, ob sie erst auf der Treppe waren oder schon direkt hinter uns in diesem Geheimgang. Mein Herz pochte dafür viel zu laut.


  Als meine Füße kaum mehr laufen wollten, Gaston schwer auf mich gestützt, hörte ich es: Wasser. Anscheinend hielten wir direkt darauf zu. Als würde der Geheimgang direkt im Wasser münden.


  Bald schon erlangten wir Gewissheit, da wir das Ende des Tunnels erreichten. Und da war… nichts. Ich wurde langsamer, wollte anhalten, doch Sandrine sprang einfach nach vorn, in die dunkle, unheilvolle Schwärze hinein.


  Gaston drückte meine Hand und noch bevor ich weiter darüber nachdachte, sprangen wir ihr hinterher.


  Ein erschrockenes Keuchen entfuhr mir, als wir mehrere Meter durch die Luft flogen. Wind riss an mir, während die Schwerkraft uns einem dunklen Gewässer entgegenzerrte.


  Wir schlugen hart auf der Wasseroberfläche auf. Sprudelnd gingen wir unter. Wasser füllte meine Lungen, wollte mich hinabziehen, doch eine seltsam erstarkte Hand hielt mich fest, zog mich wieder nach oben.


  Ich keuchte, als mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, spuckte und blinzelte, meine Augen brannten wie Feuer.


  »Schwimmt!«, rief Sandrine von weiter weg und ich konnte Gastons Hand fühlen, die sich aus meiner löste und stattdessen in meinen Rücken drückte, mich weiter dirigierte.


  Um mich herum war es dunkel, es war bereits tiefste Nacht, ich hatte so viel Wasser geschluckt, dass ich kaum atmen konnte. Doch ich schwamm. Irgendwie.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit strandeten wir an einer felsigen Bucht. Mein Kleid riss auf, als ich mit letzter Kraft an den scharfkantigen Steinen hochkletterte und keuchend auf einem Plateau zusammenbrach. Rechts und links von mir ließen sich Gaston und Sandrine fallen. Ihr rasselnder Atem vermischte sich mit meinem, während hinter uns der Fluss toste.


  Ich hustete, würgte abermals und stemmte mich irgendwie auf meine Ellbogen. »Leben alle noch?«


  Sandrine röchelte neben mir, hustete und drehte sich auf die Seite. Das wertete ich als Ja.


  Gaston hatte sich ebenfalls schon wieder halb aufgerichtet. Anscheinend hatte ihn unsere Flucht gewissermaßen beflügelt. In der Zelle hatte er noch so wahnsinnig schwach gewirkt. Vielleicht war es ein Adrenalinschub auf Grund unserer Flucht? Umso besser…


  »Schön«, meinte ich eher zu mir selbst als zu sonst irgendwem und rappelte mich stöhnend auf, bevor ich mir mein nasses Haar aus dem Gesicht strich und mich blinzelnd umsah.


  Wie erwartet befanden wir uns an einem Fluss, jedoch war weit und breit nichts von dem Ort zu erkennen, aus dem wir geflohen waren. Eine Erkenntnis, die im nächtlichen Dunkel natürlich relativ logisch erschien.


  Dennoch: Rund um den Fluss erstreckte sich dichtes Grün, im Hintergrund erhob sich die riesige Bergkette, die sich wohl, wie ich nun wusste, durch den gesamten Magischen Wald zog. Dazu herrschte eine unheimliche Stille, genau wie am ersten Tag unserer Flucht aus dem brennenden Dorf.


  »Wo sind wir?«, fragte ich tonlos.


  »Die Strömung hat uns weitergetrieben. Sie war deutlich stärker, als ich angenommen hatte«, hustete Sandrine und blickte sich um, während sie ihre Kleider auswrang. »Daher sind wir nun sicher in einem Gebiet des Magischen Waldes, in dem wir besser nicht sein sollten.« Sie schüttelte ihren Kopf und atmete schwer ein. »Dieser Verräter…«


  Gleichwohl ich ihre wenig Mut machenden Worte vernahm, spürte ich doch Erleichterung in mir aufsteigen. Wir hatten überlebt.


  Aber nicht er…


  Unwillkürlich schoss mir mein Halbbruder durch den Kopf und Tränen traten in meine Augen. Obwohl er sich so furchtbar aufgeführt hatte, spürte ich doch eine seltsame Verbundenheit zu ihm. Ich kannte nicht einmal seinen Namen…


  Ich räusperte mich leise und blinzelte schnell die Tränen weg, bevor sie noch jemand sehen konnte. Auch wenn da in der Dunkelheit wohl keine Gefahr bestand.


  Im selben Moment ertönte ein lautes Knallen, als würde die riesige Bergkette jeden Moment in sich zusammenfallen. Die Erde bebte und alles auf ihr begann bedrohlich zu schwanken. Gaston griff nach meiner Hand und zog mich auf seinen Schoß, drückte mich an sich. »Es ist gleich vorbei.«


  »Wow!«, rief ich und hielt mich dankbar an ihm fest, während wir quasi über die Steine hüpften, so sehr bewegte sich die Welt um uns herum. »Was ist das?«


  »Wirst du noch früh genug erfahren«, brummte Sandrine und schien auf einmal entschlossen. »Lasst uns aufbrechen, damit uns hier in Flussnähe niemand erwischt, falls sie nach uns suchen sollten. Wenn wir ein wenig tiefer in den Wald hineingehen, müssten wir einen Unterschlupf finden.«


  Ich wollte aufstehen, da die Erde sich scheinbar wieder beruhigt hatte, doch Gaston hielt mich noch immer fest. »Ähm, du kannst mich loslassen.«


  »Wirklich?«, fragte er erstaunt und hielt sein Gesicht ganz nah an meines, als würde er prüfen wollen, ob ich log.


  »Ja. Ich habe keine Angst vor dem, was vor uns liegt. Mehr vor dem, was wir hinter uns gelassen haben.« Umständlich kletterte ich von ihm herunter und strich mir über meine zerstörte Kleidung.


  »Du bist ja so was von ahnungslos«, schnaufte Sandrine und streckte den Rücken durch. »Wenn Vincent in seinen Schilderungen nicht übertrieben hat, werden wir Glück brauchen, damit sie uns nicht umbringen, nur weil wir auf ihrem Land sind.«


  Ich hob fragend meine Augenbrauen, ließ ihre Worte jedoch ansonsten so stehen, weil ich erstens nicht streiten wollte und ich mir nun zweitens sicher war, dass sie weitaus mehr wusste als ich. Später würde sicher noch genug Zeit zum Reden sein. Hoffte ich…


  Ich drehte mich von ihr weg zu Gaston, der sich erhob, wobei seine steifen Knochen knackten. »Alles okay bei dir?«


  »Alles gut«, nickte er. »Und bei dir?«


  »Klar«, erwiderte ich und strich mir über die Stirn, während kalter Herbstwind über meinen durchnässten Aufzug fegte und mich erzittern ließ. »Dann lasst uns mal in den Wald gehen. Vielleicht ist es da ja etwas wärmer.«


  »Folgt mir.« Ohne auf uns zu warten, marschierte Sandrine los.


  Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr mich, als das Bild unserer ehemaligen Freundschaft vor meinen Augen auftauchte. Wir waren immer unzertrennlich gewesen. Würden wir uns wieder annähern? Die Sache mit Vincent verdauen?– Vincent… Wo steckte er nur? Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was mein Halbbruder mit ihm gemacht haben könnte…


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Hast du dich verletzt?«, fragte nun Gaston in mein Grübeln hinein.


  Ich blinzelte ihn an und wunderte mich erneut darüber, dass er so fit war, obwohl er vorhin kaum laufen konnte.


  Es ging ihm besser. Offensichtlich. Aber wie war das nur möglich?


  »Ähm … klar. Ich meine, nein, ich bin nicht verletzt.«


  Es war so dunkel, dass ich seine Gesichtszüge kaum erkennen konnte. »Gut, dann sollten wir Sandrine folgen. Sie scheint die Einzige zu sein, die sich in diesem Teil des Waldes auskennt.« Er umfasste mein Handgelenk und sein Griff war erstaunlich fest.


  Meine Muskeln hingegen zitterten durch die Anstrengungen des Schwimmens noch immer leicht, doch er wirkte so, als könnte er mich über seine Schulter werfen und durch den ganzen Magischen Wald tragen, obwohl er zuvor die ganze Zeit hungernd in einem Kerker gelegen hatte.


  »Irgendwie gefällt mir dein Befehlston nicht«, murmelte ich und ließ mich dennoch von ihm mitziehen. Wieder überraschte es mich, wie mutig er war. Er als Mensch, der weder etwas von Hexen noch vom Magischen Wald gewusst hatte. Beinahe wirkte er wie… ein Anführer.


  »Du hast mich entstellt, also nimm hin, dass ich nicht immer nett zu dir bin«, erwiderte er. Offenbar hatte er mich doch gehört.


  Ich musste unweigerlich lächeln und holte zu ihm auf, damit ich nicht wie ein nasser Sack hinter ihm hergeschleift wurde. Weiterhin hielt er meine Hand.– Na ja, er hatte mein Handgelenk umklammert, was sich ein wenig so anfühlte, als würde er mich an der Leine führen. Aber ich war deswegen nicht böse und sogar heimlich ein wenig dankbar, dass er die Führung übernahm. Denn ich war von der Situation überfordert, sehr sogar, vor allem, weil ich die Gefühle in meiner Brust nicht verstand.


  Immer wieder musste ich an meinen Halbbruder denken, der… War er wirklich tot? Und wenn ja: Wieso spürte ich dann einen Schmerz, den ich für einen Fremden nicht empfinden sollte?


  Ich versuchte mich auf die Wegstrecke zu konzentrieren. Weil der Mond heute Nacht von Wolken bedeckt war, schlitterten wir fast blind durch das dichte Unterholz des Waldes. Nur das unheimliche Knacken der Äste war zu hören, woran ich mich wahrscheinlich niemals gewöhnen würde.


  »Sandrine?«, rief ich nach ein paar Minuten, die wir schweigend in den Wald hineingegangen waren.


  »Was?«, fragte sie mit etwas Verzögerung, anscheinend total in Gedanken versunken.


  »Wie hast du eigentlich diesen Unsichtbarkeitstrank hergestellt?«


  »Es gab sehr viele interessante Bücher bei den Zauberern, vor allem für schwarze Magie… und passende Zaubertränke. Aber ich habe vorher schon an solch einem Trank experimentiert.«


  »Aber du kannst doch gar nicht zaubern«, sagte ich und sprach es zum ersten Mal, seitdem sie mir dieses Geständnis gemacht hatte, laut aus. Sie war zwar eine Hexe, doch gelangen ihr nur kleine Tricks. Das wusste jeder im Dorf und wir waren uns alle sicher, dass ihre Kräfte sich einfach auf Tränke spezialisiert hatten. Und eigentlich hatte ich immer angenommen, dass man richtig zaubern können musste, um eine so mächtige Magie zu erzeugen.


  »Ja, du momentan auch nicht«, murmelte sie schlagfertig, doch ich konnte hören, dass sie es nicht böse meinte. Trotzdem versetzten mir ihre Worte einen qualvollen Stich.


  Fest presste sich Gastons Hand um mein Handgelenk zusammen. »Warum kannst du nicht zaubern?«


  Ich schluckte, hatte völlig vergessen, dass dieser Verlust uns beide gleichermaßen betraf. »Bernard hat…«


  »Wer ist dieser Bernard?«


  »Er ist der Herrscher von… diesem Ort.«


  »Und ihr Vater!«, rief Sandrine aufgebracht und trat gegen irgendetwas, woraufhin sie laut aufschrie vor Schmerzen.


  »Dein Vater hat wirklich…« Gaston erstarrte geradezu und brachte mich damit zum Straucheln.


  »Ich erkläre es dir später.« Ich machte mich von ihm los und folgte Sandrine weiter in die Dunkelheit hinein. Um mich herum ragten Bäume auf, der Boden war uneben und voller Äste, als hätte sie irgendetwas vom Baum gerissen, um den Weg noch beschwerlicher zu machen, als er es ohnehin schon war.


  Ein tiefes Seufzen entfuhr mir bei dem Gedanken an meinen Vater. Auf ein Wiedersehen mit ihm war ich wirklich nicht scharf…


  20. Kapitel


  
    Auszug aus dem Abkommen zwischen den Hütern des Berges und den magischen Wesen:


    Die Hüter des Berges erhalten ein eigenes Reich, das von keinem anderen Bewohner des Magischen Waldes betreten werden darf. Ausnahmen sind die Forderung nach Asyl und ein Krieg innerhalb des magischen Waldes.

  


  Wir liefen so lange, dass ich mich irgendwann fragte, ob wir ein bestimmtes Ziel hatten. Ich wollte gerade meinen Mund aufmachen und Sandrine darauf ansprechen, als plötzlich erneut die Erde bebte. Ein spitzer Schrei entfuhr mir, bevor ich es verhindern konnte.


  »Belle!«, rief Gaston erschrocken.


  »Schon gut«, winkte ich ab und presste mir fest meine Hand auf die Brust. »Hab mich nur erschrocken.«


  Ich orientierte mich an den Baumstämmen am Wegesrand und lief weiter, Gaston dicht hinter mir. Sandrine war schon ein Stück weiter. Das Beben ließ wieder nach und ebbte dann ganz ab.


  Ich pustete erleichtert Luft aus und im nächsten Moment traten wir auf eine Lichtung. Die Bergkette ragte wieder vor uns auf, doch das Plätschern des Flusses war nun völlig verstummt.


  »Hier sollten wir rasten, denn–« Bevor ich zu Ende sprechen konnte, erzitterte die Welt um uns herum auf ein Neues. Dieses Mal so heftig, dass ich rücklings hinfiel, ebenso wie Gaston und Sandrine.


  Ich starrte zur Bergkette hinauf, aus der sich riesige Felsbrocken lösten und den Abhang hinunterrollten. Das Dröhnen war so mächtig, dass wir mit jedem Schlag, den einer der Steine machte, vom Boden hüpften.


  Wie automatisch griff ich nach Gastons Hand und atmete so heftig, als würde ich jeden Moment hyperventilieren. Staub wirbelte auf, legte sich wie Nebel über die Lichtung– und plötzlich war es still.


  Ich wollte etwas sagen, doch da ertönten Schritte, steinern und so laut, als würde der Berg selbst sich bewegen. Nur war der Staubnebel so dicht, dass nur Schatten erkennbar wurden. Riesige Schatten, die direkt auf uns zukamen.


  »Beweg dich nicht«, zischte Sandrine, als ich zurückweichen wollte, und sofort erstarrte ich.


  Ich hielt die Luft an und starrte die Schattengebilde an, die unwirklich groß zu werden schienen. Jetzt schon mussten sie sicher über zwei Meter hoch sein und das war noch nicht das Ende.


  »Was tut ihr in unserem Gebiet? Das Abkommen sieht vor, dass ihr magischen Wesen uns nicht zu nahe kommt. Wir könnten euch zerquetschen, nur weil ihr euch auf unserem Grund befindet«, dröhnte eine Stimme, steinern, kratzig und dunkel, als wäre sie schon uralt.


  »Wir erbitten Asyl, weil wir auf der Flucht vor den Zauberern sind. Sie wissen nicht, wo wir uns befinden, doch wir brauchen Unterschlupf für eine Nacht«, sagte Sandrine mit fester Stimme und verneigte sich gleichzeitig demütig, als würde sie diese Wesen nicht verärgern wollen.


  »Unschöne Sache«, murmelte das Wesen widerwillig und trat noch näher heran, raus aus dem Nebel, der sich nun ohnehin langsam legte und über die Erde um uns herum verteilte.


  »Also gewährt ihr uns Asyl?«, fragte Sandrine, nun schon weniger nervös, ja, fast ein wenig aufmüpfig, als würde sie diese ganze Situation bereits nerven. Doch ich glaubte sie gut genug zu kennen, um herauszuhören, dass sie Angst hatte, egal, wie sehr sie versuchte, dies zu verbergen.


  Gleichzeitig durchzuckte mich die Erkenntnis, dass sie wusste, was sie hier tat! Sie kannte diese Wesen, hatte zumindest vorher von ihnen gehört und wusste auch von diesem seltsamen Asyl. Aber woher?


  Das Wesen baute sich vor uns auf. Noch immer war es so dunkel, dass man kaum etwas sah, doch immerhin konnte ich erkennen, dass es in der Tat aus Stein bestand.


  »Ja, wir gewähren euch Asyl«, dröhnte es und blickte auf uns herunter. Zumindest vermutete ich dies, denn ich konnte keine Augen ausmachen. »Folgt uns möglichst leise. Ihr weckt sonst noch den gesamten Wald auf.« Damit drehte es sich etwas schwerfällig herum und stampfte wieder in Richtung Berg. Gerade der musste uns etwas von »leise« erzählen…


  Ich stutzte überrascht, da ich etwas erkannte: Was ich zuvor noch für ein einziges Felsbrocken-Wesen gehalten hatte, stellte sich nun als eine ganze Reihe dieser Wesen heraus.


  Ich schluckte und ließ mir von Gaston aufhelfen. »Sandrine«, flüsterte ich, »was sind das für Gestalten?«


  »Hüter des Berges«, antwortete mir jedoch Gaston.


  »Aber, aber, du…«, stotterte ich und verstand auf einmal überhaupt nichts mehr. Wieso wusste er davon?


  »Hat er doch gerade gesagt«, lachte Gaston und legte seine Hand auf meinen Rücken. »Wir sollten ihnen folgen. Wenn sie uns tatsächlich Asyl gewähren, haben wir wenigstens einen sicheren Platz für die Nacht.«


  Sandrine betrachtete uns beide einen Moment lang, bevor sie nickte. »Sehe ich auch so. Ich will nicht irgendwo mitten im Wald schlafen und gewaltsam verschleppt werden. Ihr habt ja keine Ahnung, wozu dieser Bernard alles fähig ist…«


  »Doch«, murmelte ich und schaute unwillkürlich zurück in die Richtung, wo ich die Stadt des Lichts vermutete.


  Gaston strich über meinen Rücken, bis seine Hand auf meiner Schulter liegen blieb. Er dirigierte mich langsam voran und auf einmal war es, als würden meine Sorgen weniger schlimm erscheinen, als wäre meine zuvor empfundene Angst auf einmal ganz weit weg.


  Ohne mich anzusehen, schob er mich in die Richtung, in der die steinernen Wesen verschwunden waren, direkt hin zum Fuße der Bergkette, wie es schien.


  Ich konnte fühlen, wie Sandrine mich immer wieder von der Seite her musterte, doch als ich zu ihr hinüberschaute, tat sie so, als wäre sie ganz und gar auf den Weg konzentriert.


  Erst nach ein paar weiteren Schritten sah ich das Licht. Warm. Flackernd. Verheißungsvoll. Und als würde ich bereits direkt davorstehen, begann es mich von innen zu wärmen. Dabei drang es aus dem Inneren einer Höhle, die wir noch nicht einmal betreten hatten.


  Direkt in einer Felsspalte, die man nur von einem bestimmten Winkel aus sehen konnte, befand sich ein Höhleneingang, aus dem dieses wunderschöne, warme Strahlen herausflackerte. Zwei der steinernen Hüter standen rechts und links von der Felsspalte und schienen mit den Felsen hinter sich zu verschmelzen. Sie erreichte das Licht nicht, weshalb ich noch immer schlecht ihre Gesichter sehen konnte. Doch was ich erkannte, war steif, hart, beinahe gemeißelt.


  Sandrine ging forsch voraus, als wäre sie schon hunderte Male zuvor hier gewesen, Gaston war hinter mir und hatte noch immer seine Hand auf meiner Schulter liegen, was vielleicht auch ein Grund für die Wärme in meinem Bauch sein konnte.


  Alles in mir kribbelte bei seiner Berührung, während ich das Gefühl nicht loswurde, dass jeder außer mir Bescheid wusste. Selbst Gaston schien weniger nervös zu sein als ich. War ich echt so ein Feigling?


  Ich stieg vorsichtig über den mit großen Schottersteinen überzogenen Weg, zwischen der Felsspalte hindurch, und biss mir auf die Unterlippe, da ein spitzer Stein meinen Knöchel streifte. Als wir dann jedoch um die Ecke bogen, stoppte ich abrupt und sog das Bild in mich auf:


  Eine Höhle, bestimmt drei Meter hoch, fünf Meter breit und so tief, dass ich ihr Ende nicht sehen konnte, erstreckte sich vor uns. Einige Meter von mir entfernt brannte ein Feuer in einer Schale aus Stein. Darum herum befanden sich zwei Reihen bankähnlicher Steingebilde, auf denen nun die Wesen saßen, die uns vorhin gefunden hatten.


  Und diese waren aus–


  »Hört auf zu starren und setzt euch ans Feuer«, befahl eines von ihnen und winkte uns heran, wobei sein Arm ein eigenartiges Kratzen von sich gab.


  Gaston schob mich auf eine der freien Steine in zweiter Reihe, die wie Bänke angeordnet waren, und drückte mich darauf, bevor er sich neben mich setzte.


  Das Feuer brannte auf meinem Gesicht, während ich über es hinweg auf unsere Gastgeber blickte. Ihre Körper waren grau und klobig, als hätten sie viele Muskeln. Dabei sahen sie eher aus wie Steine, die in einer Art Menschengestalt zusammengebastelt waren. Ihre Augen waren Höhlen im Kopf, ohne erkennbare Augäpfel, und ihre Münder bewegten sich zwar, aber man konnte hinter ihren bröckeligen Lippen direkt eine steinerne Wand erkennen.


  »Na, genug gestarrt?«, fragte der Größte von ihnen.


  Ich blinzelte und beugte mich leicht vor. »Könnt ihr essen?«


  »Was ist sie? Ein Mensch?«, fuhr er direkt hoch.


  Sandrine sprang gleichzeitig mit Gaston auf. »Nein, sie ist eine Hexe, sogar die Tochter der Hexenkönigin. Der Herrscher der Zauberer hat sie jedoch ihrer Fähigkeiten beraubt, zuvor ist sie behütet im Dorf der Hexen aufgewachsen. Sie ist unwissender, als es sich für ein Kind des Magischen Waldes gehört.«


  Das Wesen schaute mich argwöhnisch an, wobei sich seine steinernen Augenbrauen fragend zusammenzogen. »Eine Hexe, die nichts über uns Hüter des Berges weiß?«


  »So ist es«, nickte Sandrine und auf einmal fühlte ich mich wie ein Kind. Wieso wusste sie von ihnen?


  Ich erhob mich ebenfalls und schaute mein Gegenüber mit erhobenem Kinn an. »Ich weiß nichts von euch und habe momentan keine Fähigkeiten, das stimmt. Aber ich bin dankbar, dass ihr uns Asyl gewährt und uns einen Platz für die Nacht bereitet.«


  Die anderen Hüter des Berges, die neben ihrem Anführer saßen, zumindest ging ich davon aus, dass er der Anführer war, wurden unruhig. Er mahnte sie mit einer knarzenden Handbewegung zur Ruhe. »Du bist die Tochter der Hexenkönigin?«, fragte er mich.


  »Isabelle Monvoisin, Tochter von Catherine Monvoisin. Es ist mir eine Ehre.« Ich lächelte und knickste leicht, so wie es eben mit meinem völlig durchnässten Kleid ging, das in Fetzen an meiner Haut klebte.


  Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich nun entweder rauswerfen oder auslachen. Stattdessen nickte er und setzte sich wieder. »Ich bin Samuel, erster Hüter des Berges, und das alles sind meine Freunde, meine Familie.«


  »Es wäre mir eine Freude, wenn ihr mir etwas über die Hüter des Berges erzählen könntet«, lächelte ich ihm und seinen Begleitern mit all meinem Charme zu und ich war mir sicher, dass in diesem harten, grauen Stein irgendwo ein gütiges Herz schlug. Dann begab ich mich in die vordere »Sitzreihe« näher am Feuer, auch, da die Kälte des klammen, nassen Stoffes unangenehm durch meine Haut bis in meine Knochen vordrang.


  Über das Feuer hinweg blickte ich Samuel an, der mich ebenfalls neugierig musterte. Zumindest glaubte ich das. Sein doch recht starres Gesicht verriet nicht allzu leicht seine Regungen.


  Er lehnte sich nun ein wenig zurück und kreuzte seine Beine übereinander, worauf sie klackerten, als sie aufeinandertrafen. Als würde man Steine aufeinanderprallen lassen. Verrückt!


  Seine Arme baumelten locker in seinem Schoß und er wirkte damit reichlich entspannt. Konnten Steine überhaupt entspannt sein?


  »Wir sind ein uraltes Volk«, begann er und ich hielt meine Hände, so nah es ging, ans Feuer, genoss die Wärme und hörte gespannt zu, konzentrierte mich ganz aufs Hier und Jetzt.


  »Wir sind so alt, dass niemand weiß, wie wir überhaupt entstanden sind. Einst, vor langer, langer Zeit, gab es unzählige von uns, so wie von euch. Wir lebten auf der Erde, hüteten die höchsten Berge und lebten in den tiefsten Höhlen. Doch dann brach der Krieg aus, der so viele von uns zu Fall brachte, dass nur noch wir übrig waren. Die magischen Wesen hatten Mitleid mit uns und errichteten uns bei der Erschaffung des Magischen Waldes deshalb eine Bergkette, die wir bewohnen durften. Später überließen wir einen kleinen Teil den Zauberern.«


  »Das heißt, die Zauberer haben überhaupt nicht von Anfang an hier gelebt?«


  »Wir waren da, als die Spaltung des Magischen Waldes noch nicht erfolgt war, und wahrscheinlich werden wir auch noch da sein, wenn alle übrigen sich gegenseitig vernichtet haben. So wie alle anderen Wesen in diesem Wald haben wir unsere Aufgaben, unser festgestecktes Gebiet, und bleiben lieber unter uns. Doch das Abkommen zwingt uns natürlich, eurem Gesuch nach Schutz nachzukommen. Wie wir auch den Zauberern damals Schutz boten– einen Platz zum Leben–, nachdem sie sich während des großen Krieges von den Hexen abgespaltet hatten und damit drohten, auch uns zu bekämpfen.«


  So war das also: Die Hüter des Berges hatten den Zauberern Platz machen müssen, um sie davon abzuhalten, ihn sich mit Gewalt zu nehmen.


  Ich biss mir auf die Zunge, um nicht noch mehr Fragen zu stellen, die mich höchstwahrscheinlich dumm dastehen lassen würden. Gleichzeitig wurde mir klar, wie viel mir meine Mutter über unsere Welt verschwiegen hatte, wie viel ich nicht wusste, obwohl ich doch die Erbin des Hexenzirkels war.


  Ich schluckte und drehte mein Gesicht ein wenig, hatte dabei das unbestimmte Gefühl, dass Gaston mich beobachtete, und fühlte mich für einen Moment bloß und nackt.


  »Das klingt ja, als wären wir eine große Last für euch«, reagierte ich auf Samuels letzte Aussage und sah ihm dabei zu, wie er sich vorbeugte und seine Ellbogen auf seinen Knien ablegte. Erneut klackte es laut, ein Geräusch, das durch die Höhle hallte. »Umso dankbarer bin ich, dass ihr uns nicht abgewiesen habt.«


  »Du bist mutig und zeigst gar keine Angst, obwohl du angeblich nichts von uns wusstest. Warum ist das so?«


  »Weil Angst eine Schwäche ist, die ich mir nicht erlauben darf«, erwiderte ich mit einem halben Lächeln und dachte an die Worte meiner Mutter zurück, die sie mir pausenlos eingetrichtert hatte. Dabei hatte ich mich in letzter Zeit oft gefürchtet. Ich war schwächer, als ich gedacht hatte… »Zudem finde ich, dass ihr ein sehr angenehmes Volk seid«, fügte ich noch hinzu.


  »Du hast keinen Grund, so freundlich zu uns zu sein«, erwiderte Samuel mit deutlichem Argwohn in seiner Stimme.


  »Ich habe auch keinen Grund, es nicht zu sein. Eure Freundlichkeit bringt mich nur dazu, diese zu erwidern.« Ich drehte meine Handflächen an dem Feuer und schaute Samuel durch meine Wimpern hindurch an. »Ja, ich bin dankbar und habe nichts als meine Freundlichkeit bei mir, um eure gute Tat zu vergelten.«


  »Du tust, als wären wir Helden.«


  »Und du, als wärt ihr Dämonen, Hüter des Waldes«, erwiderte ich und lachte leise.


  Und auf einmal lachte der Hüter ebenfalls, laut und dröhnend. Seine umsitzenden und–stehenden Begleiter stimmten mit ein. Einige weitere gesellten sich sogar noch zu uns. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, als hätte ich gerade eben eine Prüfung bestanden.


  Auf einmal spürte ich Gastons Hand an meiner, ich blickte mich um und bemerkte, wie er und Sandrine mich aufforderten, mich wieder neben sie zu setzen. Erst da fiel mir auf, dass sie sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatten, als hätten sie auf etwas Bestimmtes gewartet.


  Ich nickte und setzte mich neben Gaston. Sein Bein berührte meines und ein warmes Flattern setzte in meinem Bauch ein.


  »Möchtet ihr etwas essen? Wir selbst brauchen keine Nahrung, aber sicher hat sich die Welt der Hexen in den letzten tausend Jahren nicht verändert, oder?«


  »Das stimmt, wir brauchen immer noch Nahrung«, lachte ich und sah dabei zu, wie zwei seiner Steinmänner sich erhoben und aus der Höhle gingen. Jeder ihrer Schritte verursachte dabei ein gehöriges Knallen auf dem Boden, bis sie schließlich hinaustraten und das Getöse nach und nach verhallte. Doch bereits wenig später kamen sie mit einem Hasen zurück. Sein Genick war gebrochen und als sie ihn mir vor die Füße legten, hätte ich am liebsten gekotzt. Doch ich nickte tapfer, ging zum Ausgang der Höhle, ließ mir von ihnen ein Messer geben, um das Kaninchen zu köpfen, ausbluten zu lassen und zu häuten. Ich hatte all das bereits beobachtet und auch selbst gemacht, weil meine Mutter gemeint hatte, dass dies meinen Charakter festigen würde.


  Meine Finger zitterten am Ende so stark, dass ich mich ein wenig abwandte, während ich leise weiterarbeitete. Ich schluckte. Das hier war eine Prüfung, dessen war ich mir sicher. Deshalb störte ich mich nicht an den leichten Blutsprenkeln, die mein Kleid benetzten, sondern versuchte mich nur auf diese Aufgabe zu konzentrieren und sie schnell zu Ende zu bringen.


  Auf einmal spürte ich jemanden hinter mir stehen. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Gaston war. »Das machst du sehr gut.«


  »Danke«, antwortete ich tonlos. »Würdest du ihn aufspießen? Ich… meine Hände…«, flüsterte ich und ballte die freie Hand zu einer Faust.


  »Das mache ich«, erwiderte Gaston laut und seine Hand streifte meine Faust, als er sich zu mir beugte, um mir den Hasen abzunehmen.


  Ich wischte meine Hände an meinem Kleid trocken und gemeinsam gingen wir zurück zur Feuerstelle und ließen uns nieder. Ich setzte ein Lächeln auf und strahlte Samuel an, der anscheinend jede meiner Bewegungen verfolgt hatte.


  »Die zukünftige Führerin der Hexen scheint nicht sehr zimperlich zu sein. Das ist gut und zeugt von Führungsqualitäten. Vor allem, da du mir sehr jung erscheinst. Wie alt bist du?«


  Ich setzte mich aufrecht hin und legte meine blutigen Finger ruhig ineinander. »Siebzehn, aber ich bin mir meines Erbes und der Verpflichtung bewusst. Deshalb freut es mich umso mehr, dass ich euer Volk kennenlernen darf. Es gibt so vieles, was ich noch sehen möchte.«


  »Du möchtest Allianzen bilden?«, fragte Samuel und plötzlich hatte ich ein ganz dumpfes Gefühl im Magen.


  »Freundschaften«, korrigierte ich ihn knapp.


  »Dann nennen wir es so«, sagte er in unbestimmtem Ton und gleichzeitig richteten sich unsere Augen auf Gaston, der ans Feuer getreten war und den nun auf einem Stock aufgespießten Hasen darüber grillte. Sein Blick ruhte auf mir, Wohlwollen lag darin ebenso wie ein Hauch Stolz. Er hatte ja auch keine Ahnung, wie beschissen ich mich gerade fühlte…


  Die anderen offenbar auch nicht, was gut war. So drehte sich der Rest unseres Gesprächs um eher harmlos scheinende Dinge wie die Umgebung, den Berg und das Wetter. Natürlich versuchten die Hüter des Berges auch zu erfahren, was wir hier taten und weshalb wir Asyl erbeten hatten, doch Gaston schaffte es irgendwie immer, das Thema so umzulenken, dass wir nicht allzu viel preisgeben mussten. Ich verstand nicht, wie er das machte– oder wieso er das überhaupt für uns tat.


  Als der Hase gar war, aßen Gaston, Sandrine und ich, während die Hüter des Berges uns dabei zusahen. Erst irgendwann, als es sicher schon fast Morgen war, zeigten sie uns einen Platz zum Schlafen und wir legten uns zur Ruhe. Theoretisch zumindest…


  Ob die Hüter schliefen, wusste ich nicht, doch ich blieb die ganze restliche Nacht über völlig regungslos liegen, während ich die Decke anstarrte.


  Wieso sollte ich mit irgendwem eine Allianz bilden? Und warum hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass ich einfach überhaupt nichts verstand?


  Aber doch… Beinahe war ich mir sicher, dass da etwas viel Größeres im Gange war, als ich bisher mitbekommen hatte.


  Vielleicht bildete ich mir das aber auch einfach nur ein, weil ich noch zu verstört von der Hasensache war.


  Eines war klar: Ich würde nie wieder Hasen essen können.


  Nie. Wieder.


  21. Kapitel


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Die Menschen, die im Magischen Wald leben, gilt es zu beschützen, denn wir waren es, die sie zu uns geholt haben.

  


  Als wir am nächsten Tag aufbrachen, die Sonne stand schon hoch am Himmel, verabschiedeten sich alle Hüter des Berges von uns, als wären wir ein hoher Besuch gewesen. Allerdings gaben sie uns nicht die Hand, sondern nickten uns nur zu, wobei sie ihre Oberkörper leicht nach vorne beugten. Beim Gedanken an ihre wortwörtlich steinharten Finger konnte ich darüber wohl dankbar sein.


  Die ersten Minuten nach unserem Aufbruch legten wir schweigend zurück. Zum Frühstück hatte es die Reste des Hasen gegeben, wobei ich im Gegensatz zu meinen beiden Begleitern eher so getan hatte, als würde ich essen. Hoffentlich waren sie so gestärkter als ich.


  Ich fühlte mich wahnsinnig unwohl. Mein ehemals weißes Kleid war blutverschmiert und total zerrissen. Meine Haare lagen filzig auf meinem Kopf und meine Haut war überzogen von Kratzern und Schürfwunden.


  Mechanisch folgte ich Gaston und Sandrine durch den Wald und betrachtete die auffallend harmlos wirkende Umgebung. Die Sonne strahlte durch das nicht mehr ganz so dichte rote Blattwerk über uns und tauchte alles in warmes Gold. Die herumfliegenden kleinen Insekten schienen geradezu in dem Sonnenlicht zu leuchten und das dichte Geäst um uns herum wirkte seltsamerweise beinahe einladend.


  Wir mieden die Wege, hielten uns jedoch trotzdem in ihrer Nähe auf. Wahrscheinlich, um die Orientierung nicht zu verlieren. Ich zumindest hatte überhaupt keine Ahnung, wo wir uns befanden, geschweige denn eine Idee davon, wer oder was sonst noch so im Magischen Wald lebte.


  »Sandrine? Du scheinst dich hier gut auszukennen. Wie kommt das?« Ich blickte auf ihren Rücken und wünschte, sie würde lügen, weil jeder neuerliche Verrat von ihr eine weitere Wunde in mein Herz zu bohren vermochte.


  »Weil ich bereits einmal bei den Zauberern war. Wenige Tage bevor wir aufgebrochen sind, direkt nach Vincents Geständnis.«


  »Deswegen wart ihr beide einen Tag lang verschwunden, oder?«


  »Ja, durch einen Teleportzauber, den der angebliche Vincent ausgeführt hat, nachdem er mir offenbart hat, dass er ein Zauberer ist, sind wir direkt in das Reich der Zauberer gekommen. Und in den letzten Tagen habe ich mir alles angelesen, was uns deine Mutter verwehrt hat. Diese Welt ist so unglaublich groß…«, seufzte sie und legte die Arme in den Nacken. Ihr Gesicht war unter ihren Wunden leicht geschwollen und schillerte verschiedenfarbig im Sonnenlicht. Mir tat es schon weh, wenn ich nur hinsah…


  »Und was ist mit dem Buch der Hexen passiert?«, fragte ich sie und spielte dabei das Erlebte noch einmal unwillkürlich in meinem Kopf durch.


  »Es ist in dir«, begann sie langsam. »Ich habe die Macht des Buches, also seine Magie, an dich gebunden. Sobald wir zurück im Dorf sind, werde ich es wieder in seine Ursprungsform bringen.«


  »Du hast es an mich gebunden? Also ist es noch da?«


  »Ja, es ist noch da, zwar in einer anderen Form, aber es kann uns so wenigstens nicht mehr gestohlen werden.«


  »Was ist das für ein Zauber? Ich habe noch nie davon gehört. Und wie bist du überhaupt auf die Idee dazu gekommen?«


  Sandrines Reaktion war seltsam. Sie runzelte ihre Stirn, nachdenklich und vielleicht ein wenig besorgt. »Ich… Keine Ahnung, ich dachte mir, dass es so am einfachsten wäre, das Buch hinauszuschmuggeln. Den Zauber habe ich in Bernards Bibliothek entdeckt… Und mit dem Unsichtbarkeitstrank habe ich wie erwähnt schon länger herumexperimentiert. Den entscheidenden Hinweis darauf, wie es schlussendlich funktionieren könnte, fand ich ebenfalls in der Bibliothek der Zauberer. Sie haben uns also indirekt sogar zur Flucht verholfen, wenn man so will.«


  »Aber sich unsichtbar zu machen ist sicher anstrengend, oder? Fordert das nicht viel Energie von demjenigen, der solch einen Zauber benutzt?«, fragte Gaston, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte.


  Ich schaute ihn an und fragte mich, wie er auf so etwas kam.


  Sandrine nickte langsam. »Ja, es hätte Belle sogar schaden können. Doch durch die Macht, die dem Buch innewohnt, das zu dem Zeitpunkt ja bereits an sie gebunden war, schien es nicht mehr so gefährlich zu sein. Zumindest ist sie nicht ohnmächtig geworden, so wie ich, als ich diesen Unsichtbarkeitstrank einmal selbst genommen habe.« Sie lachte leise. »Mir war noch tagelang schlecht davon.«


  »Ich muss euch etwas sagen«, war meine Antwort und ich schluckte damit eine andere Erwiderung hinunter, die Sandrines Worte in mir auslösen wollten. Ihr Lachen machte mich wütend und die Tatsache, dass sie mit all dem hier so leichtfertig umging, zehrte an meinen Nerven. Obwohl sie einmal meine Freundin gewesen war, wollte ich, dass sie verdammt noch mal einsah, was sie mir angetan hatte!


  »Was denn?«, fragte Gaston und ließ sich zur mir zurückfallen.


  »Dieser Mann, der sich für Vincent ausgegeben hat… Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der echte Vincent war.«


  »Was?!« Sandrines Schritte wurden zu einem Taumeln, bis sie sich an einen Baum lehnte und beinahe zusammensackte, als hätte ich gerade ihre gesamte Welt zum Einsturz gebracht.


  Ich nickte und wich ihrem Blick aus. »Er sah zwar so aus wie Vincent, aber als wir das Buch genommen hatten und er sich über Sandrine gebeugt hat, habe ich es zum ersten Mal gesehen. Er hat…«


  »Was hat er getan?« Gaston trat näher an mich heran, schien mich beschützen zu wollen.


  »Ich hatte bereits vorher den Verdacht…«, gab ich leise zu, »aber irgendwann wurde es zur Gewissheit, weil ich ihm Fragen stellte, deren Antworten er eigentlich kennen sollte, es aber nicht tat. Oder weil ich falsche Erinnerungen heraufbeschwor, die er dann nicht korrigierte. Und später, als er am Boden lag, als er… tot war…, hat sich sein Gesicht verändert. Vollständig verändert«, erklärte ich und wurde dabei immer leiser, während das Bild meines Halbbruders vor mir auftauchte. Die Narben auf seiner Haut ließen mich frösteln und ich fragte mich, was ihm passiert sein musste, dass er so aussah.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja. Nein. Keine Ahnung. Es geht aber jetzt um Vincent. Wenn mein Halbbruder nicht Vincent war, dann… Wäre das überhaupt möglich?«


  »Du meinst, wie bei einem Gestaltwandler?«, fragte Gaston neben mir und stoppte, so dass ich nun ebenfalls stehen blieb. Sofort sanken meine Füße in dem weichen, moosbedeckten Boden ein, in dem immer noch silberne Tautropfen schimmerten.


  Überrascht schaute ich ihn an, mein Blick fiel auf die einzelne lange Narbe auf seiner Wange. »Ja. So in der Art.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Gaston und seine Stirn legte sich in tiefe Falten.


  »Bin ich«, nickte ich, dankbar, dass er diese Vermutung nicht sofort als Unfug abtat– auch wenn oder eben weil er ein Mensch war. »Außerdem hat sich sein Gesicht… nachdem er gefallen ist… Es hat sich verzogen… Als wäre Vincents Äußeres nur eine Maske gewesen.« Ich schluckte hart die aufsteigende Galle hinunter und atmete tief durch, als die Erinnerungen an das Bild, an all das Blut, die Angst, mich überkommen wollten.


  Sandrine richtete sich etwas auf und schaute mich an, als wäre ich ein Geist. Würde meine Vermutung nämlich stimmen, hätte sie mich und das gesamte Dorf für einen Feind verraten. Und das wurde ihr nun wahrscheinlich aufs Schmerzhafteste bewusst.


  »O nein… Er hat… Ich habe sie belauscht… und da hat Bernard etwas über die Gestalt gesagt, die er angenommen hat … War damit etwa Vincents Gestalt gemeint?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller.


  »Dann sollten wir dem unbedingt auf den Grund geben. Die Gestalt eines anderen Menschen, Zauberers oder einer Hexe anzunehmen, braucht viel Kraft. Und es geht auch nur durch das pulsierende Blut der betreffenden Person und verzaubertes Blut beider Seiten, das man auch ständig bei sich tragen muss. Vincent muss also noch am Leben sein. Ab wann hattest du dieses Gefühl?«, fragte Gaston mich ernst.


  »Einige Tage, vielleicht zwei, bevor das Dorf brannte«, antwortete ich und verschwieg absichtlich die kleine Anne. Ich sprach auch die dringliche Frage nicht laut aus, woher er das alles wissen konnte, wieso er so wirkte, als hätte er viel mehr Ahnung davon, was jetzt zu tun war, als Sandrine oder ich. Ein Teil von mir brannte darauf, es zu erfahren, doch der andere Teil von mir, derjenige, der nicht noch mehr enttäuscht werden wollte, schwieg eisern.


  »Das muss um den Zeitpunkt herum gewesen sein, als er zu mir gekommen ist und mir gesagt hat… O nein!«, keuchte Sandrine und sank wieder auf die Knie, presste ihr geschundenes Gesicht in ihre Hände und stöhnte laut auf.


  »Du meinst, er könnte noch leben?«, fragte ich Gaston hoffnungsvoll und ignorierte dabei Sandrines Reaktion.


  Doch ein Stachel schmerzte…


  Wieso nur hatte Gaston diesen tiefen Einblick in unsere Welt? Einen Einblick, den– so schien es zumindest– nicht einmal ich als Hexe hatte.


  Ich runzelte meine Stirn und betrachtete ihn mit einem mulmigen Gefühl in meinem Magen, sah, dass er Sandrine wieder auf die Beine zog.


  »Ja. Und er müsste in der Nähe des Dorfes sein. Gibt es hier irgendwo eine verfallene Hütte, einen Ort, an dem man einen Menschen verstecken könnte?«, fragte er Sandrine, die daraufhin langsam, wie in Trance, nickte.


  »Ja, da sind Höhlen… Vincent und ich haben kurz davor angehalten. O nein!«


  »Bring uns hin«, forderte Gaston sie auf und nun fing Sandrine sich endgültig. Sie stieß sich von dem Baumstamm ab und schlug entschlossen einen für mich unsichtbaren Weg ein, der zweifelsohne immer weiter in Richtung unserer Heimat führte.


  ***


  Nach einer stundenlangen Wanderung spürte ich, dass wir meinem Dorf tatsächlich näher kamen. Irgendwann wurde Sandrine schließlich langsamer und wandte sich an Gaston, der mit ihr vorausgegangen war. Ich war hinter ihnen geblieben, hatte die beiden beobachtet und spürte, wie ein Stein sich in meiner Brust bildete. Eine Vorahnung stieg in mir auf und doch war ich noch nicht willens, sie allzu nah an mich heranzulassen. Es war, als würde sich hier direkt vor meinen Augen etwas abspielen, das ich nicht verstand, und ich war mir auch keineswegs sicher, ob ich es überhaupt herausfinden wollte.


  »Es muss… dort hinten ist es!«, rief Sandrine aufgeregt und deutete an einigen Beerensträuchern vorbei auf eine kleine, moosbedeckte Erhöhung im Wald, auf der riesige, uralte Bäume standen.


  Gaston nickte und bedeutete uns, zurückzubleiben, während er sich in Bewegung setzte.


  Sandrine tat wie geheißen, zitterte und weitete panisch ihre Augen, während sie dabei Gaston beobachtete, wie er voranschlich.


  Ich hingegen dachte gar nicht daran, auf ihn zu hören, und folgte ihm stattdessen, kämpfte mich durch das Unterholz, bis ich auf einer winzigen Lichtung landete. Von hier aus sah ich den hohen, jedoch schmalen Eingang in eine Erdhöhle. Gaston wollte sie gerade betreten, drehte sich im letzten Moment jedoch zu mir um. »Was denkst du, was du da tust?«


  »Dir folgen«, entgegnete ich und trat auf ihn zu. »Wir retten jetzt meinen besten Freund und dann…« Meine Stimme versagte, da die Vorahnung in meinem Inneren zur Gewissheit wurde. Ja, auch Gaston hatte ein Geheimnis vor mir.


  »Dann«, nickte er und atmete tief durch, bevor er sich von mir wegdrehte und das Innere der Erdhöhle betrat.


  Ich heftete mich an Gastons Fersen, hielt mich an den Wänden aus Erde fest, die rechts und links von mir aufragten, und versuchte nicht über die Wurzeln zu stolpern, die aus dem Boden herauswucherten.


  Die Höhle war schmal und schien immer tiefer in die Erde hineinzuführen.


  Lautlos gingen wir weiter, bis Gaston plötzlich langsamer wurde und schließlich ganz stehen blieb. Es war so dunkel um uns herum, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Dazu stank es bestialisch, als wäre das hier ehemals ein Unterschlupf für irgendwelche wilden Tiere gewesen.


  Dann, als würde es mir wie Schuppen von den Augen fallen, sah ich, was mir bisher verborgen geblieben war. Der Gang endete und…


  »Vincent«, keuchte ich und drängte mich an Gaston vorbei, hin zu der Gestalt, die zusammengesunken und mit dicken Seilen gefesselt auf dem Boden lag und sich nicht regte. »O nein.« Ich ließ mich neben ihn sinken und drückte ihn an mich, versuchte seinen leblosen Körper aufzuwecken, indem ich ihm immer wieder über sein Gesicht strich. »Vincent… bitte, wach auf.– O Gott, ich hätte niemals auch nur vermuten dürfen, dass du mich hintergehen würdest… Es tut mir so leid!« Tränen rannen über meine Wangen und die Worte vermischten sich mit Schluchzern, während ich uns beide vor und zurück wiegte. »Du musst aufwachen… bitte. Ich muss mich doch noch richtig bei dir entschuldigen.«


  »Er lebt«, war Gastons Antwort, als er sich neben mich quetschte und Vincent auf Wunden untersuchte, nachdem er die Fesseln von meinem Freund gelöst hatte, die so fest saßen, dass Vincent sich daraus niemals hätte selbstständig befreien können.


  Währenddessen bemerkte ich ein Amulett, das als Anhänger um Vincents Halskette hing. Ich strich mir über meine Wange, wischte die Tränen weg und legte meine Fingerspitzen auf den Anhänger.


  Ich wurde so plötzlich gegen die Wand hinter mir geschleudert, dass ich kurz ohnmächtig wurde.


  »Belle, lass deine Augen zu«, rief Gaston mir zu, gerade als ich meine Lider wieder öffnete und sah, wie er die Kette von Vincents Hals riss und sie auf den Boden warf. Dann hielt er seine Handfläche in die Richtung des Amuletts und kniff seine Augen zusammen, während seine Lippen sich so schnell bewegten, als wäre er von einem Dämon befallen. Es sah fast so aus, als würde er… zaubern?


  Plötzlich explodierte das Amulett und ein gleißendes Licht blendete mich. Ich hielt mir stöhnend eine Hand vor die Augen und wartete, bis der Schmerz in ihnen nachließ.


  »Belle, alles in Ordnung?«, fragte Gaston, während Vincent gleichzeitig stöhnend zum Leben erwachte.


  Ich ignorierte Gaston und hockte mich zitternd vor Vincent, dessen Gesicht völlig zerschunden war. Doch seine Augen waren nun geöffnet, er war bei Bewusstsein!


  Schwach griff er nach meiner Hand. »Belle… ich wusste, dass du … dass du…« Sein Kopf schwankte bedrohlich.


  »Spar dir deine Kräfte«, meinte Gaston, da Vincent verstummte, und hob ihn mit einem Ruck hoch. Ohne mich anzusehen, drehte er sich herum und ging den Weg zurück aus der Höhle. Ich lief ihm hinterher und Erleichterung durchflutete mich in diesem Moment so sehr, dass ich nicht einmal mehr an Gastons seltsames Gebaren denken konnte. Nur an meinen besten Freund in dessen Armen, der bereits wieder ohnmächtig zu sein schien. Zumindest wirkte sein Körper wieder seltsam schlaff.


  Als wir nach wenigen Minuten zurück ins Tageslicht traten, musste ich abermals meine Augen zusammenkneifen, weil das Sonnenlicht in ihnen so schmerzhaft brannte.


  »Vincent!«, rief Sandrine ganz in der Nähe und ich hörte ihre Schritte, als sie auf uns zurannte.


  »Ihm wird es besser gehen«, erklärte ihr Gaston ernst. »Doch er muss sich schonen.«


  Ich öffnete zaghaft meine Augen, gewöhnte mich an die Helligkeit und betrachtete Sandrine, die den reglosen Vincent anschaute, als wäre ihr das Herz aus der Brust gerissen worden. Ihr Gesicht war vor Qual verzerrt und plötzlich traf ihr Blick auf meinen.


  Es war nun gewiss: Sie hatte mich verraten. Für den Feind. Das wurde ihr in genau diesem Moment klar. Ich konnte sehen, wie ihr Herz brach und Schuldgefühle sie so übermannten, dass sie schwankte.


  »Wir müssen ins Dorf«, schluckte ich und löste unseren Augenkontakt, blickte wieder zu Vincent, wie er so völlig entkräftet und mit geschlossenen Augen in Gastons Armen lag.


  Sandrine schluckte hörbar, drehte sich um und ging voraus.


  Wieder schien es so, als würde sich uns der Wald von seiner besten Seiten präsentieren. Alles war hell, freundlich, geradezu einladend. Die Sonne drang unaufhörlich durch das rot-goldene Blattwerk, wärmende Kringel tanzten auf meiner schmutzverkrusteten Haut.


  Gaston indes schien sich mit jedem weiteren Schritt immer mehr anzuspannen, während ich Tränen über Sandrines Wangen laufen sah. Ich konnte kein rechtes Mitleid mit ihr empfinden, noch nicht, denn ich wusste ja selbst kaum, wie ich mich fühlen sollte. Aber ich wurde müde. So unglaublich müde.


  Etwas fiel von mir ab, als ich die heruntergekommene Mauer entdeckte, die unser Haus vom Wald trennte. Verwittert und doch standhaft. Alles schien wie immer zu sein. Auf den ersten Blick zumindest.


  Aber dann stürmten sie wieder auf mich ein, die grausigen Bilder des brennenden Dorfes, die ich immer wieder zu verdrängen versucht hatte und die mich nun schier zu übermannen drohten.


  Meine Schritte wurden schneller, bis ich zu rennen begann.


  Mit einem Satz übersprang ich die Mauer an der niedrigsten Stelle und wurde nicht einmal langsamer, als ich Sandrines eindringliche Stimme hörte. Hinter mir. Sie rief etwas, doch vor meinem inneren Auge züngelten Flammen empor, dichte Rauchschwaden nahmen mir die Sicht und ich rannte, so schnell ich konnte, um unser Haus herum, erreichte die Brücke und stoppte so abrupt, dass ich auf meinen Knien landete. Schmerz durchzuckte mich, als meine dünne Haut dort riss, aber ich spürte es kaum. Meine Augen waren starr auf das Bild vor mir gerichtet.


  Lachende Kinder liefen über den kleinen Marktplatz, Zentrum unseres Dorfes. Alles war wie immer, als wäre nie etwas geschehen. Die Häuser waren unversehrt, nicht einmal auf der Straße waren Brandspuren zu sehen.


  »Belle, ich muss dir noch etwas sagen«, sagte auf einmal Sandrine hinter mir. Ich hatte nicht einmal gehört, dass sie und Gaston mich bereits erreicht hatten.


  Ich wollte mich zu ihr umdrehen, doch auf einmal gellte ein Schrei vom Dorf bis zu mir herüber. »Belle!«


  Ich spürte die Anwesenheit meiner Mutter, noch bevor ich sie wenig später sah. Sie war blass, ihre Augen rot umrandet, als hätte sie geweint. Doch in ihren Augen loderte auch der Hass.


  Sie stand neben dem Brunnen und kam nun langsam auf mich zu, hinter ihr einige andere Hexen, die uns inzwischen auch bemerkt hatten.


  »Belle, es tut mir so leid«, flüsterte Sandrine und winkte dann eine der Hexen zu sich heran. »Wir brauchen Hilfe!«


  Vincents Mutter trat aus dem Pulk heraus, rannte geradewegs auf Gaston zu, der noch immer ihren Sohn in seinen Armen trug. Mehrere Männer eilten mit ihr heran und nahmen ihm das Gewicht ab, während ich noch immer auf dem Boden kniete.


  Auf einmal spürte ich Gastons Hand unter meinem Arm, spürte, wie er mich auf die Beine zog. Ohne mich anzusehen, wisperte er: »Was auch immer passiert: Wir treten dem gemeinsam und mit erhobenem Haupt entgegen.«


  »Danke«, flüsterte ich, noch immer ganz perplex. Ich war geflohen, weil meine Mutter es mir befohlen hatte. Und nun… Warum war sie so wütend auf mich? Denn das war sie offenbar.


  Sie blieb nur wenige Meter vor mir stehen und starrte mich mit zusammengepressten Lippen an, ihre Augen nur mehr kleine Schlitze. Ich wusste, dass sie mir jeden Moment das Herz brechen würde. Ich konnte es an ihrem schnellen Atem, ihren geballten Fäusten und der Verachtung in ihrem Blick sehen.


  Leicht hob ich mein Kinn und schaute ihr tapfer entgegen. »Ein Zauberer also? Mutter, ist das dein Ernst? Mein Vater ist ein verfluchter Zauberer?«


  Die hinter ihr stehenden Hexen wurden unruhig, tauschten verwunderte Blicke, während meine Mutter nur noch wütender zu werden schien.


  Ich wusste, dass sie es hasste, wenn ich ihr etwas vorhielt. Aber Angriff war die beste Verteidigung. »Das hättest du mir sagen müssen.«


  »Ist das der Grund dafür, warum du das Buch der Hexen gestohlen hast? Weil du es deinem Vater bringen wolltest?«


  »Ich habe es nicht gestohlen, der Brand–«


  »Es hat nie gebrannt!«, zischte meine Mutter abfällig. »Eine echte Hexe hätte diesen billigen Trick sofort durchschaut. Ich konnte noch Tage danach dieses schlechte Trugbild sehen und du bist sofort darauf hereingefallen!« Die letzten Worte schrie sie beinahe, bevor sie plötzlich verstummte und mich anschaute, als wäre ihr etwas an mir aufgefallen. »Wo sind deine Kräfte?«


  Ich antwortete nichts, war noch zu schockiert darüber, dass es hier in Wahrheit nie gebrannt hatte, dass die Schreie und das Feuer nur eine Illusion gewesen waren. Ebenso schockiert war ich darüber, dass sie so problemlos zugegeben hatte, dass Bernard mein Vater war. Ein winziger Teil von mir hatte die ganze Zeit über gehofft, dass es vielleicht doch nur eine Lüge gewesen war.


  »Ach, und deine Kräfte hast du dir auch noch nehmen lassen? Wie kann man nur so einfältig sein?« Ihre Stimme, ein einziger Schrei.


  Doch ich stand stocksteif vor ihr, mein Kinn noch immer leicht trotzig erhoben, und konnte laut und deutlich hören, wie es klirrte, wie mein Herz gerade brach.


  »Wir werden darüber sprechen, sobald du dich umgezogen hast. Und jetzt werde gefälligst diesen Kerl da los«, befahl sie mir und blickte nun wieder völlig ruhig auf mich herab. In diesem Moment war sie nicht meine Mutter, sondern die Leiterin dieses Zirkels. Oder war sie das immer nur gewesen?


  Ich nickte nicht, sondern drehte mich um.


  Plötzlich stieß meine Mutter einen spitzen Schrei aus, der mich zusammenzucken ließ. Mit wenigen Schritten war sie bei mir und packte mich am Nacken. So fest, dass ich keuchte und glaubte, jeden Moment zu ersticken.


  »Woher hast du dieses Mal?«


  »Sie wurde von einem Dämon geküsst«, flüsterten die Hexen hinter ihr.


  »Was für ein Mal?« Ich rang nach Luft und konnte mich doch nicht rühren. Die Finger meiner Mutter umfassten von hinten meinen Hals, so dass ich sie nicht ansehen konnte.


  »Du wirst jetzt aus diesem Wald verschwinden und nie wiederkommen!«


  »Was?!«, krächzte ich und schaffte es irgendwie, mich aus ihrer Umklammerung zu lösen, stolperte von ihr zurück. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Das ist mein Ernst«, spuckte sie mir voller Härte und Hass in ihrer Stimme entgegen, starrte mich an, als wäre ich ein elendiger Wurm. »Du wirst umgehend dieses Dorf verlassen. Ich will dich niemals wieder hier sehen.«


  »Maman«, flüsterte ich und griff mir dabei an den Hals, völlig verwirrt. Das konnte doch alles nicht wahr sein…


  »Geh«, forderte sie und blieb hart, hob selbst ihr Kinn noch ein wenig an.


  Ich schluckte, schaute zu den Hexen hinter ihr, zu denen sich jetzt auch noch Kinder und Männer gesellt hatten. Sie alle blickten mir nicht in die Augen.


  Ich konnte gerade noch sehen, wie Vincent in ein Haus getragen wurde, begleitet von Sandrine.


  Langsam nickte ich und drehte mich abermals weg, wollte zum Haus gehen und mir ein paar wenige Sachen holen.


  Doch meine Mutter schien andere Pläne zu haben. »Nein, du verschwindest jetzt sofort. Ohne Umwege!«


  »Aber wohin soll ich denn, Mutter?«, flüsterte ich und widerstand dem heftigen Drang, mir auf die Unterlippe zu beißen.


  »Bei der Suche wird dir sicher dein Freund helfen«, zischte sie und blickte zu Gaston, der völlig ruhig neben mir stand. Meine Mutter starrte ihn so voller Abscheu an, wie ich es noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Dein Zauber hat sich nur einen Tag nach eurem Verschwinden aufgelöst und ich weiß nun wieder alles. Nimm meine Tochter. Sie scheint ja sowieso schon deine Schlampe zu sein!«


  Meine Stirn legte sich in Falten, während ich zu Gaston aufsah und spürte, wie Tränen in mir aufsteigen wollten. »Was meint sie damit?«


  »Wir gehen nun«, erklärte er emotionslos und schaute meine Mutter mit einer Härte an, die mich zusammenzucken ließ. »Ich bringe dich an einen Ort, an dem du erwünscht sein wirst und an dem man dich dafür respektieren wird, was du bist.«


  »Aber wohin?« Mein Herz schlug so heftig, dass ich kaum wagte zu atmen.


  Gaston richtete seinen Blick auf mich und blieb dabei völlig regungslos. »In mein Reich. Sie warten dort schon auf uns.«


  »Aber …« Ich verstummte und mir wurde klar, dass ich erstens überhaupt nichts verstand und zweitens offensichtlich von jedem, den ich kannte und der mir etwas bedeutete, betrogen worden war.


  Doch weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, nickte ich langsam, drehte mich von meiner Mutter und meiner Heimat weg und ging in Richtung des Magischen Waldes.


  22. Kapitel


  - Gaston–


  
    Auszug aus der Geschichte des Magischen Waldes


    Offizielles Geschichtsbuch der Wicca:


    Einst wurde der Magische Wald von allen Wicca gemeinsam erschaffen. Doch dann begannen einzelne von ihnen, sich mit Menschen zu paaren, Kinder in die Welt zu setzen und so das Reich der Wicca zu spalten.

  


  Äußerlich völlig ruhig verfolgte ich, wie Belle ihre Mutter anstarrte, als würde sich diese nur einen bösen Scherz mit ihr erlauben wollen. Ihr Kinn war trotzig erhoben, ihr Blick fest auf sie gerichtet. Und doch konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr die Worte ihrer Mutter sie verletzt hatten. Obwohl ihre Augen schon verdächtig schimmerten, hielt sie die Tränen zurück und blieb standhaft.


  Das Zeichen in ihrem Nacken schien auf ihrer blassen Haut geradezu zu leuchten– jetzt, da der Zauber, der es zuvor verborgen hatte, verblasst war. Genau so, wie ich es beabsichtig hatte.


  Sie war nun eine von uns. Schon seit dem Moment, in dem sie mit mir gemeinsam das Ritual zu Ehren der Samhain-Nacht - oder des Hexensabbats, wie sie es witzigerweise nannten abgehalten hatte. Danach hatte ich das Mal verborgen und nun durfte es jeder sehen.


  Alles lief nach Plan. Nun, fast alles, denn unsere Entführung durch die Zauberer war nie beabsichtig gewesen. Wenigstens hatte ich mich sofort körperlich erholen können, sobald ich die Zelle verlassen hatte und mit ihr auch diesen Zauber, der meine Magie unterdrückt hatte.


  Doch nun war ich meinem Ziel näher als je zuvor und endlich konnte ich auch meine Kräfte wieder einsetzen.


  Noch verstand Belle nicht, was dies bedeutete. Doch das würde sie. Bald schon. Und dann würde sie mich nie wieder so ansehen, als könnte ich ihr Held sein.


  Bedauern stieg in mir auf, gleichzeitig aber auch Abscheu vor meiner unerklärlichen Schwäche für sie. Wenn ich diese nicht bald überwand, könnte das uns beiden schaden. Mehr noch: Es könnte mich zerstören.


  23. Kapitel


  
    Auszug aus der Geschichte des Magischen Waldes


    Offizielles Geschichtsbuch der Wicca:


    So verließen diese Abtrünnigen das Reich der Wicca und gründeten an den entlegensten Orten des Magischen Waldes als Hexen und Zauberer eigene Zirkel, wo sie und ihre Menschenpartner zurückgezogen lebten.

  


  Meine Mutter hatte mich aus dem einzigen Zuhause verstoßen, das ich kannte. Nachdem sie ein Mal in meinem Nacken entdeckt hatte, von dem ich noch nicht einmal wusste, dass es da war.


  Wie in Trance kletterte ich über die Mauer, weg von dem Dorf, in dem ich aufgewachsen war.


  Gaston folgte mir lautlos, wollte mich anscheinend mit meinen Gedanken allein lassen. Auch er hatte mich verraten. Nur verstand ich noch nicht so ganz, worin genau dieser Verrat bestand.


  Plötzlich hörte ich ein leises Miauen und drehte mich irritiert um. Pinky, unsere seltsame Katze, die früher einmal ein Apfel gewesen war, folgte uns wie selbstverständlich und hüpfte leichtfüßig über die niedrige Mauer, die unser Dorf vom Magischen Wald trennte. Ein kleines Lächeln erschien auf meinen Lippen, da ich sah, dass sie sich neben meine Füße setzte und zu mir aufschaute, als hätten wir uns nicht eine kleine Ewigkeit lang angefeindet. Anscheinend waren wir nun Freunde.


  Ohne auf Gaston zu achten, ging ich weiter, hörte Pinkys leisen Schritten zu und versuchte nun nicht mehr, die Tränen aufzuhalten. Leise und beinahe sanft rannen sie über meine Wangen und ließen mich etwas fühlen, was mir fast schon fremd war: Verzweiflung. Dieser tiefe Schmerz brannte sich wie ein Loch in mein Herz und am liebsten hätte ich geschluchzt. Doch dafür war mein Stolz zu groß. Also hielt ich die Schluchzer zurück und ging einfach immer weiter.


  »Belle«, sagte Gaston auf einmal, nachdem wir außer Sichtweite des Dorfes waren.


  »Gib mir einen Moment«, zischte ich und drehte mein Gesicht so, dass er es nicht sehen konnte.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich kurz zurückgehen muss, um noch etwas zu holen. Ich wollte dich nicht erschrecken«, erwiderte er nüchtern und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm leidtat oder er einfach nur keine Lust auf mich hatte. Mittlerweile konnte ich mir alles vorstellen.


  Ich sagte nichts mehr dazu, verfolgte jedoch im Augenwinkel, wie er den Weg zurückrannte und mich allein ließ.


  Innerlich fühlte ich mich wie tot, seltsam leer. Kraftlos ließ ich mich auf einem großen Stein nieder. Pinky hüpfte auf meinen Schoß und zum ersten Mal in meinem Leben war ich dankbar, dass es sie gab. Zögerlich begann ich ihren Hinterkopf zu streicheln, hörte ihr wohliges Schnurren und spürte, wie ich mich ganz langsam entspannte.


  Auf einmal vernahm ich wieder Gastons Schritte, drehte mich aber nicht zu ihm um. Scheinbar… telefonierte er?


  »Hey … ja, wir sind jetzt raus. Hat ein wenig gedauert… Ja, es gab einen Zwischenfall… Kommt einfach her und dann erzähle ich es euch. Ach, und bringt uns ein paar Klamotten mit.« Dann legte er auf.


  Ich hatte keine Ahnung, mit wem er gesprochen hatte, und gleichzeitig interessierte es mich auch irgendwie nicht. Es war, als herrschte in meinem Herzen nur noch gähnende Leere, eine traurige, nicht wiedergutzumachende Leere, die mich nun für immer taub machen würde.


  »Belle«, hauchte Gaston auf einmal neben mir und ließ mich so heftig zusammenzucken, dass Pinky fauchend von meinem Schoß sprang.


  »Sprich nicht mit mir, als würde ich dich interessieren!«, spuckte ich ihm entgegen und wandte sofort wieder meinen Blick von ihm ab, als ich seine harten Augen sah, die mir zeigten, dass er mich nicht um Entschuldigung bitten würde.


  »Wie du meinst«, seufzte er leise und sank auf den Boden nieder. »Wir warten jetzt auf meine Freunde. Sie müssten jeden Moment kommen und werden uns durch den Wald begleiten.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Vincent wird wieder gesund«, sagte er nach einem kurzen Moment Stille.


  Versuchte er jetzt ernsthaft ein Gespräch mit mir zu führen? Wirklich?!


  Vincent … ja… Er lag jetzt verletzt im Dorf. Ich hatte mich nicht einmal mehr von ihm verabschieden dürfen.


  »Und Sandrine hat sich blenden lassen. Irgendwann wirst du ihr verzeihen können.«


  Ich sagte noch immer nichts, wollte nicht über meine ehemals beste Freundin sprechen, wollte kein Mitleid in mir aufsteigen lassen.


  »Und deine Mutter–«


  »Halt endlich dein verdammtes Mundwerk!«, schrie ich auf einmal so laut, dass es mich selbst erschreckte. Um es zu überspielen, sprang ich auf und ging einige Schritte von ihm weg. »Ich will nichts von meiner Mutter hören!«


  »Belle …«


  »Warum hat sie mich verstoßen?!«, brüllte ich und drehte mich zu ihm um. »Es hat mit dir zu tun, stimmt’s? Sag mir, warum meine eigene Mutter mich verstoßen hat!«


  Er schluckte sichtlich und atmete tief durch. »Deshalb.« Langsam drehte er sich um und fuhr mit seiner Hand über seinen Nacken, als würde er etwas fortwischen. Nur wenige Sekunden später erschien ein Bild, eine Art Zeichen.


  Es war weiß– wie diese neumodischen weißen Tattoos, die man kaum sehen konnte und zeigte ein Pentakel, also einen fünfzackigen Stern, der von einem Kreis umschlossen war. Scheinbar unter dem Stern und noch innerhalb des Kreises befand sich ein Baum, dessen Wurzeln und Äste den Stern umschlossen.


  Das Pentakel galt als uraltes Hexensymbol, das ich schon einige Male im Buch der Hexen gesehen hatte, jedoch war es für uns Hexen nicht mehr so von Bedeutung wie früher. Zumindest hatte meine Großmutter es mir so erklärt.


  »Was sagt mir das?«, fragte ich Gaston, der sich wieder zu mir umdrehte. »Und wieso soll ich das jetzt auch haben? Was hast du mit mir gemacht?«


  Gaston schaute mich unergründlich an. »Das ist unser Zeichen. Mehr brauchst du vorerst nicht zu wissen. Wichtig ist nur, dass du nun zu uns gehörst.«


  »Uns? Willst du mich verarschen? Zu wem, verdammt? Was hast du mir denn noch alles verheimlicht?« Ich schlug meine Hände vors Gesicht und rang heftig nach Luft. »Ich fasse es einfach nicht!«


  »Belle, ich werde dir das alles noch erklären. Aber jetzt gerade reicht es zu wissen, dass du zu uns gehörst und keine Angst zu haben brauchst. Es ist jetzt wichtig, dass du mir vertraust«, sagte er hinter mir. Hart. Unerbittlich. Doch da war auch etwas in seiner Stimme, das an mir zerrte, mich dazu drängen wollte, ihn anzusehen. Aber ich tat es nicht.


  »Was bist du?!«, brüllte ich und presste fest meine Augen zusammen.


  »Alles zu seiner Zeit–«


  »Kannst du zaubern?« Ich wagte immer noch nicht, ihn anzusehen, und versteifte mich mit jeder Sekunde mehr, die er schweigend verstreichen ließ.


  »Ja«, antwortete er schließlich, leise und sanft nun. Und doch dröhnte dieses eine Wort in meinen Ohren, als hätte er mich angeschrien, als hätte er es mir ins Gesicht gespuckt. »Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


  »Ich kann das alles nicht mehr…«, gestand ich leise und lehnte mich mit dem Rücken zu ihm an einen Baumstamm, starrte blicklos in den Magischen Wald. Für einen Moment bildete ich mir ein, dass dies ein ganz normaler, menschlicher Wald sei. Doch ich konnte mich selbst nicht lange täuschen, sah schon bald wieder das magische Flimmern um mich herum. Und auf einmal nahm ich etwas anderes wahr. Vogelgezwitscher. Sanft, weich, wundervoll. Es war, als wäre das Böse, das uns bei unserem ersten Gang durch den Wald begleitet hatte, verschwunden. Und nun wusste ich auch, weshalb ich damals nichts hatte hören können. Bernards Leute mussten uns von Anfang an gefolgt sein. Wahrscheinlich hatten sie sogar meinen Tanz mit Gaston gesehen, in der Nacht, als ich eine richtige Hexe geworden war…


  Und nun? Ich war ein Nichts.


  Es war, als würde alles in mir brennen, als ich an die letzten Tage zurückdachte. Wahrscheinlich war der Einzige, der nicht gelogen hatte, Vincent gewesen. Ich schämte mich dafür, dass ich auch nur einen Moment daran geglaubt hatte, er hätte mich hintergangen.


  Vorsichtig hob ich meine Hand, wagte einen Versuch. Ich konzentrierte mich, schloss meine Augen und suchte nach der Magie– doch nichts passierte.


  Hastig presste ich meine Lippen zusammen, versuchte die Wut und das Leid in mir zu kontrollieren, die mich zu überwältigen drohten.


  »Belle?«, machte Gaston und es klang, als wäre er mir näher gekommen. Seine Stimme war nun mehr Befehl denn je und ich fragte mich selbst, ob das jetzt ewig so weitergehen würde. Er hatte sich so sehr verändert, seitdem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten. Oder hatte er sich mir eher mehr und mehr offenbart? Ich konnte es nicht sagen.


  Langsam drehte ich mich um, schaute in sein ernstes Gesicht und wusste, dass das hier der wahre Gaston war. Der Mann, der mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Nun musste ich nur noch herausfinden, was das gewesen ist. Denn über ihn wusste ich nichts, wusste nicht, wer er überhaupt war und warum er mir das alles angetan hatte…


  Vorsichtig legte ich meine Hand an meinen Hals, fuhr damit bis zu meinem Nacken und berührte mit meinen Fingerspitzen meine Haut. Ich spürte nichts, jedoch war ich mir seltsamerweise sicher, dass ich dort das gleiche Zeichen trug wie Gaston.


  Er wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu sagen, doch ich unterbrach ihn, indem ich meine Hand wegzog und ihn anfunkelte. »Weißt du was? Ich habe keine Lust auf Lügen, Ausflüchte oder sonst irgendetwas. Ich muss noch etwas erledigen und dann können wir auf deine dubiosen Freunde warten.«


  »Was musst du erledigen?«, fragte er argwöhnisch und legte seinen Kopf schief, als würde er direkt in meinen Kopf hineinschauen wollen.


  »Geht dich ja mal gar nichts an«, lachte ich höhnisch, was selbst in meinen Ohren total verzweifelt klang. »Ich bin in einer halben Stunde wieder zurück.« Damit wirbelte ich herum und rannte zurück in Richtung des Dorfes, meiner Heimat. Gaston rief noch einmal meinen Namen, doch er hielt mich nicht weiter auf, ließ mein letztes Aufbäumen zu.


  Meine Füße flogen über den Waldboden und wurden erst langsamer, als ich die Grenze zum Haus der Ältesten sah. Mittlerweile stand die Sonne nicht mehr so hoch wie zuvor und der Tag neigte sich dem Ende zu. Ich schlich näher an die Mauer heran, die auf dieser Seite etwas höher war als bei uns, und verringerte das Tempo, als ich ein leises Surren hörte. Vorsichtig schaute ich mich um, doch es war niemand außer mir in diesem Teil des Waldes. Ich schluckte und wollte gerade meine Hand auf die Mauer legen, um darüber zu klettern, als ich einen Stromschlag verspürte und zurückgeschleudert wurde. Mit voller Wucht knallte ich gegen einen Baum und presste vor Schmerz meine Lider zusammen, schaffte es jedoch irgendwie, nicht laut loszuschreien.


  Als ich meine Augen wieder öffnete und die Welt aufhörte, sich zu drehen, sah ich Sandrines Kopf auf der anderen Seite der Mauer. Mit funkelnden Blitzen vor meinen Augen erhob ich mich und stolperte schwankend bis zu dem Baum, der der Mauer am nächsten war, um mich an ihm festzuhalten. Erst jetzt sah ich meine etwas kleinere Oma neben Sandrine, von der sie gestützt wurde.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und meine Zunge fühlte sich ganz schwer an von der Macht, die mich von der Mauer weggestoßen hatte.


  »Du bist passiert, ma chouchoute«, lächelte meine Oma blicklos.


  Wärme durchflutete mich, als ich hörte, dass sie mich »Liebling« nannte, denn ich wusste, dass es ihrem Herzen entsprang und sie es nicht einfach so sagen würde. »Mamie Lisanne, was machst du hier?«


  »Ich wollte auf dich warten, doch deine unsägliche Mutter hat den Schutzzauber auf dich erweitert«, erklärte meine Oma traurig und schien mich direkt anzublicken, während sie sich an Sandrine festklammerte, als wäre sie zu schwach, um allein zu stehen.


  »Das kann doch alles nicht wahr sein! Meine eigene Mutter errichtet einen verdammten Schutzzauber gegen mich?«, rief ich wütend und schockiert zugleich, während meine Beine kurz davorstanden, wieder nachzugeben, und ich mich nur noch fester gegen den Baum lehnte.


  »Beruhige dich, es wird schon alles wieder gut werden«, versicherte meine Oma mir mit ihrer kratzigen Stimme.


  »Ich werde mich nicht beruhigen! Und ich rege mich so viel auf, wie ich will«, empörte ich mich und wir wussten beide, dass meine Wut nicht ihr galt. »Sie ist meine Mutter!«


  Meine ehemals beste Freundin schaute mich gequält an, wollte wohl etwas erwidern, doch da sprach meine Oma schon weiter: »Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dir noch etwas sagen.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich langsam und schaute Sandrine bewusst an, denn ich traute ihr nicht– nicht mehr.


  »Ich bin mir sicher. Das Kind hat ihre Fehler, doch in dieser Sache können wir ihr vertrauen.«


  »D'accord«, nickte ich vorsichtig und fühlte, wie der Schwindel langsam nachließ. Trotzdem hielt ich Abstand zur Mauer, spürte nun deutlich die Magie darin und hörte das Surren nur noch lauter, das mir bewusst machte, dass ich nicht mehr willkommen war. Dabei war es doch nicht ich gewesen, die uns alle verraten hatte!


  »Ein Fluch liegt auf dieser Familie, schon seit Ewigkeiten«, erklärte meine mamie Lisanne schnell und schloss ihre Augen, so dass man glauben könnte, sie würde mich sehen können, wenn sie sie wieder öffnete. »Deshalb ist es besonders wichtig, dass du vorsichtig bist.«


  »Was für ein Fluch ist das?«, entgegnete ich leise und hoffte mir nur einzubilden, dass ihre Stimme unheilvoll klang.


  »Es ist der Wahnsinn, der uns befällt, je mächtiger wir werden. Ich habe damals… Sagen wir, dass ich wegen ebenjenes Fluchs nicht mehr sehen kann. Und ich befürchte, dass es bei deiner Mutter nun so weit ist. Ich werde auf sie aufpassen, keine Angst«, fügte sie hastig an, da mein Mund sich öffnete, als hätte sie meinen Protest bereits erahnt. »Aber du, du solltest aufpassen. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen, aber solltest du deine Kräfte zurückerlangen– irgendwie –, dann sei vorsichtig!«


  »Aber -«


  »Isabelle, bitte sei einfach vorsichtig«, erklärte sie mir eindringlich und plötzlich hörten wir die Stimme meiner Mutter. Sie war noch weit weg, doch wir zuckten alle gleichzeitig zusammen.


  »Geh!«, flüsterte meine Oma. »Geh mit diesem Jungen weg! Und pass auf das Buch auf!«


  »Ich …«


  »Er ist deine Zukunft, halte dich an ihn, denn er wird derjenige sein, der immer an deiner Seite steht.« Ihre Augen öffneten sich wieder und wirkten nun eigentümlich klar. Ihr Blick heftete sich an mich, sie schien direkt in mein Herz zu sehen, schien es von innen heraus zu wärmen.


  Erst jetzt realisierte ich, was hier eigentlich geschah, löste mich aus meiner Starre.


  »Mamie, ich versuche zurückzukommen.«


  »Nein, denn es ist die Zeit gekommen, in der das Dorf zu gefährlich für dich ist. Bleib bei diesem Jungen, dort bist du sicher.«


  »Aber -«


  »Ich werde einen Weg finden, mich mit dir zu verbinden«, sagte meine Großmutter schnell. »Geh jetzt.«


  »Ich hab dich lieb«, flüsterte ich und drehte mich mit einem letzten, mahnenden Blick auf Sandrine um, die ganz still dagestanden hatte und meiner Oma jetzt wieder zurück zu ihrem Haus half.


  Dann rannte ich wieder in den Wald, völlig verwirrt, und ließ meine Heimat abermals zurück. Vielleicht für immer?


  24. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus dem Buch der Hexen:


    »Als die Legenden zur Wahrheit wurden und wir tatsächlich in den Magischen Wald kommen durften, war bereits fast die Hälfte unseres Zirkels durch die Menschen ausgelöscht worden. Endlich konnten wir unseren Frieden finden und uns darauf besinnen, was wir wirklich waren, ohne Furcht und ohne Tadel.«


    Glover, Anna; 1435

  


  Gerade als ich Belles Großmutter zurück ins Haus brachte, kam uns deren Tochter, Madame Monvoisin, entgegen. Ihre Augen waren beinahe schwarz, so wütend schien sie zu sein. Noch nie hatte ich sie so gesehen und nun konnte ich mir sogar vorstellen, dass langsam der Wahnsinn von ihr Besitz ergriff. Doch dieses Geheimnis würde ich auf ewig für mich behalten. Ich war es Belle genauso wie ihrer Grußmutter schuldig.


  »Wo wart ihr?«


  Wir blieben im Flur der Ältesten stehen und verfolgten, wie sie mit wehenden Röcken die Treppenstufen hocheilte und sich kurz darauf vor uns aufbaute.


  »Spazieren. Geht es dir gut?«, fragte Belles Oma, Madame Lisanne, gelassen und doch konnte ich unter meiner Hand, die sie noch immer stützte, spüren, wie sie sich ganz leicht verkrampfte. »Du wirkst angespannt.«


  Belles Mutter zog ihre Augenbrauen leicht zusammen, während sie mich musterte, als würde allein dieser eine Blick mich zu Fall bringen können. Doch ich musste nun stark sein, für Belle. Also schwieg ich einfach, sah tapfer in die Augen unserer mächtigsten Hexe und hielt weiter eine unserer Ältesten im Arm.


  »Ich werde mich jetzt zur Ruhe begeben. Sandrine, Liebes, ich danke dir für deine Hilfe. Geh nun wieder zu Vincent. Er braucht jetzt deinen Beistand.«


  »Soll ich Sie nicht noch auf Ihr Zimmer bringen?«, fragte ich höflich, während sich mein Herzschlag verdoppelte, als sie Vincent erwähnte.


  »Nein, meine Catherine wird dies tun«, lächelte die alte Dame und tätschelte meine Hand, bevor sie sie drückte und mir damit das Zeichen gab, sie loszulassen.


  Ich lächelte zurück, wusste, dass sie es sehen konnte, trotz ihrer blinden Augen, und eilte hinaus. Erst als meine Füße die Brücke betraten, atmete ich wieder aus, drehte mich jedoch nicht um. Mir war, als könnte ich den Blick von Madame Catherine wie Feuerpfeile in meinem Rücken spüren. Dabei musste ich an die Worte von Belles Großmutter denken. Sie hatte Belle gesagt, dass sie auf das Buch aufpassen solle– weil sie sofort gespürt haben musste, dass es irgendwo bei Belle war. Aber wenn Madame Lisanne es bemerkt hatte, müsste Madame Catherine es doch ebenso gewusst haben, als sie Belle verstieß… Aber was würde das für einen Sinn ergeben? So sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, ich kam auf keine zufriedenstellende Lösung.


  Schließlich erreichte ich Vincents Elternhaus, wo ich vor weniger als einer halben Stunde von Belles Großmutter herausbestellt worden war.


  Ich drückte die unverschlossene Tür auf und ging sofort ins Wohnzimmer, wo noch immer seine kleine Schwester Anne saß. Deren Eltern waren in der Küche und unterhielten sich gedämpft, sie hatten schließlich viel zu verarbeiten.


  »Er schläft noch immer«, seufzte Anne, die an der einen Seite ihres Bruders saß. Ich setzte mich an die andere. Das Sofa im Wohnzimmer war zu einem Bett ausgeklappt worden, damit er besser liegen konnte. Sein Zimmer, das unterm Dach lag, war keine Option gewesen, als wir ihn hierhergebracht hatten.


  »Vincent muss einfach nur zu Kräften kommen. Wenigstens wurde er nicht verzaubert, sondern zeigt eine ganz normale, menschliche Erschöpfung. Das Amulett ist nun zerstört und ihm hilft nur Schlaf«, versicherte ich ihr erneut und schaute die Kleine an. Ihr Gesicht war blass, ihre Haare lagen wirr auf ihrem Kopf, weil sie immer wieder nervös mit ihren Fingern hindurchfuhr.


  »Sandrine, wieso willst du mir nicht sagen, was passiert ist? Wo wart ihr?«, drängte Anne mich und schaute mich aus tränenerfüllten Augen heraus an. »Bitte.«


  »Ich werde mich später schon vor dem Tribunal rechtfertigen müssen«, murmelte ich zur Antwort und schluckte. Kurz nachdem wir Vincent ins Dorf gebracht hatten, war Belles Mutter aufgetaucht und hatte mir mitgeteilt, dass das Tribunal in alle Geschehnisse eingeweiht werden wollte, sobald Vincent erwachen würde. »Danach wirst du sowieso alles erfahren.«


  »Sandrine!«, rief Anne schockiert und hörte doch wenigstens auf zu weinen. Besorgt musterte sie mich. »Es ist das erste Mal, dass ich das mitbekomme. Was machen die beim Tribunal?«


  »Es ist wie ein menschliches Gericht, nur dass hier quasi alle Hexen des Dorfes versammelt sind und diese dann gemeinsam entscheiden, ob wir bestraft werden oder nicht.«


  »Klingt nach vielen Hexen in einem Raum«, schlussfolgerte Anne.


  »O ja«, lachte ich trocken und strich sanft über Vincents Arm. »Es ist voll, laut, durcheinander und… fair, schätze ich. Jede Stimme wird angehört, jede Meinung berücksichtigt, und so wurden in den letzten Jahrhunderten auch viel weniger Fehlentscheidungen getroffen– wenn überhaupt. Sie wollen mir ja nichts Böses, sie wollen nur die Wahrheit wissen.« Ich lächelte müde und unterdrückte ein Gähnen. »Außerdem muss ich die Geschichte dann wenigstens nur einmal erzählen.«


  »Vincent muss also auch dahin, wenn er aufwacht?«, fragte Anne und schaute ihren Bruder stirnrunzelnd an, der noch immer schlafend zwischen uns lag.


  »Ja, das muss er. So können alle Zweifel zu unserer Loyalität direkt ausgemerzt werden und niemand darf uns mehr vorhalten, was passiert ist, sobald das Tribunal einmal seine Entscheidung getroffen hat.«


  »Hört sich trotzdem kompliziert an«, murmelte Anne und verzog ihren Mund. »Außerdem hat Vincent doch nichts gemacht, oder?«


  »Nein, hat er nicht. Er war der Unschuldigste von uns allen«, lächelte ich und streichelte ihn weiter. Wenn die Heiler Recht hatten, würde er heute noch aufwachen. Sobald dies passierte, hätte er vielleicht eine Stunde, um sich zu sammeln, bevor wir vor das Tribunal gebracht werden würden. Ich zweifelte nicht daran, dass er nichts zu befürchten hatte. Wie es um mich selbst stand, vermochte ich nicht zu sagen…


  Ich erhob mich und begab mich ans Fenster, hinter dem es bereits dunkel geworden war. Das Jahr neigte sich dem Ende zu und die Tage wurden immer kürzer. Ich lehnte meine Stirn an das kalte Glas und starrte den düsteren Himmel an.


  Meine große Liebe lag hinter mir auf dem Sofa, kaum noch am Leben, während die beste Freundin, die man nur haben konnte, meinetwegen aus ihrer Heimat vertrieben worden war.


  Ich hasste mich dafür, was ich ihr angetan hatte. Ich verabscheute mich selbst. Und ich konnte es nicht einmal mehr schönreden. Auf ein Trugbild war ich hereingefallen. Gerade ich, die Vincent seit der Kindheit liebte! Gerade ich hätte es doch erkennen müssen!


  25. Kapitel


  
    Auszug aus einem geheimen Tagebuch:


    »Ich spürte tief in mir drin, dass der Wahnsinn immer mehr von mir Besitz ergriff. Er flüsterte mir Worte– schreckliche Worte zu und wollte, dass ich ebenso schreckliche Dinge tat. Er zeigte mir eine Zukunft, die ich mir nicht ausmalen wollte. Und so handelte ich.«

  


  Ich ließ mir Zeit beim Zurückkehren. Meine Gedanken waren bei meiner Großmutter, deren Worte ich noch immer nicht ganz glauben konnte. Befiel wirklich Wahnsinn die Frauen unserer Familie? Und hatte sie tatsächlich angedeutet, dass sie wegen ebenjenes Fluches erblindet war? Was sollte das heißen?


  Und was war das für eine Andeutung mit dem Buch gewesen? Hatte Sandrine ihr etwa schon davon erzählt? Aber weshalb ließ sie mich dann so einfach gehen? Immerhin war es unser Erbe und gehörte– wenn ich meiner Mutter und den Ältesten Glauben schenken durfte zu den Hexen, nur zu den Hexen.


  Ich atmete tief durch und blieb stehen, als ich von etwas weiter weg Stimmen hörte. Anscheinend waren Gastons Leute bereits da und es schien so, als würden sie auf mich warten.


  Vorsichtig schlich ich heran, hielt jedoch so viel Abstand, dass sie mich nicht sehen konnten.


  »Wir haben nicht ewig Zeit. Deine kleine Freundin sollte mal wieder auftauchen, ansonsten hauen wir wieder ohne sie ab. Dieser Ort hier ist mir einfach nicht geheuer«, meinte eine weibliche Stimme so genervt, dass ich mich verkrampfte, weil Wut mich überkam.


  »Sie hat Recht. So nah beim Hexendorf zu sein, ist gefährlich für uns. Hol sie einfach und lass uns gehen«, stimmte eine männliche Stimme zu.


  »Sie hat gerade ihr Zuhause verloren und wird so schnell nicht hierher zurückkehren können. Lasst ihr den Abschied«, hörte ich Gaston antworten und hätte beinahe aufgelacht, so geheuchelt klangen diese Worte für mich.


  Ich ging weiter und machte dabei absichtlich Krach, damit sie mich hörten. Bald schon konnte ich drei Personen erkennen, die neben Gaston standen. Sie drehten sich zu mir um und betrachteten mich, als ich auf sie zutrat.


  Eine junge Frau, wahrscheinlich ungefähr so alt wie ich, war unter ihnen und blickte mich an, als wäre ich das Letzte, was sie jetzt sehen wollte. Ihre schwarzen Haare waren zu einem strammen Zopf nach hinten gebunden, der auf ihrem oberen Hinterkopf saß. Dazu trug sie eine Art Kampfmontur aus engen, braunen Wildlederhosen und einer gleichfarbigen Jacke. Darüber saß eine steife lederne Weste, die irgendwie unbequem wirkte und aus dem gleichen Material zu bestehen schien wie ihre ledernen Schuhe. Dennoch sah das alles irgendwie verdammt gut aus. Wie die Kleidung einer Amazone. Und halt: Ich kannte sie… Von der Party, auf der ich Gaston kennengelernt hatte… Die beiden Kerle, die noch dazugehörten, hätten nicht unterschiedlicher sein können. Der eine war riesig, wirklich auffallend groß, und wirkte schon von weitem furchteinflößend. Als könnte er mich unangespitzt in den Boden rammen, mit nur einem Faustschlag auf meinen Kopf. Der andere war um einiges kleiner als Gaston und sein hellblondes Haar lag wie bei einem Surfer cool verwuschelt auf seinem Kopf.


  Beide Männer trugen eine ähnlich geartete Uniform wie das Mädchen, nur im Herrenschnitt. Ebenso wie Gaston nun auch.


  Er schaute mir völlig emotionslos entgegen, als hätte er mir das alles niemals angetan, als hätte er nicht gelogen und so getan, als wäre er ein Mensch.


  Wieso das alles?


  Meine Finger zitterten, als ich auf die vier zuging und ein paar Schritte vor ihnen innehielt. »Bonjour, ich bin Isabelle.«


  »Fiona«, meinte die Amazone mit amerikanischem Akzent und blieb, wo sie war, den Mund noch immer verächtlich verzogen, wobei sie mich von oben bis unten musterte.


  Der Kleinste hingegen kam auf mich zu und griff mit erstaunlich festem Händedruck und einem strahlenden Lächeln nach meiner Hand. »Ich bin Robert.« Er hatte einen verflucht sexy britischen Akzent, was mich unwillkürlich in sein Lächeln mit einstimmen ließ.


  »Wow, endlich mal ein Mädchen, das kleiner ist als du«, grinste der große, furchteinflößende Kerl mit leichtem russischen Akzent, als sich unsere Hände lösten, und nickte mir zu. »Sergej.«


  »Isabelle«, nickte ich zurück und schaute wieder zu Robert, der am nettesten von allen wirkte. »Ihr wart echt schnell da.«


  »Das liegt an Fiona, sie hat spezielle Kräfte, die aber nur bei magischen Wesen funktionieren. Und weil du momentan keine magischen Kräfte hast, bist du… Na ja… Wir können so mit dir nicht auf magischem Wege reisen«, grinste er und kratzte sich etwas verlegen am Hinterkopf.


  »Schon klar«, winkte ich ab und fühlte mich unbehaglich, als Schweigen einsetzte und alle Augen doch auf mir ruhten.


  Noch immer kreisten meine Gedanken um meine Oma und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich bei diesen Leuten bleiben wollte. Andererseits wusste ich im Moment auch nicht, was ich sonst machen sollte…


  »Alors, was jetzt? Wieso seid ihr hier und wohin gehen wir genau?« Ich stellte die Frage an alle, doch sah Gaston an.


  »Wir sollten erst mal schnellstmöglich von hier verschwinden,« erwiderte er.


  »Du musst dir vorher aber was anderes anziehen. Das Kleid passt nicht so ganz zu unserer Reise«, schnaufte Fiona und warf mir einen Beutel zu, wobei sie sichtlich angewidert mein weißes, mit Blut bespritztes und völlig verschmutztes Kleid betrachtete. »Kommt, Jungs, wir lassen die Hübsche mal in Ruhe, damit sie sich umziehen kann.«


  Ich drehte den Beutel in meiner Hand und lächelte sie übertrieben an, da es das Einzige war, was mir dazu einfiel und mir überdies das schräge Gefühl von Normalität vermittelte. »Merci!«


  »Ach, und auch der Wassereimer ist für dich. Darin kannst du den gröbsten Dreck abwaschen«, grinste Fiona hämisch und blinzelte mich dann unschuldig an.


  »Mercie beaucoup«, strahlte ich erneut und hätte innerlich am liebsten gekotzt, war gleichzeitig jedoch dankbar für diese besondere »Ablenkung« von meinen Problemen.


  »Ich hasse es, wenn Franzosen so etwas machen. Können die eigentlich kein richtiges Englisch?«, stöhnte Fiona übertrieben laut, als sie sich umdrehte und mit den anderen ging– nur um kurz darauf zurückzurudern. »Außer natürlich bei dir, Gaston.«


  Ich verkniff mein höhnisches Lachen und wartete, bis die vier um die Ecke verschwunden waren, bevor ich mich auszog, mein Kleid auseinanderriss und ein kleines Stück Stoff fand, das halbwegs sauber war. Ich tunkte es in das eiskalte Wasser und wusch mir den gröbsten Schmutz von Armen, Beinen und Gesicht. Ich fror und fühlte mich unwohl, doch das nahm ich in Kauf, bevor ich mir vorwerfen lassen musste, ich würde lieber stinken, als mich mit eiskaltem Wasser zu waschen.


  Als ich fertig war, zitterte ich am ganzen Leib, spürte kaum noch meine Finger und mühte mich mit der Kleidung ab, die gar nicht so weich war, wie sie zunächst ausgesehen hatte.


  »Wie lange brauchst du denn noch?«, rief Fiona und schaffte es sogar aus der Entfernung, genervt zu klingen.


  »Moment«, war meine gedämpfte Antwort, während ich versuchte, die enge Wildlederjacke zuzubekommen.


  »Wir haben nicht ewig Zeit!«, erwiderte sie und plötzlich hatte ich das Gefühl, sie wäre wieder ganz in meiner Nähe. Und richtig: Schritte waren zu hören und ich drehte ihr den Rücken zu, während ich sie dafür verfluchte, dass sie mir kein Shirt zum Darunterziehen mitgebracht hatte.


  Ich bekam den Reißverschluss gerade mal bis unter meine Brust, so dass deutlich mein schwarzer BH zu sehen war, den ich bereits seit unserer Flucht trug.


  »Sag mal, hast du irgendwie Zeit oder so?«, fauchte Fiona mich an.


  »Sag mal, hast du die Scheißjacke absichtlich zu eng mitgebracht?«, fauchte ich zurück und fuhr herum– nur um vor Schreck zu erstarren.


  Etwa zwei Meter hinter mir sah ich nicht nur Fiona, sondern auch Robert, Sergej und Gaston.


  Fionas Augen wurden bei meinem Anblick schmal, während sich ihre Lippen zusammenpressten. Die drei Männer jedoch bekamen große Augen und glotzten auf meine Brüste, die durch die viel zu enge Jacke hochgequetscht wurden und ausnahmsweise mal riesig aussahen.


  »Genug gestarrt?«, erkundigte ich mich und hielt demonstrativ meine Hände über meinen Ausschnitt.


  Sergej und Robert drehten sich sofort peinlich berührt herum, doch Gaston starrte mich weiterhin an. Sein Blick brannte auf meiner Haut und mir war, als würde er mich berühren.


  Fiona bemerkte nun auch seinen Blick und schlug ihm auf den Unterarm, riss ihn damit aus seiner vermeintlichen Starre. »Meine Güte, schau woanders hin!«


  »Oh«, räusperte er sich, wandte sich nun ebenfalls mit einem letzten Blick in mein Gesicht von mir ab.


  Fiona hingegen stürmte auf mich zu, ihr Zopf wippte bedrohlich hin und her, als wäre er ebenso sauer auf mich wie sie. »Zieh einfach die Rüstung an. Du siehst ja aus wie eine Nutte!«


  »Ich weiß, dass ich aussehe wie eine Nutte!«, erwiderte ich gleichermaßen angepisst. »Mach das Ding doch einfach weiter! Du kannst doch zaubern, oder?«


  »Das geht nicht!«, fauchte sie zurück. »Der Stoff ist verzaubert, damit er dich schützt! Den kann man nicht so einfach größer machen!«


  »Was für ein Mist!«


  Robert lachte einige Meter weiter erstickt, versuchte es schnell mit einem Husten zu überspielen.


  »Das ist nicht witzig!«, rief ich ihm zu und brachte ihn damit vollends zum Lachen.


  Fiona drückte mir die eiserne Weste in die Hand, die ich mir überstreifte, so dass mein Ausschnitt wenigstens halbwegs verdeckt wurde. Jetzt erst fielen mir die filigranen goldenen Ranken auf, die sich über die Weste zogen. Überhaupt erweckte sie den Anschein von starrem, dickem Leder, fühlte sich jedoch ziemlich weich an. Es musste ein besonderer Zauber auf ihr liegen, wie Fiona gesagt hatte.


  »Könntest du jetzt bitte die Schuhe anziehen? Wir haben wirklich nicht den ganzen verdammten Tag Zeit«, grummelte die und drückte mir die Stiefel in die Hand.


  »Naturellement«, grinste ich sie an und stieg in die Stiefel, versuchte dabei über meine Brust hinwegzusehen, die auch die Weste nach oben drückte. Nach einigen Versuchen schaffte ich es schließlich, mir beide Stiefel überzuziehen, und war dankbar, dass wenigstens die Schuhe passten. Als ich meinen Kopf hob, rang ich nach Luft und fühlte mich, als hätte ich ein viel zu enges Korsett an.


  »Gaston, bist du dir auch sicher, dass dieses halbe Kind die Tochter der großen Hexenzirkelleiterin sein soll?«, fragte Fiona verächtlich und warf mir noch einen letzten abschätzigen Blick zu, bevor sie zu den anderen ging.


  Ich hingegen blieb zurück, zupfte an der Jacke herum, die unter dem Brustpanzer sogar noch enger wirkte, und fühlte mich schon wieder beobachtet. Automatisch blickte ich auf und sofort trafen meine Augen die von Gaston.


  Er schaute mich an, bemerkte nicht einmal, dass ich ihn nun ebenfalls ansah, und wirkte ganz weit weg, während Fiona mit gedämpfter Stimme auf ihn einredete.


  Mein Herz verknotete sich… Sie wussten also, wer ich war… Hatte Gaston mich wirklich von Anfang bis Ende belogen und… was? Ausspioniert? Aber wozu das alles?


  Robert schlenderte auf mich zu und versuchte nicht einmal, zu verbergen, dass ihm mein Anblick gefiel. »Also ich finde es heiß und überhaupt nicht nuttig.«


  Ich hob eine Augenbraue und schaute ihn so vernichtend wie möglich an. »Schön für dich.«


  Er grinste breit und zwinkerte mir zu. »Nimm es Fiona nicht übel. Sie ist verrückt.«


  »Robert, das habe ich gehört!«


  »Und sie hat die üble Angewohnheit, alles zu hören, was man über sie sagt«, raunte er mir zu und grinste unverdrossen, als Fiona schnaufte. »Also«, sagte er und wieder wanderten seine Augen zu meiner Brust, »ich bin mir sicher, dass wir uns sehr gut verstehen werden.«


  »Tzz«, machte ich und trat an ihm vorbei, um mich neben Sergej zu stellen, der sich etwas abseits von allen anderen hielt. Er würdigte mich nicht eines Blickes, was mich ein wenig erleichterte. Dann fühlte mich wenigstens nicht wie ein verdammtes Stück Fleisch.


  Plötzlich ertönte ein Miauen und ließ mich erschrocken herumfahren. »Pinky«, seufzte ich und öffnete meine Arme. Und als hätten wir das schon immer so gemacht, sprang sie hinein und kuschelte sich an mich. »Wo warst du denn?«


  Natürlich antwortete sie nicht, aber ihr Schnurren entlockte mir ein Lächeln.


  »Wieso hast du eine pinke Katze?«, fragte Sergej, dessen Augenbrauen fragend zusammengezogen waren, als ich zu ihm aufsah.


  »Eine lange Geschichte«, lächelte ich und streichelte Pinky weiter. »Eigentlich hasst sie mich.«


  »Sieht nicht so aus«, schlussfolgerte er.


  »Eigentlich mag ich sie auch nicht sonderlich«, grinste ich und ließ Pinky hinunter, als sie begann, sich in meiner Umarmung zu winden. »Na ja, anscheinend nähern wir uns in der Stunde der Not ein wenig an.«


  »Ich hatte auch einmal eine Katze«, murmelte Sergej und schaute nachdenklich das pinke Knäuel zu meinen Füßen an.


  »Hattest? Wahrscheinlich hast du sie gefressen oder sowas«, stichelte Fiona in Sergejs Richtung, der sich daraufhin sichtlich versteifte. »Können wir nun los? Ich würde gern den ersten Abschnitt hinter mich bringen, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen«, gab Fiona wieder den Ton an.


  »Ich wäre auch dafür, dass wir aufbrechen«, nickte Robert und grinste mich vielsagend an, während er an mir und Sergej vorbei zu Gaston ging. Dann brachen sie allesamt auf, ohne auf mich zu achten.


  »Ich bin dann auch so weit«, murmelte ich vor mich hin und lief den anderen mit einigem Abstand hinterher, jedoch nicht, ohne Pinky vorher hochzuheben und an mich zu drücken. Und sie ließ sich den schnellen Marsch erstaunlicherweise gut gefallen, gekuschelt an meinen ledernen Brustpanzer.


  Den ganzen Tag über nämlich durchquerten wir den Wald mit großen Schritten, als wären wir auf der Flucht. Fiona und Gaston bildeten die gesamte Zeit über die Spitze unserer Gruppe, danach kam Sergej und den Schluss bildeten Robert und ich, nachdem Robert sich irgendwann hatte zurückfallen lassen. Doch keiner von ihnen sagte etwas, was mich nur noch argwöhnischer machte.


  Je länger wir unterwegs waren und je weiter wir kamen, umso mehr kam mir der Gedanke, dass ich einen großen Fehler machte, wenn ich mich ihnen anschloss.


  Denn hey: Gaston war ein Mensch– das hatte er zumindest von sich behauptet–, den ich verzaubert hatte, und jetzt sollte er was sein? Ein Zauberer?– Nein, das machte keinen Sinn.


  Angst überkam mich und ich betrachtete seinen Rücken wachsam. Das Einzige, was mich davon abhielt, einfach umzudrehen und so schnell zu rennen, wie ich nur konnte, waren die eindringlichen Worte meiner Großmutter… Aber woher wollte sie wissen, dass ich ihm trauen konnte? War sie vielleicht doch schon wahnsinnig und hatte mich unwissentlich geradewegs hinein in eine Falle geschickt?


  »Und ihr wart wirklich bei den Zauberern?«, fragte Robert neugierig und schaute sich dabei doch wachsam im Wald um. Die Rufe der Vögel wurden immer leiser, je weiter der Tag voranschritt, und immer weniger Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch das rote Blattwerk. Zudem fiel mir auf, dass die Bäume immer höher zu werden schienen. Wollte ich ihre Wipfel sehen, musste ich meinen Kopf ganz in den Nacken legen, und auch dann noch wirkte ihre Spitze unendlich weit weg. Teilweise waren sie auch noch so dick, dass man etliche Schritte brauchte, um sie zu umrunden und weiterlaufen zu können. Außerdem gab es hier keinen Weg mehr. Nur Moos, das dicht zwischen den Baumstämmen wuchs und unsere schnellen Schritte abfederte.


  »Waren wir«, nickte ich und unterdrückte ein Erschauern bei dem Gedanken an Bernard, meinen Vater…


  »Und wie war es da so? Man hört ja allerlei Gerüchte«, hakte Robert weiter nach, merkte nicht einmal, wie einsilbig ich war. Also das mit der Feinfühligkeit musste der echt noch üben.


  Bevor ich antworten konnte, hielten Gaston und Fiona an, drehten sich zu uns um und verkündeten: »Hier machen wir Rast.«


  »Endlich. Ich dachte schon, wir würden ewig laufen. Diese Art zu reisen ist echt anstrengender, als ich es in Erinnerung hatte«, brummte Sergej und ließ seinen Nacken knacken.


  »Tja, da kannst du dich bei unserer Hexenprinzessin bedanken«, stichelte Fiona und setzte sich auf eine riesige Wurzel, die aus dem Boden ragte und sich wellenartig über das Moos schlängelte. Es schien, als würde der Baumstamm schweben, denn die Wurzeln hielten ihn wie ein Kerzenständer etwa einen Meter über dem Boden. Die anderen setzten sich ebenfalls auf große Wurzeln, während ich mich gegen einen Baum in ihrer Nähe lehnte und meine Arme verschränkte. Mir fiel auf, dass Pinky unterwegs verschwunden war, aber wahrscheinlich suchte sie einfach nur nach irgendeiner Maus oder leckeren Apfelkernen.


  »Ich habe keine Ahnung, was dein Problem mit mir ist«, sprach ich Fiona an und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich kenne dich nicht und du mich auch nicht. Also zick mal nicht so rum, denn nichts zwingt mich, hier zu sein.« Mit einem abfälligen Lächeln schaute ich zu Gaston, der mich schweigend beobachtete. »Du bist dann wohl Gastons Freundin. Kein Wunder, dass er mich ständig angebaggert hat, wenn zu Hause nur eine Zicke auf ihn wartet.«


  »Whoooo«, machte Robert lachend und schlug Gaston auf den Oberarm. »Das Mädchen hat Feuer!«


  »Klappe, Robert«, meinte Fiona, die seltsam blass geworden war und gleichzeitig versuchte, mich mit ihrem gewohnt finsteren Blick zu fixieren. »Du Miststück, ich werde dir dein Gesicht grün und blau schlagen, wenn du noch einmal deinen Mund aufmachst.«


  »Oh, du Zimtzicke möchtest mich schlagen? Dann mal los!«, provozierte ich sie noch und gleichzeitig richteten wir uns auf.


  »Uh, Schlammschlacht!«, rief Robert und verstummte, als wir ihm noch im selben Moment finstere Blicke zuwarfen.


  »Gaston, das war echt verdammt unklug von dir«, meinte nun Sergej und schüttelte enttäuscht seinen Kopf. »Sie ist nichts für dich.«


  Robert nickte langsam, schielte vorsichtig zu mir herüber, drehte sich wieder zu Gaston und runzelte auf einmal seine Stirn. »Woher hast du eigentlich diese Narbe?«


  Als würde mir jemand den Wind aus den Segeln nehmen, verpuffte meine Angriffslust und ich ließ meine geballten Fäuste sinken. »Pardon, ich habe mich gehen lassen.« Kopfschüttelnd über mich und mein Verhalten, ging ich ein paar Meter von den anderen weg. »Ich brauche einen Moment für mich.«


  »Belle«, sagte Gaston leise und erhob sich mit sorgenvoll zusammengepresstem Mund.


  »Je vais bien«, versicherte ich ihm, sagte ihm, es ginge mir gut, obwohl es eigentlich nicht so war. Eigentlich fühlte ich mich beschissen. Und er sah es mir an.


  Doch ich ließ mich nicht beirren, drehte mich um und lief in den Wald hinein, bis ich außer Sichtweite war. Dann erst wurde ich langsamer, hielt schließlich an und ließ mich auf einer wulstigen Wurzel nieder. Ich stützte mein Gesicht in die Hände und schaute in das dunkle Dickicht hinein, das mir jedoch keine Angst machte. Würde ich schreien, würden die anderen mich hören. - Hoffentlich gab es keinen Grund, zu schreien, ich wollte einfach nur meine Ruhe.


  Mein zuvor gekanntes und geliebtes Leben lag in Trümmern vor mir und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich mit einer eingebildeten Schnepfe wegen einem Kerl zu streiten. Einem Kerl, der mich belogen hatte, der mir vorgemacht hatte, vollkommen ahnungslos zu sein– und mir doch seine Hand gereicht hatte, als ich am Boden lag. Konnte ich ihm tatsächlich vertrauen? Oder war ich ihm leichtsinnigerweise einfach gefolgt, als es mir schlecht ging und ich dachte, es gäbe keinen Ausweg mehr für mich? Wie jetzt eigentlich…


  »Belle, du solltest nicht allein hier sein«, sagte da auf einmal Gaston neben mir und ließ mich meinen Kopf heben.


  Ich betrachtete die feine Narbe, die sich über eine Hälfte seines Gesichts zog, und nickte langsam, weil ich sonst losgeheult hätte. Wie hatte er mich nur so hintergehen können? »Gib mir noch einen Moment.«


  »Fiona ist normalweise nicht so«, begann er und ich fragte mich, warum es mir so wehtat, wenn er mit mir sprach, als stünde nichts zwischen uns, als wäre ich nicht zwischen dem Drang, ihn zu hassen und mich ihm in seine Arme zu werfen, hin- und hergerissen. Wie es ihm wohl dabei ging?


  Ich richtete mich auf und zerrte an meiner Kleidung, die noch immer viel zu eng saß. »Bitte lass uns nicht darüber sprechen. Ich hatte einen schweren Tag und bin ein wenig… reizbar.«


  »Das ist verständlich«, meinte er beruhigend und gleichzeitig seltsam distanziert.


  Ich schnaufte, erhob mich und stellte mich vor ihn. »Gaston, das alles fällt mir unglaublich schwer. Du hast… Ich weiß nicht genau, was du getan hast. Aber es nervt mich, dass du mit einem Mal wieder so abweisend bist!«


  »Du kannst das nicht haben, oder?«, fragte er und sein Mundwinkel zuckte amüsiert.


  »Nein!«, rief ich sofort und rang mit meinen Händen. »Ich hasse es, wenn jemand abweisend zu mir ist und ich nicht verstehe, wieso!«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst«, gab er nach kurzem Zögern zu und drehte sein Gesicht von mir weg, um in den Wald zu schauen. »Ich will nur nicht, dass du dir Hoffnungen auf etwas machst, das es nicht geben wird.«


  »Ist das so?«, fragte ich und schaute ihm ins Gesicht. Meine Güte! Er meinte das wirklich ernst!


  Er drehte sich wieder zu mir und blickte mir in die Augen. »So ist es. Ich habe dich nur geküsst, um herauszufinden, ob wir so den Bann brechen können. Damals, in eurem Haus.«


  Ich schluckte die Enttäuschung über so eine üble Abfuhr hinunter und nickte. »Dann ist ja diesbezüglich alles geklärt. Es ist ja nicht so, als würde ich überhaupt etwas von dir wollen.«


  »Richtig«, meinte er und blieb dennoch stehen, ließ mich nicht aus den Augen, als könne er den Blick nicht mehr von mir abwenden. »Es ist alles gesagt.«


  Einem Impuls folgend, machte ich einen Schritt auf ihn zu, so dass nur noch eine Handbreit Platz zwischen uns war. Wieso ich das tat, war mir selbst nicht ganz klar, aber es war, als würde er mich zu sich ziehen. »Gaston…«


  »Ja?«, hauchte er und ich beobachtete, wie seine Augen sich verdunkelten und sein Blick hinab zu meinen Lippen wanderte, wo er verweilte.


  »Ich glaube, du hast Recht. Momentan mag ich dich sowieso nicht besonders.«


  »Trotzdem bist du mit mir gekommen.«


  »Hatte ich eine andere Wahl?«, fragte ich leise und wieder wurde mein Herz schwer.


  »Man hat immer eine Wahl«, erwiderte er, hielt mich fest mit seinen Augen. »Und du hast deine getroffen. Tief in deinem Inneren weißt du, dass es richtig ist, mit uns zu kommen.«


  »Wohin mitzukommen?« Ich schrie meine Frage heraus, weil ich es nicht mehr aushielt, im Unklaren gelassen zu werden.


  »Zu unserem Convent.«


  »Convent? Was seid ihr?« Meine Augen weiteten sich leicht, während ich ihn ansah, ihm zeigte, wie wichtig es mir war, dass er mir endlich die Wahrheit sagte.


  »Wicca.«


  »Wicca?« Mein Gesicht fiel in sich zusammen und wahrscheinlich schaute ich nun reichlich blöd aus der Wäsche, denn Gaston begann zu lächeln.


  Wicca …


  Ich wusste nichts über diese Bewegung, oder war es ein Verein? Ich kannte den Begriff, hatte aber immer geglaubt, dass das ein von Menschen erfundenes Wort sei.


  »Wir sind Wicca, Hexen und Zauberer mit reinem, magischem Blut, das nicht durch Menschenblut verunreinigt wurde.« Er lächelte noch ein wenig mehr. »So wie du eine Wicca bist. Deine Eltern sind es ebenfalls, zumindest sagen das unsere Quellen.«


  »Also bin ich gar keine elendige Missgeburt?«, grinste ich halb und war irgendwie seltsam erleichtert über seine Worte.


  »Wer hat dir das denn gesagt?«, lachte er ebenfalls und schüttelte seinen Kopf über meine Naivität.


  Ich tippte mir an meine Schläfe und grinste weiter frech, weil ich damit überspielen konnte, wie viel es mir bedeutete, dass er mir endlich Antworten gab. »Bin selbst drauf gekommen.«


  »Du bist verrückt, mon ange«, lachte er und schüttelte seinen Kopf, merkte nicht einmal, dass er mich wieder als seinen Engel betitelte, wie ganz am Anfang unseres Kennenlernens.


  »Merci.« Einen Moment lang betrachtete ich ihn in seiner Lederkluft, die ihm wirklich gut stand, bevor ich tief einatmete. »Dann lass uns mal wieder zu den anderen zurückkehren. Ich verspreche auch, dass ich Fiona nicht mehr mit ihrer Schwäche für dich aufziehen werde.«


  »Sie hat keine Schwäche für mich.«


  »Wenn du das wirklich denkst, bist du blind«, lachte ich und lief zurück in die Richtung, wo ich die anderen vermutete. »Sie steht ja so was von auf dich.«


  »Wir sind schon seit einer Ewigkeit Freunde«, wehrte er ab und folgte mir.


  »Wie du meinst. Gibt es eigentlich irgendwelche süßen Jungs bei euch?«, fragte ich– und hatte absolut keine Ahnung, warum ich ihn so provozieren wollte.


  »Keine Ahnung«, knurrte er und ging verdächtig schnell auf meine Provokation ein.


  Überrascht drehte ich mich zu ihm um und schaute ihn an. Doch sein Gesicht war wieder völlig emotionslos. Vielleicht hatte ich mir das Knurren auch nur eingebildet.


  Ich zwinkerte ihm zu und ging voraus. Er folgte mir und nun bildete ich mir ein, dass er mir auf den Po starrte.


  »Wie lange brauchen wir eigentlich bis zu eurer Heimat?«, fragte ich, drehte erneut meinen Kopf und erwischte ihn tatsächlich dabei, wie er meine Kehrseite begutachtete. Ha!


  Sein Kopf schoss hoch und seine Wangen wurden einen winzigen Tick dunkler. »Vier Tagesreisen, wenn nichts dazwischenkommt.«


  »Ich würde gern mehr über den Magischen Wald erfahren«, bat ich und atmete tief durch.


  »Super, dann können wir dich ja direkt beim Unterricht für die Kinder einschreiben, damit du wenigstens das Grundwissen bekommst«, stichelte Fiona sofort, die plötzlich vor uns aufgetaucht war. Offenbar hatte sie nach uns Ausschau gehalten.


  »Fiona, bitte komm mal mit. Ich muss mit dir sprechen«, forderte Gaston, gerade als ich etwas darauf erwidern wollte, und Fiona folgte ihm bereitwillig in den Wald.


  Ich selbst ging weiter zu Robert und Sergej, setzte mich auf eine tiefer liegende Wurzel zwischen die beiden. Sie hatten es sich offenbar gemütlich gemacht. Sergej hielt seine Augen geschlossen, doch ich war mir sicher, dass er noch immer wachsam war. Robert hingegen schaute mir wieder ins Dekolleté.


  »Sag mal, hat du noch nie einen Ausschnitt gesehen?«


  »Natürlich, nur keinen so schönen«, grinste er mich an– und zuckte zusammen, als Gaston seinen Namen rief, da er anscheinend gerade zurückgekehrt war. Selbst Sergej öffnete überrascht seine Augen, als er Gastons Tonfall hörte.


  Fiona hingegen schaute keinen von uns an, als sie sich etwas abseits hinsetzte.


  Ein Frösteln überfiel mich, als kalter Wind aufzog, und wie automatisch schaute ich hinein in den dunklen Wald, achtete auf eine mögliche Bedrohung.


  »Robert, mach mal bitte Feuer«, befahl Gaston ihm und drehte seinen Kopf von mir weg, als ich zu ihm hinschaute.


  »Wir könnten Feinde auf uns aufmerksam machen«, erwiderte Robert, bevor er mir zuzwinkerte. »Wenn unsere Hexenprinzessin friert, wärme ich sie mit dem größten Vergnügen.«


  »Ach, halt die Klappe«, erwiderte ich und verdrehte meine Augen. »Mir ist nicht kalt.« Doch mein Lächeln verging, als ich Gastons Blick begegnete, der mich ansah, als wäre er verflucht sauer auf mich.


  Ich legte meinen Kopf auf meine verschränkten Arme, die ich auf meinen Knien abgelegt hatte, und flüsterte: »Ich will mein altes Leben zurück…«


  Robert hatte mich gehört, obwohl meine Stimme fast lautlos gewesen war, und legte sanft eine Hand auf meinen Oberarm. »Alles wird gut. Aber es wird nie mehr so, wie es war.«


  Ich lächelte traurig und nickte langsam, dachte an Sandrine, Vincent, meine Mutter, Gaston und meine Großmutter– an mein Zuhause, das ich doch nicht mehr so nennen durfte, und an meine Freunde, die ich verloren hatte. »Genau das ist es, was mir zu schaffen macht.«


  26. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus dem Tagebuch von A.W.:


    »Es war das erste Mal, dass das Tribunal zusammenkam. Es war wundervoll. Die Hexen hörten einander an, waren ehrlich, und so konnte eine friedliche und schnelle Lösung gefunden werden.«

  


  »Sandrine?«, flüsterte auf einmal jemand neben mir.


  Ich riss meinen Kopf hoch, blinzelte den Schlaf davon und schaute Vincent an, der gerade müde seine Augen öffnete. »Vincent! Du bist wach!«


  Er lächelte schwach und schloss erschöpft wieder seine Augen. »Ich wusste doch, dass ihr mich rausholen würdet.«


  »Vincent, du darfst nicht wieder einschlafen«, flüsterte ich und griff nach seinem Arm, um ihn ganz leicht daran zu rütteln. »Wir müssen vor das Tribunal.«


  Er blickte mich fragend an, noch immer völlig erschöpft, und wusste noch überhaupt nicht, was passiert war, was ich getan hatte.


  Ich nickte Anne zu, die schweigend alles mit angehört hatte. Sie nickte zurück und verließ den Raum, würde jetzt Belles Mutter Bescheid geben, dass sie das Tribunal zusammenrufen konnte. Je schneller wir das hinter uns bringen würden, umso besser.


  Ich ließ Vincents Arm los und nahm die Tasse auf dem kleinen Tisch neben mir in die Hand. »Dieser Trank wird dir helfen. Mit ihm wirst du dich für einige Stunden besser fühlen.«


  Leicht hob ich seinen Kopf an und er öffnete seinen Mund, trank die Tasse bis auf den letzten Schluck leer, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  Während ich die Tasse zurückstellte, sank er zurück in seine Kissen und Anne kam wieder herein. »Das Tribunal versammelt sich in einer Stunde.«


  »Bis dahin sollte es ihm etwas besser gehen«, nickte ich und erhob mich. »Ich werde mir schnell etwas anderes anziehen, in Ordnung?«


  Anne nickte und lächelte. »Nachdem du dich die ganze Zeit über geweigert hast, dich auszuruhen, solltest du das wirklich tun. Und trink einen Kaffee. So wie es aussieht, wird das eine lange Nacht für euch. Das ganze Dorf ist in heller Aufregung.«


  »Das hatte ich befürchtet«, war meine geseufzte Antwort, während ich noch einmal kurz Vincents Hand drückte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er antwortete mir nicht, deutete nur ein Nicken an. Seine Augen waren ihm wieder zugefallen, aber das war in Ordnung. Die Wirkung des Tranks würde in fünf bis zehn Minuten einsetzen, und das reichte.


  Ich ging hinaus ins Freie und eilte durch die Nebengassen bis zu meinem Haus, das nur wenige Meter weit weg war. Durch den Hintereingang trat ich ein, stieg die knarzende Treppe hoch und blieb einen Moment lang stehen, um mir den trostlosen Raum anzuschauen, den ich im obersten Stockwerk bewohnte. Alles darin bestand aus Holz, doch nicht aus goldbraun schimmerndem, einladendem Holz, sondern eher aus kargem, traurigem Holz. Vielleicht lag es auch an der Besitzerin selbst?


  Mein Vater lebte in der Menschwelt, hatte sich zusammen mit seiner neuen Frau vollkommen von mir und dem Magischen Wald abgewandt. Da war ich etwa zehn Jahre alt gewesen. Er hatte mich zurückgelassen, weil er nichts mehr mit dem »Hexenpack« zu tun haben wollte, wie er sich ausgedrückt hatte. Seitdem hatte ich nur noch meinen Onkel und meine Tante, beides Heiler, die mich unterstützt hatten, wo sie konnten. Meinen Vater hatte ich seither nie wiedergesehen. Meine Mutter war kurz vor seinem Verschwinden gestorben.


  Ich verdrängte den Gedanken an ihn und ging durch die kleine Wohnung bis zu meinem Badezimmer, eine Spur aus schmutziger Kleidung hinter mir herziehend. Erst unter der Dusche ließ ich meine erstickten Tränen zu, die sofort vom heißen Wasser aus meinem Gesicht gewaschen wurden, als wären sie nie da gewesen.


  Ich hatte meine beste Freundin verraten– für nichts. Sobald Vincent davon erfuhr, würde er mich hassen. Für immer. Ich hatte alles verraten, woran ich glaubte, für eine Täuschung, eine billige Täuschung.


  Nachdem ich mich abgetrocknet und mir ein frisches schwarzes Kleid angezogen hatte– Meine Güte, wie sehr ich die Farbe Schwarz vermisst hatte!–, drehte ich meine Haare zu einem ordentlichen Dutt und vermied dabei den Blick in den Spiegel. Ich hatte verdient, was auch immer sie mir auferlegen würden. Und Vincent würde ich alles sagen. Meine Gefühle hatte ich schon so lange unter Verschluss gehalten und nun würde er es erfahren.


  Ich hatte mich beeilen wollen, doch als ich zurück zu Vincents Elternhaus kam, war die Stunde bereits fast vergangen.


  Ich wollte gerade klopfen, als Vincent und Anne aus der Tür traten. Ihr Vater stand hinter ihnen und nickte mir aufmunternd zu. Ihre Mutter war schon beim Tribunal, als Hexe war dies ihre Pflicht.


  Ich lächelte dem Vater gepresst zu und gemeinsam steuerten wir den Gemeindesaal an, den einzigen Raum, in dem alle Hexen Platz hatten und in dem sich auch Menschen aufhalten durften. Dafür gingen wir über den Markplatz zu unserem kleinen, aber schicken Verwaltungsgebäude, der Ort, an dem alle »menschlichen« Angelegenheiten geklärt wurden. Gefälschte Ausweispapiere beispielsweise, Geburtsunterlagen und all die Dinge, die Kinder brauchten, um in der Menschenwelt die Schule besuchen zu dürfen.


  Wir passierten die weit geöffneten Türen und gingen direkt über die Marmortreppe hinunter in den Keller, in dem sich der fensterlose Saal befand. An den Wänden hingen ewig brennende Fackeln, die dem dunklen Weg nach unten wahrscheinlich einen mystischen Hauch verleihen sollten.


  Der Raum, den wir wenig später erreichten, war nicht nur unser Gemeindesaal, sondern auch ein Versteck, das in früheren Zeiten gebaut worden war, als die Hexen noch größere Angst vor einem Angriff seitens der Zauberer gehabt hatten.


  Ein Stimmengewirr hallte aus dem Saal heraus. Es klang wie in einem Bienenstock, in dem Hunderte von summenden Bienen ihren Aufgaben nachgingen. Ich war versucht, mir die Ohren zuzuhalten, doch ließ es im letzten Moment bleiben.


  Zuvor hatte ich mir einreden können, dass irgendwie noch alles gut werden würde. Doch nun, als wir vor den weit geöffneten Türen des unterirdischen Saals standen, war ich mir da ganz und gar nicht mehr so sicher.


  Der riesige Raum wurde von herabhängenden, elektrisch betriebenen Lüstern beleuchtet, die gewollt gedämpftes Licht verbreiteten. Und er kam mir noch unheimlicher vor als bei meiner ersten und einzigen Besichtigung, die ich als Kind mit Belle und ihrer Mutter machen durfte.


  Wie in einer Universität stiegen Sitzreihen nach oben, man musste seinen Kopf in den Nacken legen, um die letzte Reihe zu sehen. Ganz unten, in der Mitte des eckigen Raums, befand sich ein kleines, längliches Podest, auf dem mehrere »Angeklagte« sitzen konnten. Ihm gegenüber erhob sich ein weiteres Podest, auf dem die Leiterin unseres Hexenzirkels Platz nehmen konnte. Neben ihr würden die Ältesten sitzen.


  »Geht ruhig. Es wird alles gut«, lächelte uns Vincents Vater aufmunternd zu. Er war ein großer Mann mit ebenso dunklem Haar wie sein Sohn und warmen Augen, die mir für einen kurzen Moment tatsächlich meine Sorgen nahmen.


  Vincent griff nach meiner Hand, lächelte mich an und gemeinsam betraten wir den Saal, während Anne und ihr Vater sich hinter uns in die obersten Reihen setzten, da dies für sie als Familienmitglieder erlaubt war. Von weitem konnte ich auch meinen Onkel dort sitzen sehen. Meine Tante musste demnach bereits im Kreise der versammelten Hexen weiter unten sein, doch ich entdeckte sie nirgends.


  Vincents Hand fühlte sich warm an und spendete mir ein wenig Trost, vielleicht sogar Hoffnung, während mein Kopf mir sagte, dass eine solche vollkommen sinnlos schien, nach allem, was ich getan hatte.


  Das Tuscheln um uns herum schwoll an und ich glaubte, dass wir jeden Moment von einem wütenden Bienenschwarm angegriffen werden würden. Doch nichts passierte, als wir uns auf das Podest begaben und nebeneinander auf zwei Stühlen Platz nahmen.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, da wurde eine weitere Tür geöffnet. Madame Catherine trat in ihrem schwarzen Kleid und dem voluminös aufgestecktem Haar heraus und es wurde schlagartig still im Raum. Hinter ihr waren die Ältesten und folgten ihr auf die ihnen zugewiesenen Plätze uns gegenüber. Wie immer konnte ich auf Grund der großen Kapuzen ihre Gesichter nicht sehen, doch ich erkannte Belles Oma an dem Lächeln um ihre Lippen, das kurz hervorblitzte, als sie ihren Kopf ein wenig anhob.


  Die beiden Stühle, auf denen wir saßen, waren unbequem und ich wusste, dass das Absicht war, damit man sich hier nicht allzu wohl fühlte. Und diese Wirkung wurde auf gar keinen Fall verfehlt.


  Vincent saß steif und aufgeregt neben mir, gestärkt durch den Trank, den ich ihm gebraut hatte, und war doch völlig ahnungslos. Ich schielte zu ihm hinüber und konnte sehen, wie er die Zuschauerreihen absuchte, Belle suchte. Immer war es Belle…


  »Meine Damen und Herren, wir beginnen nun mit unserem Tribunal zum Fall von Vincent Dumont und Sandrine Gabin. Bevor wir alles weitere besprechen, möchte ich zunächst die Versionen der beiden hören. Vincent Dumont: Stellen Sie sich einmal vor und erzählen Sie uns, was Sie noch von der Nacht, in der das Buch der Hexen gestohlen wurde, wissen«, begann Belles Mutter, Catherine Monvoisin, mit diesem für sie so typischen Tonfall, der einem Gänsehaut über die Arme trieb. Er war kalt, geschäftlich und völlig emotionslos. Doch das wunderte niemanden hier. Die Frau brachte nie ein Lächeln zu Stande und war dennoch seit Jahrhunderten eine der besten Hexenköniginnen, wie oft betont wurde. Sie galt als streng und doch gerecht. Wobei ich nicht verstand, was gerecht daran gewesen war, Belle, ihre eigene und einzige Tochter, aus dem Dorf zu verbannen.


  Vincent schwieg einen kurzen Moment, schien diese für ihn neue Information wohl noch zu verdauen, denn über die Geschehnisse im Vorab mit ihm zu sprechen, war Anne und seinem Vater verboten gewesen. Das wussten wir alle. Und niemand wagte es, diese Regel zu brechen.


  »Verehrte Madame Catherine, verehrte Älteste und verehrte Anwesende, mein Name ist Vincent Dumont. Ich bin achtzehn Jahre alt und wohne mit meinen Eltern und meiner Schwester hier im Dorf der Hexen«, beantwortete er den ersten, einfacheren Teil der Befragung und wirkte dabei völlig gelassen. Das hatte ich schon immer an ihm bewundert. Er schaffte es selbst in diesem dunklen Keller, umzingelt von Hexen und im strengen Angesicht unserer Zirkelleiterin, ruhig zu bleiben.


  »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich ein Paket in meinem Zimmer vorfand. Darin war eine Kette mit einem Amulett. Der Absender war Isabelle Monvoisin. Nachdem ich die Kette anlegte, kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis zu dem Zeitpunkt, in dem ich in einer Höhle aufwachte, wo mich Isabelle gefunden hat.«


  Catherine Monvoisin nickte langsam, betrachtete Vincent genau, bis sich ihr Blick auf mich richtete. Anscheinend reichte ihr seine Aussage. »Sandrine Gabin, bitte stellen Sie sich vor und erzählen Sie uns Ihre Version der Geschehnisse.«


  Ich schluckte und faltete meine Hände zu einem stummen Gebet. »Mein Name ist Sandrine Gabin, ich bin achtzehn Jahre alt, wohne allein im Dorf der Hexen und betreibe ein Kräutergeschäft am Marktplatz.« Kurz wanderten meine Augen hin zu Vincent, der mich interessiert musterte. Ich schaute auf meine Finger und atmete tief ein. »Wenige Tage vor dem Diebstahl bin ich an den Rand des Dorfes gegangen, wo ich Beeren pflücken wollte. Dort begegnete mir Vincent. Wie ich nun weiß, war es nicht der echte Vincent, sondern ein Zauberer.« Ich stockte kurz, ordnete meine Gedanken und sprach dann erst weiter: »Er offenbarte mir auch, dass er ein Zauberer sei. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, er wäre der echte Vincent und hätte uns all die Jahre belogen. Doch es gelang ihm, mich zu beruhigen, so dass ich ihm wieder vertraute. Ich ließ mich von seinem Äußeren blenden, weshalb ich nicht merkte, dass er eine falsche Version meines Freundes war. Wie sich später herausstellte, hatte ein Zauberer mit mächtigen Fähigkeiten die besagte Kette verzaubert, so dass er Vincents Gestalt annehmen konnte.«


  Sofort brach Unruhe aus, weshalb ich einen kurzen Moment Pause hatte. Die Hexen riefen durcheinander, vollkommen empört, was natürlich verständlich war, mir die Sache aber nicht wirklich leichter machte.


  Es reichte ein »Ruhe bitte!« von Madame Catherine, um den Saal wieder zum Schweigen zu bringen. »Sandrine Gabin, bitte sprechen Sie weiter.« Bildete ich mir das nur ein oder klang ihre Stimme tatsächlich richtig wütend?


  »Kurz darauf brach der Brand im Dorf aus– zumindest das, was ich für einen Brand hielt und wir flohen gemeinsam mit Isabelle Monvoisin und dem Menschen Gaston in den Magischen Wald. Zu dem Zeitpunkt befand sich das Buch der Hexen im Besitz von Isabelle. Wir liefen immer tiefer in den Wald hinein und irgendwann sagte mir der falsche Vincent, dass er Isabelle zu den Zauberern bringen müsse– zu ihrem Vater.«


  Der darauffolgende Tumult war ohrenbetäubend. Ich presste meine Augen zusammen, als könne das dagegen helfen, und krallte meine Finger noch fester ineinander. Neben mir war Vincent wie zur Salzsäule erstarrt und hatte wahrscheinlich absolut keine Ahnung, was er von all dem halten sollte.


  Es dauerte fast drei Minuten, bis ich weitersprechen konnte, was mir das unermüdliche und überlaute Ticken der Wanduhr über der Tür verriet, das in meinem Kopf widerhallte.


  »Der falsche Vincent und ich sind in den Wald gelaufen und haben Isabelle sowie Gaston zurückgelassen, um weitere Zauberer zu holen, die uns helfen sollten, sie mitzunehmen. Wir fanden sie später am Fluss, wo sie gemeinsam mit Gaston das Ritual vollführte. Bevor sie jedoch ihre Kräfte ausprobieren konnte, schlugen die Zauberer sie bewusstlos. Ich war erschüttert und doch konnte der falsche Vincent mich erneut beruhigen. Das Buch der Hexen wurde von den Zauberern an sich genommen. Wir reisten mit ihnen in ihr Reich. Dort wurde Isabelle in einem Zimmer festgehalten und Gaston in den Kerker geworfen. Ich durfte als Einzige zu ihr und brachte ihr Essen, wann immer es mir erlaubt wurde. Es stellte sich heraus, dass der falsche Vincent Isabelles Halbbruder war, den sie heiraten sollte, um starke Nachkommen zu zeugen. Ich weiß nicht, weshalb er gerade Vincents Gestalt angenommen hatte, aber ich vermute, dass er so Isabelles Vertrauen gewinnen wollte. Weil sie sich weigerte, Vincent zu heiraten, wurden ihr all ihre magischen Fähigkeiten genommen, so dass sie völlig schutzlos war. Als mir irgendwann klar wurde, dass etwas nicht stimmte, half ich ihr bei der Flucht. Wir gingen in die heilige Kapelle der Zauberer, wo das Buch der Hexen aufbewahrt wurde, und dort belegte ich sie mit einem Bannzauber, bei dem das Buch an Isabelle gebunden wurde, so dass wir es in dieser Form unbeschadet aus dem Reich der Zauberer mitnehmen konnten.«


  Im Saal herrschte gespenstische Stille, alle warteten darauf, was ich weiter erzählen würde– oder waren einfach nur zu schockiert von dem, was sie hier hörten. Die Handlung der Zauberer glich einer offenen Kriegsaufforderung, meine Handlungen dem Hochverrat. »Als wir… als wir fliehen wollten, stellte uns der falsche Vincent und ist… Er ist… Es gab einen Unfall«, brachte ich schwer heraus und verkrampfte mich bei dem Gedanken an all das Blut. »Da sah ich zum ersten Mal seine wahre Gestalt. Er war völlig… verunstaltet von Narben und wahrscheinlich erklärt auch dieses Äußere, weshalb er seine Gestalt gewechselt hat. Doch zu dem Zeitpunkt bin ich noch überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es nicht der echte Vincent sein könnte.«


  Ich hielt die Luft an und zählte bis fünf, verdrängte die Bilder von seinem Blut und seinem verunstalteten Gesicht, bevor ich weiterredete: »Es gelang uns noch, Gaston aus dem Kerker zu befreien, bevor wir flohen. Isabelle war diejenige, der aufgefallen war, dass es nicht der echte Vincent war. Deshalb suchten wir Vincent, als wir in die Nähe des Dorfes kamen, und fanden ihn schließlich in einem alten Tierbau. Gefesselt und bewusstlos. Das Amulett an seinem Hals war mit einem Bannzauber belegt worden und konnte durch Gaston zerstört werden. Danach kamen wir ins Dorf. Isabelle wurde aus dem Dorf verbannt, der Mensch Gaston wurde als Wicca enttarnt und wir sitzen nun hier.«


  »Belle wurde was?«, rief Vincent, als im selben Moment um uns herum die Hölle losbrach. Der Tumult war kaum auszuhalten, weshalb ich mir nun tatsächlich die Hände auf die Ohren presste und schmerzhaft meinen Mund verzog.


  Vincent riss eine meiner Hände runter und zwang mich, ihn anzusehen, während Belles Mutter vergeblich versuchte, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen. »Was hast du da gesagt?«


  »Belle wurde verbannt und Gaston war nie ein Mensch, sondern ein Wicca, das hat mir Madame Lisanne erklärt, als Isabelle schon weg war. Ich habe keine Ahnung, was er hier wollte, vielleicht uns ausspionieren. Auf jeden Fall ist sie mit ihm gemeinsam weggegangen, als Madame Catherine sie aus unserem Dorf verbannt hat«, erklärte ich und wagte es nicht, ihn richtig anzuschauen, konzentrierte mich ganz auf seine Augenbraue, über die sich ein tiefer Kratzer zog, den wir noch würden heilen müssen.


  »Wieso wurde Belle verbannt?«, fragte er weiter, während es um uns herum langsam leiser wurde.


  »Weil sie das Buch an sich genommen hat. Sie hat es mit bestem Wissen und Gewissen getan, aber sie hat es dennoch aus der Kapelle entfernt«, erklärte ich ihm hastig und zeitgleich mit mir endete auch der Lärm.


  »Danke für Ihre Zusammenfassung«, nickte Catherine Monvoisin, die nicht gerade angetan von der Unordnung zu sein schien, und betrachtete mich einen Moment lang, bevor sie weitersprach: »Jedoch habe ich noch ein paar Fragen.«


  Ich nickte zögerlich.


  »Wie konnten Sie sich als vollwertige Hexe und treues Mitglied unseres Zirkels so leicht täuschen lassen?«


  »Aus Liebe. Der falsche Vincent erfüllte mir all meine lang gehegten Wünsche, indem er mir sagte, dass er mich liebte. Es war dumm und falsch. Ich werde sämtliche Konsequenzen auf mich nehmen.«


  »Selbstverständlich«, nickte sie und kurz zuckte ihr Mundwinkel. Sie hätte mir genauso gut einen Dolch in die Brust rammen können, so heftig war ihre erfreute Reaktion auf meine mögliche Bestrafung. »Wieso nahm Isabelle das Buch an sich und wie konntet Ihr es an sie binden? Es war ein starker Zauber, soweit ich erkennen konnte.«


  Ich schluckte und zwang mich, weiterzusprechen, auch, da ich mich in meiner Vermutung bestätigt sah, dass sowohl Belles Großmutter als auch ihre Mutter bemerkt hatten, dass sie das Buch gewissermaßen bei sich trug. »Sie nahm das Buch an sich, weil der Zauberer ihr mit starker Magie weismachte, dass das Dorf bedroht war, und ihr befahl, das Buch mitzunehmen. Sie handelte aus den besten Gründen. Der Bannzauber ist bisher einer meiner stärksten Zauber. Ich habe mein eigenes Blut dafür verwendet, damit das Buch niemals mit Gewalt und ohne Isabelles ausdrücklichen Wunsch wieder freigegeben werden kann. Ich war mir sicher, dass wir diesen Bann lösen würden, sobald wir die Chance hätten, uns zu erklären.«


  Kurz zuckte ihr Auge und bedeutete mir, wie sehr ich für diesen Seitenhieb würde leiden müssen. Doch das hatte ich auch verdient. Nichtsdestotrotz hätte sie Belle zuhören und uns erst erklären lassen sollen, dann hätte sie ihre Tochter niemals weggeschickt– zumindest nicht, solange das Buch an sie gebunden war. Oder vielleicht doch?


  Nach wie vor stand ich hinsichtlich Belles Mutter vor einem Rätsel.


  »Ich bitte Sie beide nun, sich zurück in Ihre Häuser zu begeben. Das Tribunal wird über die Geschehnisse beraten und ein eventuelles Strafmaß festlegen.« Sie machte eine Handbewegung in unsere Richtung und schaute mich triumphierend an. »Sie dürfen das Dorf bis zur Urteilsverkündung nicht verlassen und ich bitte Sie beide, dies auch nicht zu versuchen. Falls noch Fragen unsererseits auftreten sollten, werden wir uns melden. Bis dahin sind Sie entschuldigt.«


  Vincent und ich standen zeitgleich auf und gingen an den Sitzreihen vorbei nach draußen. Ich spürte alle Blicke auf uns ruhen und doch konnte ich nur auf Vincents geballte Faust achten, die ich im Augenwinkel sehen konnte. Er hasste mich nun wahrscheinlich. Doch ich hatte es auch nicht besser verdient. Ich hatte mich täuschen lassen, den Zirkel hintergangen, meine beste Freundin den Zauberern ausgeliefert und zugelassen, dass unser wichtigstes Buch in die Hände ebendieser fiel.


  Ich war eine Verräterin und würde sicher dafür gehängt werden.


  27. Kapitel


  
    Auszug aus dem Buch der Hexen:


    »Ich hatte keine Ahnung, woher ich die Gewissheit nahm, jedoch spürte ich sofort, dass mein Mann mich verraten hatte. So oft hatte ich schon mit angesehen, wie Hexen– manchmal wahre, manchmal fälschlicherweise verurteilte Menschen hatten brennen müssen. Und nun war ich dran.«


    Bien, Merga: lebendig verbrannt


    in Fulda, Deutschland, 1603

  


  »Belle, wie wäre es, wenn du uns ein wenig vom Dorf der Hexen erzählst«, meinte Robert, nachdem Gaston sich schweigend gesetzt hatte und überall hinschaute, nur nicht zu mir. Zuvor hatten Sergej und Robert noch schnell Nüsse und Beeren von den umstehenden Sträuchern und Bäumen gepflückt. Sie sollten uns als Abendessen dienen.


  Ich selbst hatte mich mittlerweile zu Robert gesellt, der netterweise eine Decke hergezaubert hatte, auf der wir uns alle niederlassen konnten. Sergej und Gaston saßen uns gegenüber, Fiona noch immer etwas abseits, seitdem sie mit Gaston gesprochen hatte. Ich war mir sicher, dass es darum gegangen war, dass ich Gaston gesagt hatte, sie würde auf ihn stehen. Anscheinend war es keine angenehme Unterhaltung gewesen und nun schämte ich mich für meine unbedachten Worte. Was auch immer da zwischen den beiden lief: Es ging mich nichts an.


  »Lieber nicht«, antwortete ich Robert und hielt meine Augen geschlossen, versuchte in halb sitzender Position zu dösen.


  »Warum nicht?«


  »Man könnte meinen, du würdest Informationen darüber sammeln wollen«, erwiderte ich und öffnete meine Augen, um ihn in der Dunkelheit anzusehen. Mittlerweile war es Nacht geworden, die Geräusche des Waldes schienen damit wieder anzuschwellen, als würden uns die unterschiedlichen Bewohner mitteilen wollen, dass wir nicht allein waren. Eine Vorstellung, die mich nicht gerade beruhigte. Zudem war Pinky noch immer nicht von ihrem Streifzug zurückgekehrt.


  »Nein. Ich bin nur neugierig«, gab er zu und rutschte auf der Decke herum, als würde er sich eine bequemere Position suchen wollen.


  »Dann ist das eben so«, gähnte ich und schloss meine Augen wieder. »Gute Nacht.«


  »Ach so, du darfst schlafen und ich nicht?«, fragte Robert amüsiert.


  »Lass sie, unsere Flucht war alles andere als entspannt«, meldete sich nun doch wieder Gaston zu Wort und ließ damit mein Herz verkrampfen. Ich war nicht so schwach, wie er glaubte, auch wenn ich tatsächlich schrecklich müde war.


  »Na dann, gute Nacht, Hexenprinzessin.«


  »Sie ist eine Wicca«, korrigierte Gaston hörbar genervt.


  »Für mich wird sie immer die Hexenprinzessin sein«, lachte Robert und kurz darauf kehrte Ruhe ein.


  Niemand sprach mehr, ich sank in seitlicher Position nach hinten und zog meine Beine an meinen Bauch, auch, um mich zu wärmen. Nach wenigen Augenblicken spürte ich, wie der Schlaf nach mir griff und mich sanft mit sich zog.


  ***


  Am nächsten Morgen brachen wir früh auf und mir schien, als wäre Gaston sogar noch wortkarger als gestern. Als wäre er ein völlig anderer Mensch– nein, Wicca und könnte allein meinen Anblick kaum mehr ertragen.


  Pinky tauchte gerade auf, als wir unseren Rastplatz verließen, und trotte wie selbstverständlich neben mir her. Ihr pinkes Fell wirkte fast wie eine Leuchtreklame inmitten des Waldes, der in diesem Teil fast unwirklich grün leuchtete, als hätte ihn der Herbst noch nicht erreicht. Seltsamerweise war mir auch so, als würde es wärmer werden. Mit jedem Schritt, den wir taten, wirkte es so, als hätte der Frühling einfach den Platz mit dem Winter getauscht und wäre hier bereits eingekehrt.


  »Warum tragen wir eigentlich diese Klamotten?«, fragte ich Sergej, neben dem ich herging. Vor mir liefen Robert und Fiona, die sich leise unterhielten, die Spitze führte Gaston allein an.


  »Damit wir nicht sofort sterben, wenn wir angegriffen werden«, erwiderte Sergej mit seiner dunklen Stimme, die seine beeindruckende Erscheinung einmal mehr unterstrich.


  »Wieso sollten wir angegriffen werden?«, fragte ich überrascht und blickte zu ihm auf. Sein Haar war so kurz und hell, dass es beinahe wie eine Glatze aussah.


  Er ignorierte mein Starren und schaute weiter geradeaus. »Weil die Welt nicht so rosig ist, wie du denkst.«


  »Hey, ich kann auch nichts dafür, dass meine maman mich so aufgezogen hat«, entgegnete ich aufgebracht und runzelte finster meine Stirn. »Du bist ja wohl ganz schön voreingenommen, oder?«


  »Nein, ich verlasse mich auf das, was ich sehe.«


  »Aha, und was siehst du?«, fragte ich– und stolperte prompt über eine Wurzel, konnte mich aber gerade noch so fangen, bevor ich mit dem Gesicht voraus im Waldboden landete.


  »Ich sehe ein kleines Mädchen, das nicht aufpasst, wohin sie geht. Du siehst nur die hübschen Dinge des Waldes, nicht seine Gefahren. Außerdem hast du keine Kräfte mehr, weshalb du das ideale Ziel abgibst. Zudem säst du Streit in unserer Gruppe, indem du Gaston von Fionas Gefühlen erzählt hast. Das war scheiße von dir und kann für uns alle noch ziemlich unangenehm werden.«


  »Bist du eigentlich immer so ehrlich?«, brummte ich und sog tief Luft ein, während ich Fiona betrachtete, die sogar noch steifer wirkte als gestern. Da war sie wenigstens nur unausstehlich gewesen, jetzt hatte ich das Gefühl, sie heckte in ihrem Hinterkopf schon einen Plan aus, wie sie mich am besten umbringen könnte. Wahrscheinlich wollte sie es wie einen Unfall aussehen lassen. Merde, ich sollte wirklich besser aufpassen, was ich sagte.


  »Bin ich. Du hast gefragt und ich habe geantwortet. Leb damit.«


  »Also kannst du mich jetzt auch nicht mehr leiden, oder wie ist das?«, fragte ich und schaute auf Pinky hinunter, die vollkommen gelassen zwischen uns herlief.


  »Nicht wirklich, nein. Außerdem kennen wir dich nicht, wissen nur, dass du die Tochter der Königin der Hexen und des Königs der Zauberer bist. Das macht dich nicht sonderlich vertrauenswürdig.«


  »Wieso? Mögt ihr uns nicht?«, fragte ich und versuchte in meinem Gedächtnis danach zu kramen, was ich über die Wicca wusste. Überhaupt nichts.


  »Ihr paart euch mit Menschen. Das ist widernatürlich. Hexen und Zauberer sollten sich nur untereinander vermischen, ansonsten schwinden ihre Kräfte, bis sie irgendwann genauso schwach sind wie die Menschen selbst. Das ist auch der Grund dafür, dass eure Kräfte selbst in der Jugend noch unausgereift sind. In nur wenigen Jahrzehnten werden die ersten Kinder überhaupt keine Kräfte mehr entwickeln«, erklärte er hart und mit deutlichem Ekel in seiner Stimme.


  »Wow, du scheinst echt eine hohe Meinung von uns zu haben«, murmelte ich. »Also gibt es in eurem Reich wirklich nur Hexen und Zauberer?«


  »Richtig. Und selbst unsere Kinder können schon zaubern.«


  »Ja, schon gut, ich habe es verstanden. Wir sind pfui und ihr seid hui«, stöhnte ich über so viel Selbstherrlichkeit. Man könnte ja meinen, dass ein so mächtiges Volk vielleicht ein klein wenig zurückhaltender mit seinen Angebereien sei.


  »Was soll das heißen?«, fragte Sergej und schaute mich irritiert an.


  »Na, dass ihr besser seid als wir.– Egal, belassen wir es einfach dabei, dann hebt sich deine Stimmung vielleicht ein wenig. Also, was für Gefahren gibt es denn so im Magischen Wald?«


  Einen Moment lang schaute der Riese auf mich herunter, bevor er sich wieder auf den Weg konzentrierte. »Der Magische Wald ist seit vielen Jahrhunderten ein Zufluchtsort für allerlei magische Wesen. Die Wicca, die diesen Wald erschaffen haben, lebten hier zuerst. Nach und nach holten sie weitere magische Wesen aus der Menschenwelt, damit diese hier ein sicheres und friedliches Dasein führen konnten. Viele von ihnen sind so andersartig, dass sie bei den Menschen nicht mehr lange überlebt hätten. Die meisten haben einen Friedensvertrag unterschrieben, der sie dazu zwingt, mit den Wicca und den übrigen Bewohnern zu kooperieren. Andere jedoch sind eher einfältigerer Natur.«


  »Sie sind dumm?«


  »Richtig. Sie sind dumm.« Sergej verdrehte die Augen und doch sah ich das leichte Schmunzeln um seine Mundwinkel herum. »Es sind Wesen, die man zwischen Tier und Mensch einordnen kann. Manche verstehen uns, andere nicht. Und einige von ihnen haben schon vor vielen hundert Jahren ihren Platz hier im Magischen Wald gefunden, den sie für sich beanspruchen und verteidigen, wenn jemand ihn betritt oder ihnen streitig macht.«


  »Und wieso gehen wir nicht einfach um diese Gebiete herum?«


  »Du hast echt keine Ahnung von unserer Welt, oder?«, fragte Sergej und schaute mich kurz an, zeigte mir deutlich, was er von meiner Frage hielt.


  »Kannst du mal aufhören, mich ständig darauf hinzuweisen, dass ich keine Ahnung habe? Das ist unhöflich«, erklärte ich ihm finster und hielt seinem Blick stand, bis er ihn löste und weitererzählte.


  »Zwar ist der Magische Wald groß, aber nicht annähernd groß genug, um irgendwelche freien und ungenutzten Flächen zu haben. Auf dieser Seite der großen Berge, wo sich das Hexendorf und das Reich der Zauberer befinden, gibt es nicht viele weitere magische Wesen. Doch auf der gegenüberliegenden Seite der Berge, in der Nähe unseres Reiches, sind sie zahlreicher, als du es dir vorstellen kannst.«


  »Wieso gibt es hier nicht so viele Wesen?«, hakte ich neugierig nach. Mir war es egal, was er von mir hielt. Diese Welt war um einiges interessanter, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Außerdem hatte ich einiges an Wissen aufzuholen.


  »Weil die Hexen und Zauberer schon dafür gesorgt haben, dass ihre Kinder nicht in Gefahr geraten. Kurz nach ihrer Abspaltung haben sie die Wesen von ihrer Seite des Waldes vertrieben, so dass sie zu uns herübergewandert sind. Das bedeutet, dass wir heute erst einmal unsere Ruhe haben werden. Bis ungefähr zum Mittagessen.«


  »Wieso bis zum Mittagessen?«


  »Weil wir dann den Tunnel der Trolle durchqueren müssen. Und die finden uns nicht gerade klasse.«


  »Trolle?«, fragte ich aufgeregt und bereute es für einen kurzen Moment, keine Kamera dabeizuhaben. Dann jedoch flogen meine Gedanken hin zu meinem ehemaligen Zuhause und mein Herz schmerzte noch viel mehr. Fest presste ich meine Lippen aufeinander, fragte mich, wie es Vincent wohl ging, und versuchte irgendwie, meine Mutter zu hassen. Doch es gelang mir einfach nicht. Irgendetwas tief in mir drin sagte mir, dass sie einen guten Grund für ihre Taten gehabt hatte. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Denn wenn es nicht so wäre, müsste ich mir eingestehen, dass meine Mutter mich hasste und mein Vater ein Psychopath war…


  »Hey, Hexenprinzessin, alles in Ordnung bei dir?«, fragte auf einmal Robert von vorne.


  »Klar«, log ich und bückte mich, um Pinky hochzuheben. Irgendwie brauchte ich gerade ganz dringend jemanden zum Kuscheln. »Alles in Ordnung.« Ich drückte mein Gesicht in Pinkys Fell, die sogleich wohlig schnurrte, und sog den Duft von Äpfeln ein.


  »Sergej, was hast du ihr erzählt? Sie sieht ja ganz verstört aus«, lachte Robert und ließ sich zurückfallen.


  »Ich habe ihr vom Magischen Wald erzählt. Sie sollte hier nicht so blauäugig herumlaufen. Ansonsten bringt sie uns noch alle in Gefahr.«


  »Sérieusement, wenn ich so eine Last bin, wieso bin ich dann überhaupt hier? Wieso seid ihr hier? Und wieso bringt ihr mich dann in euer Reich?«, blaffte ich Sergej und Robert an, die mit jedem meiner Worte blasser wurden.


  Ich blieb stehen und schaute die beiden ernst an. »Ich muss nicht mit euch kommen. Es ist ja nicht so, als würde ich nicht auch in der Menschenwelt zurechtkommen.«


  Bevor ich überhaupt entscheiden konnte, wie ich mich weiter verhalten sollte, kam auch schon Gaston zurück. Er packte mein Handgelenk und zog mich mit sich an die Spitze unserer Truppe. »Du gehst nirgends hin, mon ange.«


  »Ich bin nicht dein Engel und hör auf, mich wie einen Hund hinter dir herzuzerren«, wehrte ich ab und wollte meine Hand aus seinem Klammergriff befreien, wodurch Pinky sich so gestört fühlte, dass sie mit einem Fauchen aus meinem anderen Arm sprang. »Danke, wir haben gerade angefangen, uns anzunähern!«


  »Die Katze ist dir doch egal«, schnaufte Gaston belustigt und ließ meine Hand nun wieder los.


  Ich hielt ein wenig mehr Abstand zu ihm und blickte finster den Waldboden an. »Sie ist meine letzte Freundin.«


  »Tu nicht so, als hättest du Selbstmitleid. Das steht dir nicht.«


  Überrascht von diesen harten und zugleich ehrlichen Worten, schaute ich zu ihm hinüber. Er hatte nachdenklich seine Augenbrauen zusammengepresst, sein Blick lag auf dem Weg vor uns. Die Bäume standen hier dicht an dicht und es duftete sogar nach Frühling, zumindest bildete ich mir das ein.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte ich Gaston. »Es ist viel wärmer als im anderen Teil des Waldes.«


  Gastons Augenbrauen entspannten sich wieder angesichts dieser harmlosen Frage. Was hatte er denn erwartet? »Wir befinden uns im Gebiet der Einhörner und Winzlings-Elben.«


  »Heißen die ernsthaft so?«, lachte ich und biss mir sofort auf die Lippen.


  »Nein. Es sind Elben. Aber sie sind winzig. Vielleicht sehen wir sie, vielleicht auch nicht. Das liegt in ihrem Ermessen.«


  »Und die Einhörner? Nimmst du mich da nicht auf den Arm? Gibt es sie wirklich?«


  »Magst du Einhörner?«, fragte er mit einem sanften Lächeln und schaute mir das erste Mal seit gestern wieder in die Augen.


  »Keine Ahnung«, lachte ich, »bisher habe ich noch keins getroffen, um es herauszufinden.«


  »Vielleicht hast du ja heute Glück.«


  »Vielleicht«, nickte ich. »Und wegen der Elben und Einhörner ist es wärmer? Es scheint fast so, als gäbe es hier gar keinen Herbst.«


  »Nein, nicht nur. Wir sind auch in der Nähe der Vulkanquellen. Das ist nicht so gefährlich, wie es sich anhört, doch Einhörner mögen eben warme Plätze. Und die Elben waren schon immer in der Nähe der Einhörner. Frag mich nicht, weshalb. Das hat noch niemand herausgefunden.«


  »Wieso fragt ihr sie nicht einfach?«


  Nun lachte Gaston, doch er lachte eher über mich als mit mir. »Die Elben sprechen nicht mit uns. Sie mögen uns nicht und wenn sie sich uns mal zeigen, dann bewerfen sie uns mit Nüssen.«


  Ich nickte, sagte oder fragte jedoch nichts mehr, weil ich es mich in diesem Moment schier wahnsinnig machte, dass ich so dermaßen unwissend war.


  »Belle, sei doch nicht sauer«, meinte Gaston sanft, leise, als würde er nicht wollen, dass die anderen unser Gespräch belauschen könnten.


  »Ich bin nicht sauer«, erwiderte ich und rieb meine Stirn.


  »Komm schon, Frauen lügen, wenn sie das sagen. Sag mir, warum du sauer bist«, bat er in einem beinahe neckenden Tonfall.


  »Ich bin echt nicht sauer«, meinte ich und spürte, wie mein Puls stieg, als ich seine ungläubig erhobenen Augenbrauen sah.


  »Belle, wieso bist du sauer?«


  »Jetzt bin ich sauer, weil du mich drei Mal hintereinander gefragt hast, ob oder warum ich sauer bin!«, rief ich genervt und atmete tief durch, als ich meinem Ärger Luft gemacht hatte.


  »Du warst gar nicht sauer auf mich?«


  »Unsinn, ich habe darüber nachgedacht wie wenig ich über den Magischen Wald weiß«, schnalzte ich mit meiner Zunge. »Und wenn ich ein Problem habe, dann sage ich es dir, d’accord?«


  »D’accord, mon ange«, lächelte Gaston und ein Grübchen erschien auf seiner Wange, erzeugt durch die Narbe, die ich nie wieder würde verschwinden lassen können.


  Das Lächeln, das ich gerade erwidern wollte, fiel in sich zusammen und schnell schaute ich weg. Dieser Kerl würde mich noch um den Rest meiner Würde bringen, wenn er erneut dieses Grübchen-Lächeln aufsetzte. Dabei müsste man doch meinen, eine Narbe sollte verunstalten und nicht auch noch attraktiver machen!


  »Ich bin nicht dein Engel«, erwiderte ich trotzig, nur um wenigstens überhaupt etwas gesagt zu haben.


  »Ich weiß«, war seine Antwort und ich musterte ihn verstohlen. Das Grübchen war verschwunden und sein Blick war wieder ernst.


  »Ach komm schon. Irgendwie warst du viel witziger, als du mich noch ständig angegraben hast«, lachte ich halbherzig und hoffte insgeheim, ihm noch ein Lächeln entlocken zu können.


  »Die Zeiten sind vorbei. Daran solltest du dich gewöhnen.«


  »Also hat dir unser Kuss nichts bedeutet?«, fragte ich weiter und hatte keine Ahnung, warum ich das an dieser Stelle so unbedingt wissen wollte. Er hatte mich belogen, mich geküsst und irgendwie mein Vertrauen gewinnen wollen. Warum eigentlich?


  »Nein.«


  »Dann kannst du mir ja jetzt erklären, was genau das alles auf sich hat.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte er betont ahnungslos.


  Ich schaute ihn an und runzelte unwillig die Stirn. »Ich möchte, dass du dich erklärst. Wahrscheinlich habe ich zu lange mit meinen Fragen gewartet, aber jetzt will ich Antworten. Ich denke, dass ich jetzt bereit dafür bin.«


  »Wovon genau redest du? Du fragst mich doch schon die ganze Zeit aus.«


  »Tu nicht so unwissend! Ich rede von unserer zufälligen Begegnung, von der Tatsache, dass du von Anfang an gelogen hast, und davon, dass ich gerade wirklich nicht mehr sicher bin, ob es eine so kluge Idee war, mit euch mitzukommen, oder–« Ich unterbrach mich selbst und schnappte nach Luft. »Bitte sag mir, dass ihr mich nicht mit irgendeinem weiteren psychopathischen Halbbruder verheiraten wollt!«


  Verwirrung machte sich in Gastons Gesicht breit, während er seinen Kopf schüttelte. »Belle–«


  »Runter! Wir werden angegriffen!«, rief Robert in Gastons Antwort hinein und plötzlich warf Gaston mich mit seinem ganzen Körpergewicht zu Boden. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, während er seine Hand auf meinen Mund drückte, damit ich nicht schrie. Neben mir landeten Sergej, Robert und Fiona ebenfalls auf dem Waldboden, zückten Pfeil und Bogen sowie Schwerter.


  Ich versuchte zu erkennen, was passierte, als mich plötzlich etwas am Kopf traf, ein scharfer Schmerz mich durchzuckte und ich ohnmächtig wurde.


  28. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus dem Regelbuch für Hexen:


    Bei einem Tribunal müssen alle volljährigen Hexen des Zirkels anwesend sein. Sie haben einander mit Respekt zu behandeln und treffen sie gemeinsam eine Entscheidung, ist diese bindend.

  


  Nachdem wir den Saal verlassen hatten, ging Vincent, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, davon. Als ich ihn zurückrufen wollte, schenkte er mir einen Blick, der tiefste Enttäuschung und Abscheu ausdrückte, so dass ich nichts mehr gesagt hatte und dabei zusah, wie er verschwand.


  Nun saß ich seit dem gestrigen Abend, dem Abend des Tribunals, auf meinem Bett, starrte zum Fenster hinaus und weinte mir die Augen aus dem Kopf. Ich war eine Heuchlerin. Obwohl ich so viel Schlechtes getan hatte, war tief in mir drin noch immer die Hoffnung gewesen, dass er mich ebenso lieben würde wie ich ihn. Ich hatte es gestanden, vor dem gesamten Zirkel, und nun stand ich mit nichts da als meinem schlechten Gewissen.


  Erst gegen Mittag versiegten meine Tränen, auch, da ich ein starkes Klopfen an meiner Ladentür hörte. Es hallte durch das gesamte Haus, so dass es nicht zu überhören war.


  Ich erhob mich, wischte mit zittrigen Fingern meine Tränen weg und zog mir ein sauberes Kleid an.


  Als ich dann hinunter in meinen Laden ging, tanzten funkelnde Staubkörner in den schmalen Lichtstrahlen, die durch die geschlossenen Fensterläden hereindrangen. Der Geruch von Kräutern und Gewürzen durchzog den gesamten Ladenraum und half mir ein wenig dabei, mich zu beruhigen. Noch immer klopfte jemand an die Tür, so stark, dass diese bebte und es wirkte, als würde sie gleich aus ihrer Verankerung gerissen werden.


  Ich drehte den Knauf und öffnete die Tür.


  »Sandrine! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«, rief meine Tante Adelle, eine Frau mittleren Alters mit einer rundlichen Figur. Sie stürmte sogleich in den Laden und fiel mir um den Hals.


  Ihr folgte mein Onkel Ludwig, groß, schmal und mit einem immer gleichen, beruhigenden Lächeln auf den Lippen. »Kindchen, du siehst ja fürchterlich aus.«


  Ich lachte, erfreut über die Anwesenheit der beiden. »Danke, so fühle ich mich auch. Kommt herein, ich mache uns Tee.«


  »Sehr gern«, nickte meine Tante und löste sich von mir, um sich über ihren Rock zu streichen und imaginäre Falten zu entfernen. »Ich könnte wirklich einen Tee vertragen.«


  »Oder einen Schnaps«, grinste Onkel Ludwig, der gebürtiger Engländer war und trotzdem nie Tee trinken wollte, und ging an mir vorbei zur Theke, neben der sich die Sitzecke befand.


  »Ich habe beides da.«


  »Quatsch! Für Schnaps ist es noch zu früh!«, mischte sich meine Tante sofort ein. »Aber sollte der Tee mit Schuss sein, werde ich nichts sagen.« Sie setzte sich mit einem völlig unschuldigen Ausdruck im Gesicht.


  Ich lachte, das erste Mal, seitdem ich wieder zurück im Dorf war, und ging hinter die Theke, wo ich in meiner kleinen Küche Wasser aufsetzte und Teetassen sowie einen Schnaps herausholte, den ich für Notfälle– oder den Besuch meiner Verwandtschaft immer dort stehen hatte.


  Als ich mit drei Tassen zurückkehrte, waren die beiden in ein leises Gespräch vertieft und verstummten, als ich mich zu ihnen setzte.


  »Redet ruhig offen. Wie schlimm ist es?« Ich lehnte mich zurück und gab eine Ruhe vor, die ich ganz und gar nicht empfand.


  Meine Tante starrte auf ihre rote, bauchige Tasse, auf die kleine weiße Vögel gemalt waren, und atmete schwer durch. »Es sieht nicht gut aus. Das Tribunal hat heute Morgen eine Pause eingelegt, um uns Ruhe zu gönnen, und heute Nacht wird es weitergehen.«


  »Es ist Unsinn, dass sie überhaupt so lange brauchen«, brummte mein Onkel, stand auf und holte sich ein Glas und die Schnapsflasche. - O nein! Das war ein ganz, ganz schlechtes Zeichen.


  »Tante Adelle, bitte… Ich weiß, dass du nicht darüber sprechen darfst, aber…«, versuchte ich es stockend, doch sie schüttelte nur traurig den Kopf.


  »Liebes, ich kann das wirklich nicht«, seufzte sie.


  Das wertete ich wiederum als gutes Zeichen. Wenn das Tribunal mir wirklich eine schlimme Strafe oder gar die Todesstrafe auferlegen würde, dann säßen wir nicht hier. Momentan sah es also schlecht aus, aber nicht so schlecht. Doch dass es so lange dauerte, deutete an, dass die Meinungen über das Strafmaß sehr unterschiedlich sein mussten. Das war gut. Oder?


  »Bewahre einfach Ruhe und verhalte dich unauffällig. Und am besten solltest du dich von Vincent fernhalten«, riet mir mein Onkel Ludwig, nachdem er seinen zweiten Schnaps runtergekippt hatte.


  »Weshalb?«, fragte ich leise und umklammerte meine eigene Tasse. Rosa, ebenso bauchig wie die rote, und mit goldenen Blumen verziert.


  »Weil deine Schwärmerei für ihn dich erst in diese Lage gebracht hat. Und was hat es dir genützt? Nichts. Er ist nicht hier und ihm blüht auf jeden Fall die geringere Strafe.«


  »Er hat ja auch nichts getan und ich bin selbst schuld an meinem Vergehen. Wie auch immer das Tribunal entscheidet: Es wird meiner Tat angemessen sein.«


  »Seit wann bist du so eine Märtyrerin? Du bist noch jung und hast noch eine Ewigkeit vor dir. Rede nicht so, als wäre es egal, wenn es nicht so wäre«, schalt meine Tante mich sofort und trank einen großen Schluck aus ihrer Tasse.


  Ich lächelte sie traurig an. »Seid ihr mir denn überhaupt nicht böse? Ich habe den Feind in unser Heim gebracht, ihm geholfen, das Buch der Hexen an sich zu reißen, und bin schuld daran, dass Belle verbannt wurde.«


  »Nun, stolz sind wir nicht gerade«, grinste mein Onkel und schraubte nach dem dritten Schnaps die Flasche zu. Mehr trank er nie. »Aber wir lieben dich wie unser eigenes Kind und werden immer hinter dir stehen. Dein schlechtes Gewissen ist ja schon Strafe genug. Wenn man dich so ansieht, bekommt man ja sofort Mitleid mit dir.«


  »Danke«, lächelte ich traurig und atmete tief durch. »Ich hoffe nur, dass Belle mir irgendwann verzeihen kann.«


  Meine Tante tätschelte mein Bein. »Ach, du kennst doch unsere kleine Belle. Sie ist sehr nachtragend, wenn sie es denn möchte, kann aber meist nie lange sauer auf einen sein. So wird sie dir nach einiger Zeit selbst das vergeben. Nun, wenn du ordentlich zu Kreuze kriechst.«


  »Ich dachte immer, dass alle sie für perfekt halten«, wunderte ich mich und runzelte meine Stirn.


  »Unsinn. Sie ist ein Kind wie jedes andere. Auch Isabelle hat ihre Macken und war um ihren Status in unserem Zirkel wahrlich nicht zu beneiden. Aber sie ist ein gutes Kind und wird ihren Weg gehen. Sie war schon immer stark und schafft auch ihre nächste Prüfung des Lebens. Glaub mir, irgendwann werdet ihr euch in den Armen liegen und wieder unbekümmert lachen.«


  »Danke, Tante Adelle«, seufzte ich, durch ihre Worte tatsächlich ein wenig beruhigt, auch wenn ich mir sicher war, dass es niemals so werden würde wie vorher.


  »Gern doch, Liebes, wir müssen nun weiter, kurz in die Menschenwelt. Möchtest du etwas haben?«


  »Nein, ich brauche nichts«, sagte ich und erhob mich gleichzeitig mit den beiden Vertrauten, die mich großgezogen hatten und die ich mehr liebte, als ich jemals ausdrücken könnte. »Ich danke euch für euren Besuch.«


  »Immer wieder gern, Liebes. Wir kommen später vor der nächsten Sitzung noch einmal vorbei, ja?«


  »Ich würde mich sehr darüber freuen«, lächelte ich und drückte die Hand meiner Tante, dann die meines Onkels. »Wirklich, ich danke euch.«


  »Bleib am besten hier. Und wie gesagt: Verhalte dich unauffällig und bewahre Ruhe. Es wird alles gut werden«, lächelte meine Tante mich an und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, drückte mich an sich, bevor mein Onkel es ihr gleichtat. Das bewies nur die Angst, die die beiden um mich hatten. Vielleicht sollte ich mir doch Sorgen machen…


  »Viel Spaß in der Menschenwelt«, lächelte ich trotzdem tapfer und winkte ihnen, als sie zur Tür hinausgingen. Dann erst öffnete ich alle Fensterläden, hängte das Geöffnet-Schild auf und setzte mich hinter meine Theke. Normalerweise probierte ich dann immer neue Tränke oder Kräutermischungen aus, denn das war meine Gabe. Ich konnte nicht richtig zaubern, aber ich konnte Zaubertränke herstellen wie keine andere Hexe. Die meisten wussten dies nicht, dachten, ich würde die Tränke zusätzlich verzaubern. Doch eigentlich war es mehr eine Wissenschaft als ein Zauber.


  Doch heute blätterte ich lustlos in meinem Büchlein herum, fuhr über die verschiedenen Zaubersprüche und seufzte dabei immer wieder vor mich hin. Auf jeder Seite hatte ich kleine Zeichnungen hinterlassen, mir genau aufgeschrieben, wie welcher Zauber funktionierte. Als Hexe war ich schwach, aber in Verbindung mit meiner kleinen Gabe konnte ich wahrhaft große Zauber vollbringen.


  Ich stockte auf der Seite, wo sich der Liebeszauber befand. Kleine Herzchen schmückten das Papier, denn ich hatte damals vorgehabt, Vincent mit diesem Zauber zu belegen. Doch dann hatte ich es gelassen, stattdessen hier und da ein paar Leute im Dorf miteinander verkuppelt.


  Mit diesem Zaubertrank konnte man niemanden dazu zwingen, sich zu verlieben, nein. Aber wenn man schon vorher Gefühle füreinander hegte, würden diese verstärkt werden. Am Ende hatte genau diese Tatsache mich zurückgehalten, den Zaubertrank Vincent zu geben. Ich konnte und wollte nicht riskieren, dass er nicht funktionierte und mir damit das Herz brach. Jetzt war es zu spät und ich würde es niemals mehr herausfinden.


  »Wieso hast du das getan?«


  Vincents Stimme ließ mich automatisch das Buch zuklappen und zur Tür schauen. Ich hatte nicht einmal das Glöckchen gehört, das jeden neuen Besucher ankündigte.


  »Was?«


  »Wieso hast du Belle ausgeliefert? Ist sie dir so unwichtig? War deine Freundschaft immer eine Lüge?« Langsam schloss er die Tür hinter sich, blieb aber weiterhin auf Abstand. Er wirkte stärker als gestern, doch seine Augen waren rot, tiefe Ringe leuchteten unter ihnen und seine Wangen waren eingefallen. Er sah einfach schrecklich aus.


  Ich wandte beschämt meinen Blick ab und schaute hinunter auf das abgewetzte Holz der Theke. »Meine Freundschaft war nie gelogen. Ich liebe Belle wie meine eigene Schwester.«


  »Warum hast du das dann getan? Wie konntest du dich von einer Imitation täuschen lassen?«, fragte er hart und jedes seiner Worte stach mir mitten ins Herz. Niemals würde er mich lieben können. Ich hatte alles riskiert und alles verloren.


  »Das werde ich mir auch niemals verzeihen können und den Rest meines Lebens bereuen«, flüsterte ich und schaffte es einfach nicht mehr, ihn anzusehen, so sehr schämte ich mich für meine Taten. »Vincent, ich… Es tut mir leid… alles… Und ich könnte verstehen, wenn du mich nun hasst.«


  »Sandrine«, seufzte Vincent und nun schaute ich ihn doch an. Er kam näher, blieb vor der Theke stehen und runzelte sorgenvoll seine Stirn. »Ich …«


  »Bitte sag es nicht. Es war mir schon immer klar.«


  »Du weißt doch überhaupt nicht, was ich sagen will«, lächelte Vincent traurig und ich konnte ihm ansehen, wie unangenehm ihm dieses Gespräch gerade war.


  »Doch. Du liebst Belle, hast du schon immer«, flüsterte ich und konnte die Wahrheit in seinen Augen sehen. »Und sobald das alles hier vorbei ist, wirst du von hier weggehen und sie suchen. Hab ich Recht?«


  »Ja«, hauchte er und in seinen Augen stand eine Entschuldigung, die mir wie ein Dolchstoß durchs Herz fuhr, denn niemals würde sie den Schmerz wieder lindern können, den er mir mit diesem einen leise ausgesprochenen Wort zugefügt hatte.


  29. Kapitel


  
    Auszug aus der Geschichte des Magischen Waldes:


    Der Magische Wald wurde durch eine Gruppe von Wicca mittels eines starken Zauberspruchs geschaffen und durch stetiges Zuführen von Magie in seiner beeindruckenden Gestalt aufrechterhalten.

  


  Ich wurde wach, als ich ein leichtes Kribbeln auf meinen Armen spürte. Es war, als würden Ameisen über meine Kleidung marschieren und mich kitzeln wollen. Mein Kopf pochte schmerzhaft und es gelang mir nur mäßig, ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich wusste nicht, warum ich auf dem Rücken lag, spürte Erinnerungen auf mich einstürzen: das Dorf, Gaston, Vincent, Sandrine… Ihre Gesichter erschienen vor meinem inneren Auge, verursachten mir eine Gänsehaut. Meine Mutter…


  Ich riss meine Augen auf, nur um diesen Bildern zu entkommen, und starrte direkt in ein Paar winzig kleiner Augen, die mich anstarrten, als hätte ich ihre Welt zum Einsturz gebracht.


  »Ähm … hi?«, machte ich und runzelte verwirrt die Stirn. Auf meinem Bauch stand ein winziges Wesen, gerade einmal so groß wie meine Hand. Es hatte grüne Haut, überzogen von roter Kriegsbemalung. Es trug einen Lendenschurz aus Blättern und auf seinem Haupt saß kapuzengleich der Kopf eines Eichhörnchens, dessen gesamtes Fell sich wie ein Umhang über Schultern und Rücken des Wesens legte.– Trug das Ding tatsächlich das Fell eines Eichhörnchens?


  »Ihr seid in unser Gebiet eingedrungen«, piepste es, seine fiepende Stimme schmerzte in meinen Ohren.


  »Entschuldigt«, erwiderte ich und fegte es allein mit meinem Atem zurück auf den winzigen Hintern.


  Es schimpfte verärgert und rappelte sich sofort auf.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich nun und drehte meinen Mund von ihm weg. »Wir sind auf der Durchreise.«


  Apropos …


  Meine Augen schweiften umher– und fanden schnell, wonach sie gesucht hatten. Meine Begleiter lagen, vollständig eingeschnürt in Pflanzenstränge, in meiner Nähe auf dem Boden und schienen noch bewusstlos zu sein. Um uns herum Hunderte von Haselnüssen. - O Mann! Wir waren tatsächlich von Haselnüssen niedergestreckt worden. Genauer, von winzigen Wesen, die Eichhörnchenumhänge trugen und uns damit beworfen hatten.


  Ich schaute an meinem Körper hinunter und stellte fest, dass ich ebenso gefesselt war, spürte erst jetzt den festen Druck der Pflanzenschlingen um meine Haut. »Wer gibt euch das Recht, uns einfach so hier festzuhalten? Was soll das?« Erneut fegte ich das Wesen mit einem Atemstoß um.


  »Und wer gibt euch das Recht, auf unserem Boden zu wandeln?«, fauchte es piepsig und rappelte sich wieder auf.


  »Wir wandeln nicht, mon petit garçon. Wir sind auf der Durchreise und dieser Boden gehört allen Wesen des Magischen Waldes, nicht nur dir«, gab ich leise zurück, um es nicht noch einmal umzuwerfen.


  Meine innere Stimme sagte mir, ich müsste Angst haben, aber in Hinblick auf die Größe meines Gegenübers wollte sich diese einfach nicht einstellen. Jedoch hatte das Wesen es irgendwie geschafft, uns niederzustrecken, weshalb ich es keinesfalls unterschätzen durfte. Die Geschichte um David und Goliath kam mir in den Sinn und ich fragte mich, ob ich nicht vielleicht einfach nur mit dem Kopf voran hingefallen war und mir das hier alles einbildete. Passend dazu setzten leichte Kopfschmerzen ein.


  Ich schaute mich um und entdeckte auf einmal unzählige weitere winzige Wesen, die uns verdeckt umzingelten und sich hinter hohem Gras oder Sträuchern versteckten. Man musste schon ganz genau hinschauen, um sie zu entdecken. Incroyable …


  »Wie hast du mich genannt? War das eine Beleidigung? Sprich mit mir, du Weibsbild!«, brüllte das kleine, garstige Ding vor mir auf einmal und sprang auf meinem Bauch auf und ab.


  »Beruhige dich«, bat ich es und mir entwich gleichzeitig ein leises Lachen, weil diese, meine gesamte Situation einfach so obskur erschien.


  Ich wurde von meiner besten Freundin verraten, von meinem Vater entführt, von meiner Mutter verbannt und schließlich von winzigen grünen Wesen gefesselt.


  Vielleicht wurde ich auch einfach nur wahnsinnig, wie meine Großmutter es prophezeit hatte, und konnte deshalb nicht mehr aufhören zu lachen?


  Mein gefesselter Bauch wippte auf und ab und der Winzling landete erneut auf dem Po und wippte mit, als kämpfte er gerade mit einem Erdbeben.


  »Hör auf damit!«, schimpfte er wütend.


  »Selbst schuld, wenn du auf meinem Bauch rumhüpfst«, kicherte ich weiter, beruhigte mich jedoch langsam wieder.


  Im selben Moment stieß Fiona einen erstickten Laut aus und erwachte. Dabei strampelte sie so mit ihren Beinen, dass sie Gaston und Sergej erwischte, die dicht neben ihr lagen und sofort ihre Augen aufrissen. Nur Robert, der sich ein wenig abseits befand, schlief noch immer tief und fest.


  »Was soll das?«, keuchte Gaston und im selben Moment kamen weitere Winzlinge angerannt und warfen lange, zusammengerollte Blätter, als wären es Lassos, um den dreien damit die Münder zuzubinden.


  »War das wirklich nötig?«, fragte ich den Winzling auf mir tadelnd und hob meine Augenbrauen.


  »Ja. Sie verstehen ohnehin kein Wort und würden stören«, erwiderte er und richtete sich wieder auf meinem Bauch auf.


  Meine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen. »Wieso verstehen sie euch nicht?«


  »Die Frage ist eher, warum du es tust. Unsere Stimmfrequenzen sind eigentlich so hoch, dass es für euch Großen unmöglich ist, uns zu verstehen.«


  »Aha«, machte ich und schaute zu meinen Begleitern, die uns gleichermaßen verwirrt wie wütend anschauten. »Wärt ihr dennoch so freundlich, uns loszubinden? Wir würden gern weiterreisen.«


  »Erst wenn du mir erklärst, warum drei Wicca und eine Menschenfrau zusammen durch unseren Teil des Waldes wandeln. Ich kann spüren, dass du keine Magie besitzt, oder wenn, dann nur sehr, sehr wenig.«


  Ich öffnete meinen Mund und spürte den tiefen Stich des Verlustes in meiner Brust. »Ich war eine Hexe. Ein Zauberer hat mir meine Kräfte genommen.«


  »Oh«, machte der Winzling und legte seinen Kopf schief, was ich hätte wirklich putzig finden können, wenn das Selbstmitleid mich nicht übermannt hätte. »Das tut mir leid. Sicher ist es ebenso schmerzhaft, wie wenn man mir meinen Hasen stehlen würde.«


  »Deinen Hasen?« Vorsichtig und mit einem einsetzenden Pochen in der Schläfe blinzelte ich, drängte den Schmerz in meiner Brust mit aller Macht zur Seite, da er mich sowieso nicht weiterbrachte.


  Er nickte, aber nicht ohne seinen winzigen Mund zu einem stolzen Grinsen zu verziehen, bevor er Zeigefinger und Daumen zusammengepresst hineinsteckte und einen erstaunlich lauten Pfiff ausstieß. Erst passierte nichts, doch plötzlich hoppelte ein rostbrauner Hase mitsamt Sattel auf seinem Rücken auf uns zu.


  »Wie niedlich!«, stieß ich aus, was den Winzling schnauben ließ.


  »Das ist mein Kampfgefährt!«


  »Entschuldige«, kicherte ich und erblickte im Augenwinkel plötzlich etwas Pinkes. Möglichst unauffällig drehte ich meinen Kopf und entdeckte Pinky zwischen den Büschen. Ich lächelte und schaute dabei zu, wie sie plötzlich aus dem Gebüsch schoss und sich auf den Winzling auf meinem Bauch stürzte. Er fiel zu Boden und knurrte, während Pinky ihn mit ihrer Tatze anstupste.


  »Ruf sofort dieses hässliche Untier zurück!«, kreischte der Winzling aufgebracht angesichts Pinkys Verspieltheit und der Tatsache, dass sein kuscheliger »Kampfgefährte« gerade seelenruhig Gras mampfte. Seine kleinen grünen Kumpane hingegen wuselten aufgebracht hin und her, wagten es jedoch offenbar nicht, sich dem pinken »Ungeheuer« zu nähern. Das waren ja vielleicht mutige Gesellen!


  »Nur, wenn ihr mich und meine Freunde losbindet«, entgegnete ich gelassen.


  »Woher soll ich wissen, dass ihr uns dann nicht angreift?«, rief er und duckte sich weg, als Pinky ihn mit ihrer pinken Tatze erneut anstupsen wollte.


  »Ihr habt uns angegriffen, nicht wir euch.– Aber nein, wir werden euch nichts tun, das verspreche ich«, versicherte ich ihm.


  Obwohl er so klein war, konnte ich deutlich sehen, dass er seine Augen verdrehte und seinen furchtsamen Leuten zunickte. Offenbar war er hier so etwas wie der Boss.


  Sofort kamen noch etliche mehr aus ihren Verstecken und begannen damit, uns loszubinden. Fiona, die als Erste ihre Fesseln loswurde, pfefferte die kleinen Wesen einfach von sich.


  »Lass das!«, fauchte ich sofort und warf ihr einen bitterbösen Blick zu, während auch meine eigenen Fesseln langsam lockerer wurden.


  »Wieso? Die haben uns schließlich angegriffen und gefesselt!« Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und erhob sich, um ihren Freunden zu helfen.


  »Sie dachten, wir würden ihnen etwas Böses wollen. Mehr nicht. Beruhige dich also. Es wurde ja niemand verletzt«, knurrte ich und lächelte den Winzlingen dankbar zu, als die Fesseln von mir abfielen. Einige von ihnen verzogen ihren Mund tatsächlich zu einem schiefen Grinsen– was mich ungemein amüsierte. Um mich herum wuselten nun sicher zwanzig von ihnen.


  Ich setzte mich in einen Schneidersitz und nahm Pinky auf meinen Schoß, kraulte sie und lenkte sie von ihren neuen »Spielzeugen« ab. Vor allem der Winzlings-Boss schien sehr dankbar darüber zu sein.


  »Sicher?« blaffte Fiona indes und beugte sich dabei zu Gaston hinunter, wobei sie erneut einige Winzlinge wegschubste. »Dann schau mal in einen Spiegel.«


  Automatisch griff ich an meine Stirn und zuckte zusammen, als ich eine Platzwunde spürte. Mein Blick wanderte zu dem Winzlingsboss, der sofort entschuldigend seinen Kopf senkte. »Ich wollte dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Du bist sehr ungünstig auf einen Stein gefallen.«


  »Schon okay. Ich bin dir nicht böse«, lächelte ich ihn an und streckte ihm meinen kleinen Finger entgegen. »Schließen wir nun Frieden? Wir wollen euch nichts tun und ihr uns ja auch nicht.«


  Sein Kopf drehte sich zu meinen Begleitern, die sich– bis auf Robert inzwischen alle erhoben hatten und uns argwöhnisch musterten. »Mit dir gern. Aber was ist mit denen da?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Ähm, Belle, sag mal, kannst du verstehen, was es sagt?«, fragte Robert verblüfft und blinzelte mehrmals. Er saß noch immer auf dem Boden und gähnte herzhaft, als wäre er gerade aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht.


  »Es ist ein er und er hat einen Namen«, erwiderte ich pikiert und schaute schnell zu dem Winzling. »Hast du doch, oder?«


  »Ich heiße Nabot und bin Anführer der Waldelben«, erklärte er mit Stolz und schüttelte meinen kleinen Finger.


  »Und ich bin Belle, Tochter der Hexenkönigin. Meine Begleiter und ich möchten in das Reich der Wicca.«


  »Das wird kein leichter Weg. Etwas geht hier vor sich, alle Völker des Magischen Waldes sind angespannt. Es ist, als würde die Erde beben und dieses Beben auf uns übergehen. Als wäre da irgendetwas Böses, das über unserem Wald schwebt«, erklärte Nabot mir ernst und ließ meinen Finger wieder los. »Pass auf dich auf.«


  Ich lächelte ihn an und nickte ernst. »Das werde ich. Und ihr ebenso. Es hat mich sehr gefreut, eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, verneigte sich Nabot und sein Volk tat es ihm nach. Nun standen Hunderte von ihnen um uns herum und hatten uns offenbar zugehört, sich leise angeschlichen, während wir gesprochen hatten.


  Ich nickte ihnen zu, lächelte sie alle an, bevor ich vorsichtig aufstand und zu den anderen hinüberging, die mich noch immer mit großen Augen anstarrten. Pinky folgte mir anstandslos. »Können wir weiter?«


  »Klar«, meinte Sergej langgezogen und wir machten uns wieder auf den Weg.


  Einmal noch drehte ich mich um und winkte Nabot und seinem Volk zum Abschied zu, doch sie bemerkten mich gar nicht mehr, unterhielten sich piepsig und gestikulierten wild. Ich schmunzelte. Was für kleine Wunder der Magische Wald doch bereithielt.


  ***


  Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her und ich erwartete schon, dass das den ganzen Tag so weitergehen würde, als Robert mich ansprach. »Ähm… Belle… sag mal, konntest du dich schon immer mit den Dingern unterhalten?«


  »Es sind Waldelben und keine Dinger«, entgegnete ich sofort und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin noch nie im Wald gewesen, bevor ich Gaston kennenlernte.«


  »Anscheinend auch zu Recht«, murmelte Fiona und warf mir einen seltsamen Blick über ihre Schulter zu.


  »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


  »Sie meint damit, dass es nicht normal ist, mit diesen Winzlingen sprechen zu können«, sprang Robert ein. »Ihre Stimmen sind so -« Er verstummte, offenbar auf der Suche nach dem richtigen Wort, und fuchtelte mit seinen Händen.


  »Hoch?«, half ich ihm aus und lachte, weil er so peinlich berührt wirkte. »Pardon, dass ich scheinbar nicht normal bin.«


  Gaston, der die ganze Zeit über nachdenklich geschwiegen hatte, schaute mich nun an. »Was hat der Anführer zu dir gesagt?«


  »Er riet uns, vorsichtig zu sein. Die magischen Wesen seien wohl angespannt, da irgendetwas Böses in der Luft läge.«


  »Weißt du, was er damit gemeint haben könnte?«, hakte Gaston weiter nach, während wir den Waldweg entlanggingen und die Blätter sich immer dunkler färbten. Einige von ihnen waren beinahe bordeauxrot und manche Äste hingen so tief, dass ihre Blätter fast unsere Köpfe streiften, als wir unter ihnen hindurchschritten. Wunderschön eigentlich.


  Ich schüttelte den Kopf und schaute auf Pinky hinab, die gemächlich neben mir her schritt. »Non.«


  »Wisst ihr, was mir gerade auffällt?«, platzte Robert auf einmal dazwischen und wir alle schauten ihn fragend an. »Gaston hat den Megaakzent, spricht aber nie Französisch. Belle hat überhaupt keinen Akzent und spricht andauernd Französisch.«


  »Und mir fällt gerade auf, dass wir Belle und Gaston schon aus Die Schöne und das Biest kennen«, meinte Sergej nachdenklich und blickte mich an. »Und deine Katze ist das Biest.«


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, entschied mich dann aber für Ersteres. »Ihr seid doch vollkommen verrückt!«


  30. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus der Geschichte des Magischen Waldes:


    Allen magischen Wesen der Erde wurde ein Platz im Magischen Wald geschenkt, um in Frieden und unter angenehmsten Bedingungen zwischen den Wicca leben zu können. Hierfür wurde die Umwelt eigens an ihre jeweiligen Bedürfnisse angepasst.

  


  »Sandrine, du kannst dich nicht die ganze Zeit über verstecken. Ich kann dich sehen«, rief meine Tante Adelle durch die geschlossene Ladentür hindurch. Ich konnte ihre Konturen durch das leicht geschwungene Sprossenglas erkennen und bereute es für einen kurzen Moment, dass ich überhaupt runtergekommen war. Doch ich hatte es auch einfach nicht mehr in meiner winzigen Wohnung über dem Laden ausgehalten. Daher musste ich damit rechnen, dass mich jemand aufsuchte und um ein Gespräch bat.


  Mit einem Seufzen stand ich auf und strich mir fahrig durch mein filziges Haar, das eindeutig mal wieder eine Wäsche vertragen konnte. Doch es war so, als hätte mir etwas jegliche Energie geraubt in dem Moment, als Belle das Dorf hatte verlassen müssen. Wegen mir. Ich hatte sie nicht nur verraten, ich hatte sie auch noch mit einem Wicca mitgehen lassen– einem magischen Wesen, das uns vollkommen fremd und unheilvoll erschien.


  Mit einem Ruck riss ich die Ladentür auf, was das Glöckchen darüber heftig zum Klingeln brachte.


  Das Lächeln meiner Tante sackte in sich zusammen, als sie mich sah. Hastig warf sie einen Blick über ihre Schulter, um zu prüfen, ob jemand uns beobachtete, bevor sie mich in den Laden bugsierte und die Tür hinter sich schloss. »Wie siehst du denn aus?«


  »Nicht so gut?«, erwiderte ich gequält und schämte mich doch gleichzeitig für mein Selbstmitleid, wo ich doch so viel Unglück über meine Freunde gebracht hatte. »Ich habe wohl einfach einen schlechten Tag.«


  »Eine schlechte Woche trifft es eher. Komm, wir gehen hoch, du wäschst dich und ich koche uns was Leckeres«, lächelte meine Tante mir zu und tätschelte meine Schulter, was Wärme und einen Hauch von Geborgenheit in mir aufsteigen ließ.


  »Das habe ich wohl nötig, oder?«


  »Ich werde nicht lügen, um deine Gefühle zu schonen. Ja, du siehst grauenvoll aus und hast eine Dusche mehr als nötig. Außerdem solltest du nicht einknicken, sondern erhobenen Hauptes durch das Dorf gehen.«


  Ich schaute durch das trübe Fensterglas hinaus und konnte die Bewohner des Dorfes als bunte Tupfen sehen, die quer über den Marktplatz liefen und sich hier und da mit anderen unterhielten. »Damit die noch mehr tratschen können?«


  »Sie reden gern. Ebenso wie du. Und das, was du getan hast, war zwar falsch, doch wenigstens siehst du es ein.« Mitleidig betrachtete sie mich und strich mir über mein Haar. »Und nun geh endlich duschen.«


  »Ich -«


  »Keine Widerrede!«, meinte sie streng und kniff leicht ihre Augen zusammen.


  »Aber -«


  »Ab mit dir!«


  »Okay«, lächelte ich und wirbelte herum, lief zur Treppe im hinteren Bereich des Ladens, die nach oben führte, und erklomm diese. Die Schritte meiner Tante folgten mir und für einen kurzen Moment fühlte sich alles so an wie früher.


  Bevor ich meine beste Freundin und meinen Zirkel verraten hatte.


  Bevor Vincent mir das Herz brach.


  Bevor mir die Todesstrafe drohte.


  31. Kapitel


  
    Auszug aus einem geheimen Tagebuch:


    »Dies war einer dieser Momente, in denen ich mich fragte, wie ich ein Teil von ihr sein konnte. Ich sah es. Sah all das Blut. Und doch liebte ich sie. Wie könnte ich mich je von ihr abwenden?«

  


  »Wie wäre es mit einer Rast?«, fragte ich, auch, da ich nur mehr das starke Pochen meiner Platzwunde spürte, während über uns die Sonne hoch am Himmel stand und auf meinen Kopf herunterbrannte. Was für verrückte Jahreszeiten es hier doch gab…


  Robert nickte und ließ sich an Ort und Stelle einfach auf den Boden sinken. Sergej schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und setzte sich dann doch daneben. Ich blickte mich um und entdeckte Pinky wenige Meter vor uns, schlauerweise im Schatten. Da ging ich zu ihr, legte mich flach auf den Waldboden und schloss die Augen, woraufhin sie sich dicht an mich drängte.


  Leichter Wind zog auf und linderte meine Kopfschmerzen etwas. Ich hörte, wie sich jemand neben mich setzte, doch öffnete trotzdem nicht meine Augen.


  »Wie geht es dir?« Gastons Stimme war nicht so charmant wie bei unserem ersten Kennenlernen, aber doch war sie weicher als in den letzten Tagen.


  Ich blinzelte und schaute zu ihm auf. Er saß in lockerer Haltung da, seine Beine angezogen und die Arme lässig darauf abgelegt. Merde, es war unfair, wie attraktiv er doch war! Selbst mit Dreck auf der Kleidung.


  »Geht so.«


  »Soll ich deine Wunde heilen?«, fragte er und ein Lächeln lag in seiner Stimme, auch wenn man es auf seinen Lippen nicht sehen konnte.


  »Kannst du das denn?« Neugier stieg in mir auf. Seitdem ich erfahren hatte, dass er ein Wicca war, hatte ich noch nichts weiter über ihn herausgefunden. »So gut zaubern, dass du sogar Wunden heilen kannst?«


  »Ja«, erwiderte er und sein Blick löste sich von meinem, wanderte hin zu Pinky, die noch immer an mich gedrückt dalag. »Ich bin ein Wicca.«


  »Stimmt«, seufzte ich und atmete tief durch. »Also ich bin eine Hexe und du ein Wicca. Was ist der Unterschied?«


  »Du bist ebenfalls eine Wicca. Kinder, die von einer Wicca und einem Wicca gezeugt wurden, sind ebenfalls solche«, erklärte er mir.


  »Aber meine Mutter ist eine Hexe.«


  »Das behauptet sie zwar, aber auch ihre Eltern waren Wicca, so wie die deiner Großmutter. Dein Stammbaum ist frei von Menschenblut, auch wenn alle versuchen, dir etwas anderes einzureden.«


  »Okay. Und woher willst du das so genau wissen?«


  »Ich habe meine Quellen«, wich er mir aus und blickte auf den Rasen.


  Ich hätte am liebsten geschrien, doch mein Kopf tat so weh, dass ich seine ausweichende Antwort fürs Erste hinnahm. »Und Hexen und Zauberer haben also Menschenblut in ihrem Stammbaum?«


  »Richtig«, schnaufte Gaston. »Früher gab es im Magischen Wald nur Wicca, bis Menschen hierhergebracht wurden. Versteh mich nicht falsch: Ich habe nichts gegen sie, doch sie gehören einfach nicht hierher.«


  »Aber wenn Wicca angeblich besser sein sollen als Hexen, wieso behauptet meine Mutter dann, eine solche zu sein?« Die Frage hatte ich eigentlich überhaupt nicht laut aussprechen wollen, aber da sie nun raus war, wartete ich gespannt auf Gastons Antwort.


  »Ich weiß es nicht. Wie wäre es, wenn ich jetzt deine Wunde heile?«, fragte er gönnerhaft. Oder wieder ablenkend…


  »Mir gefällt dein Tonfall nicht. Ich hoffe, du weißt, dass ich eigentlich dran wäre, sauer auf dich zu sein.«


  »Ich hatte damit gerechnet, dass du mir die Hölle heiß machen würdest, ja.« Nun lächelte Gaston tatsächlich.


  Mein Mundwinkel zuckte, während ich mich ganz langsam und vorsichtig aufsetzte und dabei Pinky über den Kopf strich, bevor ich meine Lippen zusammenpresste. »Warum?«


  »Was warum?« Gastons Augen verfingen sich mit meinen. Er blinzelte nicht einmal mehr. »Mon ange, sprich dich aus.«


  »Warum hast du mir das alles vorgespielt? Die ganze Zeit über hast du mir den ahnungslosen Menschen vorgegaukelt. Warum?«


  »Ich denke, diese Frage kann ich dir am einfachsten beantworten, sobald wir zu Hause sind.«


  »C'est parfait«, verdrehte ich meine Augen und atmete tief durch, um mich nicht doch aufzuregen, auch, da es meine Kopfschmerzen sicher nur noch verstärken würde.


  »Das ist sicher nicht perfekt und das weiß ich auch. Aber es ist einfacher, es dir zu zeigen, wenn wir da sind«, erwiderte er, nun offenbar ebenso entnervt wie ich, was ich überhaupt nicht verstehen konnte.


  »Komm mal runter, ja! Du hast immerhin mich belogen und willst aus irgendeinem Grund unbedingt, dass ich mitkomme. Also sei mal ruhig ein wenig netter zu mir«, fauchte ich nun leise und zuckte zusammen, da mein Kopf schmerzhaft stach.


  »Soll ich deine Wunde nun heilen oder nicht?«


  »Oui!«


  Ich verfolgte, wie er die Hand auf meine Stirn legte und mir dabei in die Augen sah. Sein Gesichtsausdruck wirkte völlig neutral und doch war in seinen Augen nun wieder ein Funkeln, das mein Herz ein kleines bisschen schneller schlagen ließ. Seine Finger strichen sanft über meine Stirn, als würde er mich liebkosen wollen. Gleichzeitig spürte ich das Kribbeln seiner Magie, als meine Wunde sich langsam schloss. Meine Augen wollten es ihr nachtun, aber ich war viel zu gefangen in Gastons Blick. Mit einem Mal durchflutete mich eine Welle seiner Magie wie ein Rausch, ließ mich nach Luft schnappen und aufkeuchen. Fast wollte ich ein enttäuschtes Stöhnen von mir geben, als Gaston seine Hand kurz darauf wieder zurückzog.


  Verlegen wich ich seinem Blick aus und räusperte mich. »Merci.« Den dicken Kloß in meinem Hals schluckte ich tapfer hinunter.


  Da legte sich Gastons Hand sanft auf meine, die sich gerade ins kühle Moos graben wollte. »Wir werden deine Magie zurückholen, glaube mir.« So interpretierte er also mein Verhalten.


  Ich schaute auf unsere beiden Hände. Seine Haut war dunkler als meine, seine Hand so viel größer, so dass man meine Finger kaum darunter sehen konnte. Warum ich im nächsten Moment an Vincent und Sandrine dachte, wusste ich nicht. Und auch nicht, warum plötzlich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf widerhallte: Du wirst umgehend dieses Dorf verlassen. Ich will dich niemals wieder hier sehen.


  »Wir schaffen das«, riss Gaston mich aus meinen Gedanken und drückte noch einmal meine Hand, bevor er seine wieder zurückzog und eine seltsame Leere zurückließ.


  »Klar«, seufzte ich und drückte Pinky an mich, nur um etwas zu tun zu haben. »Danke.«


  »Ist es jetzt besser?«


  »Nichts ist besser. Aber wenigstens tut mein Kopf nicht mehr so weh, ja.« Ich erhob mich und drückte Pinky einen Kuss auf den Kopf, bevor ich mich noch einmal an Gaston wandte, der betont entspannt dasaß, obwohl ich sehen konnte, dass er angespannt war. »Du solltest nicht so nett zu mir sein, sonst könnte ich noch auf die Idee kommen, du hättest doch so etwas wie ein Herz.«


  »Ich habe ein Herz«, erwiderte er ernst.


  »Du hast mir vorgemacht, du seist ein Mensch, du hast mich geküsst und meine Gefühle missbraucht, du hast nichts unternommen, als wir entführt wurden, und jetzt schleppst du mich aus einem geheimen Grund in deine Heimat. Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt mit dir mitgehe.« Meine Stimme war so kalt, dass ich selbst kurz fröstelte. Und obwohl es die Wahrheit war– meine Wahrheit–, fühlten sich die Worte falsch an. Aber ich wollte wütend auf ihn sein, musste es einfach, weil ich sonst erneut auf seine dunklen, ernsten Augen hereingefallen wäre.


  Sein Mundwinkel zuckte, als auch er sich erhob. »Weil du keine andere Wahl hast.«


  »Non, ich könnte in die Menschenwelt gehen«, erwiderte ich trotzig und kniff meine Augen zusammen, reckte ihm mein Kinn entgegen. »Obwohl ich vieles nicht weiß, bin ich nicht völlig schutzlos.«


  »Richtig«, grinste er höhnisch und beugte sich zu mir herunter, bis seine Lippen mein Ohr streiften. »Aber du bist in diesem Wald zu Hause. Und wir sind deine einzige Chance, hier weiter leben zu können, ohne für immer einsam und verlassen auf dem Waldboden schlafen zu müssen.«


  Ich zuckte zurück, als hätte er mich verbrannt, und musterte ihn, bevor ich mich wortlos von ihm abwandte und in den Wald hineinging.


  »Wo willst du hin?«, rief Gaston mir hinterher und für einen winzigen Augenblick lang meinte ich Panik in seiner Stimme zu hören.


  »Ich muss mal für kleine Mädchen! Allein!«, fauchte ich und setzte Pinky, die ich noch immer auf dem Arm hielt, auf einer Wurzel ab, bevor ich mich ins grüne Dickicht begab.


  ***


  Als ich nach einigen Minuten zurückkam, waren die anderen bereit zur Weiterreise und unterhielten sich zwanglos mitten auf dem Weg. Ich blieb etwas abseits stehen und schaute mich um.


  Der Wald lag wie gewohnt unter einem leichten, glitzernden Nebel aus winzigen Insekten, die hier immerzu herumzuschwirren schienen. Über uns verdunkelte sich bereits der Himmel und frischer Wind kam auf, der mir mein Haar vors Gesicht wehte. Ich strich es zur Seite und lauschte dem aufgeregten Gesang der Vögel. Da streifte Pinky mein Bein und verschwand im Unterholz, wahrscheinlich auf der Suche nach etwas zu Fressen.– O ja! Essen! Mein Magen grummelte flehentlich. Doch die anderen sahen nicht so aus, als wären sie gerade auf der Suche nach einer schmackhaften Mahlzeit. Also presste ich meine Lippen zusammen und schloss kurz die Augen, um den kalten Wind zu genießen.


  »Sag mal, Belle, wie gefällt dir denn der Magische Wald überhaupt?«, fragte da auf einmal Robert und ließ mich meine Augen wieder öffnen. Er war neben mich getreten und betrachtete mich neugierig. Die anderen signalisierten uns jedoch, dass wir uns endlich in Bewegung setzen sollten.


  Seufzend machte ich mich auf. Während Gaston, Fiona und Sergej ein forsches Tempo anschlugen, blieb Robert auf meiner Höhe.


  »Der Magische Wald, ja…«, nahm ich seine Frage wieder auf. »Ganz gut, schätze ich. Es ist halt ein Wald. Und bisher wirkt er nicht so gefährlich auf mich, wie meine Mutter mir immer weismachen wollte.«


  »Ich frage mich, warum sie das getan hat. Also warum sie nie wollte, dass du in den Wald gehst.« Robert runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Vielleicht wegen meines verrückten Vaters. Ich weiß es wirklich nicht. Immerhin hat sie mich mein Leben lang angelogen und mir eingeredet, dass es nur noch uns Hexen im Magischen Wald gibt. Meine Großmutter musste die Wahrheit doch auch gekannt haben, so wie die Ältesten. Alles andere wäre doch utopisch«, stellte ich überrascht fest und legte nun meinerseits die Stirn in Falten, während ich über diese neue Erkenntnis nachdachte.


  Wieso das alles?


  »Ich glaube, dass keiner wollte, dass du dich den Wicca anschließt. Immerhin gehörst du zu den wenigen, die als Wicca außerhalb unseres Reiches geboren wurden. Da wäre die Versuchung vermutlich groß gewesen, einmal zu uns kommen zu wollen«, erwiderte nun Gaston von vorne, der unser Gespräch anscheinend mit angehört hatte. War er extra langsamer geworden?


  »Möglich«, nickte ich und doch wollte mir einfach nicht in den Sinn kommen, warum dafür diese Geheimniskrämerei nötig gewesen war. Da meine Mutter mir erfolgreich weisgemacht hatte, dass der Magische Wald gefährlich sei und man sich von ihm fernhalten müsste, hätte sie mir doch auch ohne weiteres erklären können, dass die Zauberer und Wicca allesamt böse seien. Wahrscheinlich hätte ich ihr auch das geglaubt.


  Gedankenverloren schaute ich an den dicken Baumstämmen vorbei, die unseren »Weg« säumten, als wäre ich auf der Suche nach der Mitte, nach dem Zentrum des Waldes. Auf allem lag ein leicht goldener Schimmer, der etwas Mystisches an sich hatte, das mich zutiefst berührte. Diese Welt war so voller Magie und offenbarte mir einmal mehr, wie leer ich mich fühlte. Ich vermisste meine Kräfte. Auch wenn ich sie nicht vollständig hatte nutzen können, waren sie doch ein ehemals unverbrüchlicher Teil von mir. Es fühlte sich fast so an, als hätte mir Bernard meinen Arm abgehackt.


  Als würden die anderen spüren, dass ich gerade nicht mehr sprechen wollte, ließen sie mich in Ruhe und wir setzten unseren Weg schweigend fort.


  Ich schaute an mir hinab und verzog meinen Mund, als mein Blick wieder auf meinen Ausschnitt fiel. Diese Kampfmontur war wirklich nichts für den Alltag. Ich sehnte mich danach, sie endlich ablegen zu können. Doch was wusste ich schon, was genau mich im Reich der Wicca erwartete.


  Als hätte er meinen Gedanken erspürt, fühlte ich Gastons Blick auf mir ruhen. Ich sah ihn fragend an, hatte das Gefühl, er wollte etwas sagen. Dann jedoch wandte er sich ab und beschleunigte sein Tempo.


  Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Seufzen. Anscheinend spielte er nun den Unnahbaren. Also wieder eine Rolle. Ob ich jemals erfahren würde, wer er wirklich war? Der Charmeur, der Geheimnisvolle oder eher der Stahlharte? Ich kannte ihn gerade einmal eine kurze Zeit und doch war mir, als hätte er sich seitdem ständig verändert. Und tief in mir drin spürte ich, dass sich das auch nicht ändern würde. Er wollte nicht, dass ich wusste, wer er wirklich war.


  Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich an unsere erste Begegnung dachte. Mon ange. Er hatte mich als seinen Engel betitelt, tat es immer noch ab und an, und doch behandelte er mich manchmal, als wäre ich eine Last. Wieder drängte sich eine dringliche Frage ins Bewusstsein: Wieso, wieso nur wollte er mich tatsächlich so unbedingt mitnehmen? Dass es so war, daran bestand kein Zweifel– so wie er reagierte, als ich angedroht hatte, mich von der Gruppe abzusetzen.


  Ich betrachtete seinen breiten Rücken, bedeckt von einer größeren Version meiner Wildlederjacke und der eisernen Weste. Erst jetzt bemerkte ich das Messer an seinem Gürtel. Irgendwie kam es mir seltsam deplatziert vor in diesem Wald.


  »Warum sind hier eigentlich nicht mehr Leute unterwegs?«, hörte ich mich selbst fragen und riss die anderen damit aus einer ruhevollen Geräuschkulisse, die einzig erfüllt war von Vogelgesang und unseren dumpfen Schritten.


  »Weil wir noch immer in eurem Teil des Waldes sind. Hier rennt nie jemand herum«, erklärte mir Fiona, die neben Gaston herlief und dabei nicht zurückschaute. »Außerdem sind wir hier nicht auf einem Jahrmarkt.«


  »Meine Güte! Ich verstehe echt nicht, warum du so zickig zu mir bist«, stöhnte ich laut auf und beobachtete sie, während sie ihren Kopf im Gehen zu mir umwandte.


  »Weil ich dich nicht leiden kann. Deshalb.«


  »Kannst du überhaupt jemanden leiden?«, zickte ich zurück und war seltsamerweise dankbar über diesen kleinen Streit, der es mir für einen Moment ermöglichte, mich auf ein anderes Problem zu konzentrieren als auf mein verkorkstes Leben.


  Bevor sie antworten konnte, mischte sich Sergej von vorne ein. »Kann sie nicht!«


  »Sergej!«


  »Stimmt doch«, brummte er und schüttelte seinen Kopf, als hätte er gerade selbst gemerkt, dass es dumm gewesen war, sich in unser kleines Streitgespräch einzumischen.


  »Ich kann sie nicht leiden, weil sie total nutzlos ist und ich keine Ahnung habe, was wir überhaupt hier mit ihr tun. Und dich kann ich nicht leiden, weil du ein verdammter Angeber bist!«


  Robert trat näher an mich heran und beugte seinen Kopf zu meinem Ohr. »Die zwei zoffen sich ständig.«


  »Seid ihr alle etwa gar keine Freunde?«, fragte ich überrascht und beobachtete, wie Fiona böse Blicke in Sergejs Rücken schoss.


  »Doch, klar. Aber man kann ja befreundet sein, auch wenn man sich streitet.«


  Auf meine Lippen stahl sich ein kleines Lächeln– das sofort zusammenfiel, als ich an Sandrine dachte… Gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen, weil ich mich fragte, wie es Vincent wohl ging. Einerseits hasste ich es, dass ich nicht bei ihm sein konnte, andererseits hatte ich auch keine andere Wahl gehabt, als zu gehen.


  Wir setzten unseren Weg fort und gerade als ich um eine weitere Rast bitten wollte, wurden unsere Vorläufer langsamer. Robert und ich schlossen zu ihnen auf und wir stellten uns in einen Kreis.


  »Wir sind gleich bei dem Trolltunnel. Sie werden etwas von uns wollen und egal, was es ist, sagt nicht sofort zu. Sie haben fast immer Hintergedanken dabei«, warnte Gaston uns eindringlich und schaute dabei explizit mich an.– Schon okay, ich hatte bereits verstanden, dass ich keine Ahnung hatte.


  Doch anstatt etwas zu sagen, nickte ich nur.


  »Gut, und ja keine Furcht zeigen.«


  »Könntest du jetzt bitte damit aufhören? Ich habe keine Angst«, entgegnete ich entnervt und stemmte meine Hände in die Hüfte. »Also los: Bringen wir es hinter uns. Ich habe nämlich so langsam echt Hunger.«


  »Ich sagte ja: Irgendwie mag ich sie«, lachte Robert und zwinkerte mir zu, wobei er mich leicht mit seiner Schulter anstupste und mir kurz das Gefühl gab, tatsächlich ein Teil dieser Truppe zu sein.


  Ich schmunzelte, straffte jedoch sogleich meine Haltung und fragte: »Was wollten sie denn letztes Mal?«


  »Sie wollen immer Waffen, bekommen aber nur Silbermünzen. Aber das letzte Mal sind wir dank Fionas Zauber direkt zu euch gekommen und nicht hier durchgelaufen«, erwiderte Sergej und verschränkte seine massigen Arme vor der Brust. Seine Muskeln waren schon der Wahnsinn! Wie aufs Wort spannte er sie an. Ertappt! Mein Blick huschte grinsend zu seinem Gesicht, da er mich beim Starren erwischt hatte. Er starrte nun ebenso zurück, was mich dazu brachte, ihm zuzuzwinkern.


  »Stimmt. Habe ich vergessen. Also, von mir aus können wir los«, sagte ich dann und bemerkte lächelnd, wie Sergej ein klitzekleines bisschen rot wurde.


  »Von mir aus auch«, nickte Gaston und warf mir einen missbilligenden Blick zu. Dabei ging es ihn ja mal so gar nichts an, wem ich zuzwinkerte und wem nicht.


  »Komm schon. Sei mal nicht so«, erklärte ich daher betont freimütig und blickte zu Fiona. »Sie baggert dich schließlich auch ständig an. Nur nicht so offensichtlich.«


  »Du miese kleine–«


  »Fiona!«, unterbrach Gaston sie sogleich, auch wenn wir alle wussten, dass ich sie provoziert hatte.


  Tatsächlich war sie mir irgendwie sympathischer, wenn sie mich angiftete. Denn wenn sie schwieg, bekam ich das seltsame Gefühl, sie würde einen geheimen Rachefeldzug gegen mich planen oder so etwas. So böse, wie sie immer guckte…


  »Aber sie hat–«


  »Ja, hat sie. Aber du weißt, dass du ihr nichts tun darfst«, zischte Gaston, wahrscheinlich darum bemüht, leise zu sprechen. Und doch hatte ich ihn gehört.


  »Wieso darf sie mir nichts tun?«, reagierte ich sofort und stellte mich neben ihn. »Oder ist das noch eine Sache, die du mir erst sagen kannst, wenn du mich in euer Reich gebracht hast?«


  »Unser aller Reich«, korrigierte er mich und nickte. »Und nein, ich kann es dir tatsächlich noch nicht sagen.«


  »Hm, irgendwie hört sich das alles doch verdächtig nach einer Falle an«, überlegte ich laut und tippte an mein Kinn. »Meinst du nicht? Könnte ja auch sein, dass ihr mich gefangen nehmen wollt und jetzt so tut, als wärt ihr meine Freunde.«


  »Niemand tut so, als wäre er mit dir befreundet«, erwiderte Sergej mit noch immer verschränkten Armen.


  Seine Worte ließen ein trauriges Lächeln auf meinen Lippen erscheinen. »Oui. Pardon. Du hast Recht.«


  »Belle«, flüsterte Gaston und doch redete er nicht weiter, als ich ihm in seine dunklen Augen schaute.


  »Non, ich sollte mir nichts vormachen. Ihr mögt mich alle nicht.«


  »Ich finde dich gar nicht so schlecht, das habe ich dir ja bereits mehrmals gesagt«, lächelte Robert und schien mich damit aufmuntern zu wollen. Erneut stupste er meine Schulter mit seiner an.


  Und tatsächlich: Es tröstete mich ein wenig, dass er so freundschaftlich mit mir umging.


  »Danke«, murmelte ich und bückte mich nach Pinky, die gerade den Weg entlangtrottete und sich sofort an meine Brust kuschelte. »Ich denke, wir sollten nun weitergehen.«


  »Sehe ich auch so«, gab Fiona mir Recht und beobachtete dabei scheinbar interessiert Pinkys Schwanz, der unter meinem Arm hindurch hin und her wippte.


  »Wenigstens sind wir hier einer Meinung«, zeigte ich mich versöhnlich.


  »Bild dir bloß nichts darauf ein«, zischte sie und ließ mich meine Augen verdrehen.


  »Dann kommt.« Sergej setzte sich wieder in Bewegung, ging an einigen Bäumen vorbei und bog dann links ab, als kenne er den Weg– was ja durchaus wahrscheinlich war. Wir anderen folgten ihm und als ich ebenfalls abbog, erblickte ich etwas, das mir durch die hohen und dichten Bäume zuvor aus irgendeinem Grund verborgen geblieben war: ein riesiges Bergmassiv, das nun vor uns aufragte. Anscheinend waren wir nun wieder direkt an der Bergkette, die auch das Reich der Zauberer beherbergte– und von dem wir nun hoffentlich weit genug weg waren…


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken, doch konnte selbst so nicht seine Spitze erkennen.


  Am Fuße des Berges befand sich ein riesiges Loch. Der Eingang des Trolltunnels, wie ich annahm. Insgeheim hatte ich mir den Tunnel wie einen Eisenbahntunnel vorgestellt. Schön abgesichert und solide gebaut. Dieser hier wirkte jedoch eher so, als hätte jemand ein Loch in den Berg gesprengt und den Rest mit altmodischen Spitzhacken herausgeschlagen.


  Gaston ging zielstrebig auf die Felsöffnung zu, davor war der Boden mit feinen Steinen bedeckt. Wir taten es ihm nach und gerade als ich dachte, wir wären vielleicht doch allein, tauchten aus der Dunkelheit des Tunnels mehrere Trolle auf. Erstaunlich kleine Wesen, die mir wahrscheinlich nur bis zum Bauch reichten. Sie waren dicklich, hatten grünliche Haut und riesige Ohren sowie eine Knollnase. Dazu trugen sie braune Kleidung aus grobem Leinen. Fast sah es so aus, als hätte man ihnen Kartoffelsäcke übergezogen.


  Gaston baute sich einige Schritte vor ihnen auf und neigte seinen Kopf zum Gruß. »Verehrtes Volk der Trolle, wir erbitten Durchlass zur anderen Seite des Magischen Waldes.«


  Die Trolle musterten uns. Nun waren fast ein Dutzend von ihnen herausgekommen und mir fiel auf, dass sie riesige braune Augen hatten, in denen allesamt ein misstrauischer Schimmer lag.


  »Was ist das?«, fragte einer von ihnen mit einer grollenden Stimme, die mich überraschte, denn ich hatte angesichts ihrer Größe doch eher helle Stimmen erwartet.


  Er zeigte direkt auf mich. Oder besser: auf Pinky.


  »Das ist meine Katze«, antwortete ich, als mich alle ansahen.


  »Katzen sind für gewöhnlich nicht pink.«


  »Richtig«, nickte ich und lächelte, während ich Pinky weiterkraulte. »Sie ist auch eine ganz besondere Katze.«


  »Wenn ihr durchwollt«, erklärte der Troll und blickte Gaston nun wieder an, »dann möchten wir diese Katze.«


  »Nein!«


  Sofort spürte ich die strafenden Blicke von Sergej, Robert und Fiona auf mir.


  Gaston wiederum blickte den Troll an. »Das geht nicht. Sie gehört zu uns.«


  Die Trolle grollten leicht und stellten sich in einen Kreis zusammen, diskutierten leise und schauten dabei immer wieder zu uns herüber.


  »Du solltest doch die Klappe halten«, zischte Sergej leise.


  »Ja, aber Pinky abzugeben steht außer Frage. Sie ist meine Katze.«


  »Du mochtest sie nicht einmal, als wir uns kennenlernten«, erinnerte mich Gaston und betrachtete Pinky, die ich noch immer fest an mich gedrückt hielt.


  »Richtig. Aber nun sind wir Freundinnen. Also überleg dir was anderes.«


  »Wir wollen ein Versprechen«, unterbrach einer der Trolle unsere Unterhaltung und hatte nun wieder unsere volle Aufmerksamkeit. »Wir wollen, dass das Mädchen zurückkommt und uns ihre Katze bringt.«


  Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu erwidern, aber Gaston hob seine Hand und ließ mich verstummen.


  »In Ordnung. Wir kommen wieder.«


  »Aber -«


  »Gut. Und du weißt, wir vergessen niemals ein Versprechen. Und die Silbermünzen möchten wir sowieso«, sagte der Troll und musterte Pinky weiterhin beinahe gierig.


  »Ich weiß. Wir werden es halten. Nun gewährt uns Durchlass«, forderte Gaston, während ich noch immer nach Luft schnappte und ihm am liebsten gegen den Arm geboxt hätte.


  Die Trolle traten auseinander, Gaston gab dem ersten von ihnen mehrere Silbermünzen in seine kleine Hand und sofort bugsierten mich Sergej und Robert in den Tunnel, Gaston und Fiona an unserer Seite.


  »Sei bloß still.« Sergejs gezischte Worte ließen meinerseits jeglichen Protest verstummen.


  32. Kapitel


  
    Auszug aus der Geschichte der Zauberer:


    Nach der Abspaltung von den Wicca erschuf sich das Volk der Zauberer ein Zuhause im Berg und lebte fortan friedlich und ungestört. Die Unterdrückung durch die Wicca und deren Misstrauen gegenüber den Menschen gehörten nunmehr einer dunklen Vergangenheit an.

  


  Ich schüttelte Sergejs und Roberts Hände ab, die auf meinem Rücken lagen, als wir in die Dunkelheit des Tunnels traten. Alle paar Meter waren Fackeln angebracht, deren Qualm sich an der unebenen Decke sammelte und meiner Meinung nach ein hohes Sicherheitsrisiko darstellte.


  Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte das Ende des Tunnels zu sehen– wobei ich fast über etwas stolperte und mit Pinky in meinen Armen strauchelte.


  Sergej packte meinen Ellbogen und hielt mich fest. »Vorsichtig.«


  »Danke«, hauchte ich mit pochendem Herzen und starrte den Boden an. »Was ist das?«


  »Schienen«, antwortete Sergej und schon hörte ich ein dumpfes Rattern, erst ganz leise, dann immer lauter. Irgendwas kam auf uns zu und im nächsten Moment wurde mir klar, dass dies nur ein Waggon sein konnte. Tatsächlich: Er hielt im schummrigen Licht auf uns zu und wurde erst kurz vor uns langsamer, bevor er seine Fahrt ganz stoppte.


  Der Waggon war rostig, so weit ich erkennen konnte, und bot gerade mal so Platz für uns alle zusammen.


  »Los, einsteigen.« Gastons Befehlston hallte an den grob herausgeschlagenen Wänden wider und dröhnte über uns hinweg. Nacheinander kletterten wir in den Waggon und standen schließlich dicht aneinandergedrängt darin. Wie durch Geisterhand setzte sich das Ding wieder in Bewegung und rüttelte uns alle durch.


  »Festhalten. Es wird gleich ein wenig holprig«, warnte Gaston mich, der direkt hinter mir stand. Meine Schulter drückte gegen seine Brust und unsere Beine berührten sich, so wenig Platz hatten wir.


  Ich schluckte, nickte kaum merklich und schaute voraus, während der Fahrtwind mir zunehmend ins Gesicht peitschte. Der Waggon nahm an Fahrt auf.


  Pinky miaute laut in meinen Armen, schien wohl ein wenig meckern zu wollen, weil wir mittlerweile so schnell waren. Abwesend kraulte ich sie und wurde dabei gegen Gaston gedrückt, als der Waggon kurz ruckelte.


  Ich wollte von ihm abrücken, doch plötzlich spürte ich seine Hand an meiner Hüfte, kurz unter dem Ende der eisernen Weste. Er strich sanft über den Stoff, so dass dieser verrutschte und ein Stück Haut freigab.


  Seine Finger waren warm und fühlten sich angenehm rau an. Ich schluckte, denn ich sollte ihm doch misstrauen, keine Nähe zu ihm aufbauen, da er mich so schändlich verraten hatte. Aber etwas an diesem sanften Hin und Her seiner Finger ließ mich meinen Mund halten.– Ja, das fühlte sich einfach wundervoll an.


  Mein Herz begann unruhig zu pochen, als uns auf einmal dichte Schwärze umfing und nur noch unregelmäßig Fackeln den Weg säumten. Das Ende des Tunnels schien noch unendlich weit weg zu sein und mich überfiel eine jähe Panik. Ob wir hier je wieder heil herauskamen? Schließlich waren wir unter der Erde– in einem Berg, um genau zu sein. Und irgendwie wirkte der Tunnel nicht so, als hätte ein Statiker an seinem Bau mitgewirkt…


  Gastons Finger streiften weiter meine Haut und ein seltsames Flattern setzte in meiner Brust ein, das ich vorher noch nie so in seiner Nähe gespürt habe. Er war ein Wicca, gehörte zu einem Convent, und wenn ich ehrlich war, verstand ich das alles noch nicht so ganz. Natürlich nicht. Doch der Gedanke an das nun womöglich nahe Fremde lenkte mich ab.


  Anscheinend vermischten sich Wicca nur untereinander und waren dann was? Stärker?


  Wenn also meine Eltern ebenfalls Wicca waren, warum sollten sie es dann verheimlichen? Dass meine Mutter mir nicht alles erzählte, war ich gewohnt, aber von meiner Großmutter hatte ich mehr erwartet. Es schmerzte mich unendlich, dass sie ein solches Geheimnis vor mir verbarg. Ängstigte sie sich etwa davor, dass ich es nicht bewahren könnte?


  »Entspann dich. Es wird alles wieder gut werden«, flüsterte Gaston mir so leise zu, dass ich es unter dem lauten Rattern des Waggons beinahe nicht gehört hätte.


  Ich drehte meinen Kopf so weit, dass ich ihn fast ansehen konnte. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Ich weiß, du hast das Gefühl, deine Welt würde gerade auseinanderbrechen, aber so ist es nicht.«


  »Wie ist es dann?«


  Ich hielt die Luft an und meine Augenlider flatterten leicht, als sein Atem mein Gesicht streifte, während er antwortete: »Deine Welt sortiert sich neu und irgendwann wird es besser sein als zuvor.«


  »Wenn ich nur dein Vertrauen in das Leben hätte… Ich wünschte, es wäre so, aber vielleicht ist es mir auch einfach vorherbestimmt, dass alles auseinanderbricht. Nicht für jeden gibt es ein Happy End.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du im Convent unglücklich wirst.«


  »Wieso sorgst du dich darum, ob ich unglücklich sein könnte? Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl?«


  Obwohl ich meine Wut und mein Misstrauen ihm gegenüber mit diesen Worten befeuern wollte, schöpfte mein verräterisches Herz Hoffnung aus seinen sanft geflüsterten Worten und dem zarten Streicheln seiner Finger.


  »Ich bin es dir schuldig, dass du glücklich wirst«, erwiderte er vielsagend.


  Fast hätte ich meinen Kopf an seine Brust gelehnt, doch ließ es im letzten Moment bleiben, auch, da ich nun wortwörtlich ein Licht am Endes des Tunnels aufblitzen sah und wir schnell darauf zuhielten.


  Wenig später kam der Waggon mit einem gehörigen Ruck zum Stehen und wir alle stießen aneinander. Pinky jedoch schlief seelenruhig in meinen Armen weiter. Ihr Gemüt wollte ich mal haben…


  Ich nutzte den Moment und rückte ein wenig von Gaston ab, schaute ihn dabei an. »Du bist mir nichts schuldig, nur noch einige Antworten.«


  Enttäuschung huschte so schnell über seine Augen, dass ich kurz glaubte, ich hätte sie mir eingebildet, denn einen Lidschlag später wirkte sein Gesichtsausdruck wieder völlig neutral. »Du wirst alle Antworten erhalten, die du verdienst.«


  Ich nickte und drehte mich wieder von ihm weg, als Robert mir seine Hand reichte. Dankend nahm ich sie an und kletterte hinaus. Die anderen stiegen ebenfalls aus.


  Als wir auf das Ende des Tunnels zugingen, knirschte der Kies unter unseren Schuhen und der Waggon fuhr wieder zurück.


  Ich hielt die Hand vor Augen. Im Gegensatz zu der Dunkelheit im Tunnel war es hier so hell, dass es einen Moment dauerte, bis ich mich an das grelle Licht gewöhnt hatte.


  »Irgendwie …«, murmelte ich und starrte auf das Bild vor mir, »irgendwie habe ich mir eure Seite des Waldes aufregender vorgestellt.«


  Vor uns erstreckte sich der gleiche Wald wie der auf der anderen Seite des Tunnels. So schien es zumindest auf den ersten Blick. Auch hier waren die Baumwipfel rot-golden gesprenkelt und der mittlerweile vertraute Geruch von Herbstwald lag in der Luft.


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte Robert lachend und betrachtete gedankenverloren Pinky, die auf meinen Armen eingeschlafen war. Dabei zuckte sie immer wieder mit einer ihrer Pfoten, als würde sie im Traum nach Mäusen jagen– oder Apfelkernen. Man konnte ja schließlich nie wissen, wovon verwandelte Äpfel träumten …


  »Nun ja, ihr habt mir erzählt, dieser Teil des Magischen Waldes wäre voller Magie. Bisher kann ich aber nichts dergleichen entdecken«, zuckte ich mit meinen Schultern und schaute mich um.


  »Sie wird es schon noch sehen.– Kommt Leute, wir müssen weiter, um unseren Zeitverlust wieder wettzumachen, den wir uns bei den Waldelben eingefangen haben«, rief Fiona uns zu. Sie war mit Gaston bereits ein paar Schritte weitergegangen. »Dann gibt es auch was zu essen.«


  »Na endlich«, seufzte ich und mein Magen knurrte wie aufs Stichwort, was die schlafende Pinky schnurren ließ. Wer hätte gedacht, dass meine Katze doch so süß sein konnte?– Na ja, sie mochte mich auch erst, seitdem ich verstoßen worden war. Konnten Katzen Mitleid empfinden? Oder Äpfel?


  Ich behielt die Frage im Hinterkopf, während ich den anderen hinein in den Wald folgte. Fast meinte ich, etwas Seltsames zu spüren, als ich meinen Fuß auf den moosbedeckten Boden setzte. Aber ich hatte mich wohl getäuscht.


  Gerade wollte ich erleichtert aufatmen und über mich selbst lachen, als plötzlich ein seltsames Zittern durch den Wald ging. Von einer Sekunde auf die andere kamen dunkle Wolken auf, die den Himmel so aussehen ließen, als wäre er von pechschwarzer Tinte durchzogen. Im nächsten Moment ließ ein heftiger Wind die Blätter, Äste und Büsche so laut rascheln, dass ich zusammenzuckte. Pinky erwachte plötzlich, fauchte und kratzte so heftig an meiner ledernen Weste, dass ich glaubte, sie würde sie jeden Moment aufreißen. Ich betrachtete sie tadelnd– und erschreckte mich fast zu Tode, da im nächsten Augenblick ein lautes, tierisches Heulen den Wald durchzuckte.


  Gaston packte so plötzlich mein Handgelenk und zerrte mich hinter sich her, dass ich vor Überraschung laut aufschrie.


  »Lauft! Lauft!«, brüllte er den anderen zu.


  Sie taten wie geheißen, folgten uns und wir hasteten immer tiefer in diesen Teil des Waldes hinein.


  Panik erfasste mich, als ich in ihre entsetzten Gesichter sah, und ließ mich nur noch schneller laufen.


  Je weiter wir vorankamen, umso dunkler wurde es und umso lauter hörten wir das Heulen.


  Pinky zitterte in meinen Armen, doch sie war klug genug, sich fest an mich zu krallen.


  »Was ist das?«, keuchte ich schließlich, da ich die Ungewissheit nicht mehr aushielt, und sprang mit Gaston über eine Wurzel.


  »Wolfsmänner«, brachte Robert gepresst neben mir heraus und mir fiel erst jetzt auf, dass sie alle ihre Waffen gezückt hatten. »Die kann man mit Magie nicht außer Gefecht setzen!«


  »Ein hoch auf die Evolution!«, knurrte Fiona hinter mir.


  Ein erneutes Heulen durchzog die Dunkelheit– ganz nah jetzt.


  »Verdammt!«, knurrte Gaston und im selben Moment schoss etwas aus dem Gebüsch hinter uns hervor. Ich drehte meinen Kopf, stolperte und fiel hin.


  Dann ging alles ganz schnell. Gaston zog mich hoch, Pinky sprang in Roberts Arme und das Tier hinter mir biss in meinen Fuß. Ich schrie vor Schmerz auf, während Sergej mit einem langen Messer auf das Vieh losging, dessen Zähne sich immer tiefer in meinen Fuß bohrten. Gleichzeitig zerrte Gaston an mir, während Fiona ihre Arme hochstreckte und weitere dieser Tiere uns umzingelten.


  Ich konnte sie vor lauter Schmerz und wegen der drückenden Dunkelheit nicht richtig sehen, doch immerhin erkennen, dass sie überzogen waren mit dunkelgrauem Fell.


  Sie wirkten wie Tiere, doch irgendwas an ihnen schien auch erschreckend menschlich zu sein.


  Das Vieh hinter mir biss noch fester zu, ich schrie erneut auf.


  Da erzeugte Fiona plötzlich ein grelles Licht und ich wurde ohnmächtig.


  ***


  Als ich wieder wach wurde, behandelte gerade jemand meinen Fuß, der so sehr brannte, dass ich schon zusammenfuhr, bevor ich überhaupt meine Augen geöffnet hatte.


  »Scht. Ganz ruhig. Gleich ist es vorbei«, säuselte jemand in mein Ohr und als ich meine Augen öffnete, sah ich Robert, der meine Arme festhielt und beinahe auf mir lag. Auf dem Boden.


  Ich wollte gerade etwas sagen, als Gaston »Jetzt!« zischte und Robert mich fest runterdrückte. Gleichzeitig ertönte ein lautes Knacken, ein Schmatzen folgte und der nun folgende Schmerz war so stark, dass ich mich aufbäumen wollte, um ihm zu entkommen, während ein lauter Schrei meiner Kehle entwich.


  Nur wenige Sekunden später sackte ich zusammen und spürte nur noch ein sanftes Pochen in meinem Fuß.


  Vorsichtig öffnete ich meine Augen und beobachtete Robert dabei, wie er von mir runterkletterte. Dann erst konnte ich Gaston sehen, der zu meinen Füßen hockte und mir meinen Schuh wieder anzog. »Was … was war das?«


  »Eine der Gefahren in diesem Wald«, knurrte Sergej, der mir bisher nicht aufgefallen war und doch schräg hinter mir stand.


  »Verdammt, diese Viecher haben den Geruch von Menschen an dir wahrgenommen! Hättest du dich einfach mal nicht besser waschen können?«, brüllte Fiona mich an, die sich auch irgendwo in meiner Nähe zu befinden schien.


  Robert stützte mich, als ich versuchte aufzustehen, ihre harschen Worte ignorierend. »Fiona, halt einfach deine Klappe, okay?«, fauchte er sie an.


  »Nein, ich–«


  »Lasst es gut sein«, schüttelte Gaston den Kopf und brachte damit alle zum Verstummen.


  Ich schaute stirnrunzelnd in jedes ihrer Gesichter und bemerkte, dass sie meinem Blick auswichen. »Kann mir mal jemand erklären, was gerade passiert ist?«


  Es war so dunkel, dass ich nicht genau erkennen konnte, wo wir uns befanden, stellte aber erleichtert fest, dass diese unheimlichen Wolfswesen für den Moment verschwunden waren.


  »Wir sollten uns ausruhen. Es ist nicht mehr weit.« Gaston nickte zu einer Baumgruppe rechts von uns.


  Gut: Keine Antwort war auch eine Antwort. Scheiß drauf, dass ich von diesem Monster gerade fast verspeist worden war!


  Robert eilte voraus und kletterte in die Baumgruppe, deren Gewächse so dicht aneinander standen, dass in ihrer Mitte ein schützender kleiner Kreis entstand. Nacheinander folgten wir ihm– mein Fuß war schon wieder überraschend gut belastbar– und konnten gerade so sitzen, ohne uns zu berühren.


  Keiner sprach mit mir, niemand erklärte mir, was gerade geschehen war. Und auch wenn ich gerade fast zerfleischt worden war, hatte ich das Gefühl, es wäre allein meine Schuld gewesen.


  ***


  Als ich am nächsten Morgen wieder wach wurde, schliefen die anderen noch tief und fest. Sie alle saßen an die Bäume gelehnt, ihre Augen geschlossen, und doch hatte die Art, wie sie so dasaßen, etwas Wachsames an sich.


  Pinky lag zusammengerollt neben mir und um sie nicht zu wecken, erhob ich mich vorsichtig, stieg über sie hinweg und kletterte aus unserem kleinen Versteck.


  Dichter Nebel bedeckte an diesem Morgen den Boden und ließ mich nicht einmal mehr meine Schuhe sehen. Wie ein kleines silbernes Wolkenband – eine Vorstellung, die mir gefiel.


  Ich blickte mich um und hatte das dringende Bedürfnis nach einem Schluck Wasser. Aber egal, wie sehr ich in die Stille hineinhorchte: Es hörte sich nicht so an, als wäre irgendwo in der Nähe ein Bach.


  Ich wollte gerade wieder zurückgehen, als ein Knacken hinter mir ertönte. Ich erstarrte in meiner Bewegung, noch immer die schrecklichen Bilder von diesen Wolfsmännern vor Augen, und war kaum in der Lage, mich zu rühren. Schweiß drang überall aus meinen Poren und ich stand kurz davor, zu schreien.


  Da plötzlich hörte ich etwas direkt über mir. Mein Kopf fuhr nach oben– und ich blickte in ein Paar verärgert zusammengekniffener Augen. Es waren braune Augen, so dunkel wie die Baumrinde der hiesigen Bäume. Die Haut drumherum schimmerte grün und es wirkte so, als würden darunter unaufhörlich Wurzeln pulsieren und das gesamte Innere durchziehen. Dass es weiblich sein musste, bemerkte ich wenig später. Die Brüste waren bedeckt mit Moos, um die Hüfte schlang sich ein Rock aus Efeu und selbst die Haare bestanden aus allerlei Pflanzen, die sich einem Turban ähnlich um den Kopf wickelten. Vereinzelte Farnblätter schauten daraus hervor und kringelten sich wie dicke Locken. Dazwischen stachen zwei geschwungene Hörner hervor und verliehen der Waldbewohnerin etwas Gefährliches.– Nun ja… Auch die Waffe in ihrer Hand spielte hier mit rein. Sie sah aus wie ein Messer, das jedoch nicht aus Silber oder Metall gefertigt war, sondern vielmehr aus einem spitzen Stück Holz.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte sie in einem Ton, der rau und hölzern klang.


  »Hallo. Ich bin Isabelle, Tochter der Hexenkönigin, und mit meinen Freunden auf der Durchreise in das Reich der Wicca. Wir möchten niemanden stören, sondern einfach nur unseren Weg fortsetzen«, erklärte ich ihr möglichst ruhig, während mein Herz so schnell schlug, als würde es jeden Moment aus meiner Brust springen.


  »So, die Tochter der Hexenkönigin also? Die Tochter des Weibstücks, das uns aus unserem Reich vertrieben hat und somit zwang, hier auf engstem Raum mit allen anderen Wesen zu hausen?« Ein wolfsähnliches Lächeln stahl sich auf ihre dunkelgrünen Lippen.


  »Ich weiß nichts davon und erbitte, dass du mich nicht für eine Tat bestrafst, die meiner Mutter zuzuschreiben ist.« Mein Atem wurde immer schneller und ich stand kurz vor einer Panikattacke.


  Plötzlich ertönte ein weiteres Knacken. Diesmal hinter uns. »Belle? Was ist hier los?«


  Ich fuhr herum, als ich Gastons Stimme hörte. »Ich bin–« Ich stockte, da ich im nächsten Moment mit einem Blick nach oben bemerkte, dass das seltsame Wesen verschwunden war. »Ähm …«


  »Was ist mit dir?« Besorgt folgte Gaston meinen Augen, während er sich so dicht neben mich stellte, dass ich seine Wärme spüren konnte.


  »Da war gerade eine… eine Frau… schätze ich. Sie war grün und trug überall Pflanzen an ihrem Körper. Sie wollte wissen, was wir hier tun, aber… jetzt ist sie weg.« Ich konnte nicht einmal verbergen, wie viel Angst ich gehabt hatte.


  »Waldnymphen. Zum Glück bist du nicht einem männlichen Vertreter begegnet«, knurrte er und griff nach meinem Handgelenk, während er seine Finger in den Mund steckte und einen Pfiff ausstieß, um die anderen damit zu wecken. Ich konnte hören, wie sie aufsprangen.


  »Warum?« Ich drehte mich von dem Baum weg und schaute unsicher Gaston an.


  Er schnaufte nur, erklärte nichts weiter, sondern zog mich an meinem Handgelenk zurück zu der Baumgruppe. »Komm, wir müssen hier weg.«


  Die anderen kamen uns entgegen, Pinky im Schlepptau, und gemeinsam machten wir uns zügig auf den Weg, wobei ich noch einige Mal über meine Schulter hin zum Baum sah, in dem die Waldnymphe gesessen hatte. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Wir gingen einige Zeit, bis Robert eine kurze Pause verlangte und wir anhielten.


  »Ich muss auch mal eben«, meinte ich, als er zwischen den Bäumen verschwand, und wartete nicht einmal auf eine Erlaubnis seitens Gaston. Tatsächlich hatte ich es ähnlich eilig wie Robert.


  Ich wollte gerade eine passende Stelle suchen, an der ich mich erleichtern konnte, als wieder ein Knacken ertönte. Hatte man denn hier nie seine Ruhe?


  Als ich mich dieses Mal umdrehte, stand ein Mann direkt vor mir. Sein Körper war völlig grün, teilweise bedeckt mit Pflanzen. Auch seine Haut sah so aus, als würden Wurzeln sie durchstreifen und sich wie Adern herumschlängeln, sein Haar war ebenso ein Meer aus Efeu und anderem Grün wie bei der Frau vorhin. Seine Augen hingegen schimmerten so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Doch lag auf seinen Lippen ein Lächeln, anders als bei seiner Gefährtin.


  Ich war völlig überwältigt von seiner Schönheit. Mein Kopf wollte mir sagen, dass diese Situation nicht normal war. Doch mein Herz klopfte freudig und mein Körper kribbelte so stark, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm als ihn.


  Er lächelte breiter und plötzlich lag seine Hand an meiner Wange. Sie war warm und weich und gleichzeitig doch rau. Ich verstand nicht, wie das möglich war, aber es fühlte sich schön an. Unwirklich schön. Ich wunderte mich nicht einmal mehr darüber, wie schnell und leise er hinter mir aufgetaucht war.


  Seine Finger glitten zu meiner Weste, öffneten die Ösen an meinem Bauch, während seine Augen sich weiterhin in meinen verfingen. Sanft strich er die Weste von meinen Armen, bevor er meine Jacke öffnete und auch diese entfernte, so dass ich nur noch im BH vor ihm stand. Doch das war mir egal, es fühlte sich so gut an. Unglaublich gut.


  Er kniete sich vor mich und sein Kopf war nun auf Höhe meines Bauches. Vorsichtig zog er meine Schuhe aus und schaute mich dabei weiter an, hypnotisierte mich mit seinen funkelnden Augen, und ich war außer Stande– und auch nicht willens–, mich dagegen zu wehren.


  Als die Schuhe von meinen Füßen waren, fühlte ich mich frei. Freier als jemals zuvor. Sanft kribbelte der Wind auf meiner Haut und ich spürte das Moos unter meinen Zehen. So wundervoll! So frei!


  Ich spürte keine Angst mehr, keine Sorgen, keine Wut, nur noch diese unbeschreibliche Freiheit.


  Der Waldnymph stellte sich dicht vor mich, hielt meinen Blick gefangen, während seine Finger sanft den Bund meiner Hose suchten und den obersten Knopf öffneten.


  Ich schaute ihn atemlos an und spürte, dass das, was er da tat, richtig war. Richtig sein musste. Meine Kleidung, sie war falsch, so völlig falsch und fehl am Platz.


  Ein Kribbeln durchzuckte mich, als er den letzten Knopf öffnete und seine Hände an meine Hüfte legte. Vorsichtig schob er meine Hose hinunter, bis sie bei meinen Knöcheln lag und ich sie mit meinen nackten Füßen kurzerhand wegschob.


  Und obwohl ich fast nackt war und wir allein waren, wusste etwas in mir, dass der Fremde mir nichts tun würde. Er befreite mich, schenkte mir etwas Wundervolles und ließ mein Herz zum Himmel fliegen.


  Ich versank in seinen wundervollen Augen, während er nun die Träger meines BHs abstreifte.


  Plötzlich wurde er herumgerissen, von mir fortgezerrt– und gleichzeitig zerrte auch etwas an meinem Kopf.


  Wie durch einen Schleier sah ich Gaston, der auf den Waldgeist losging, ihn fortschaffte, ihn mir nahm.


  Doch als würde ein Zauber auf mir liegen, war ich außer Stande, mich zu bewegen, starrte nur Gaston an, der nun, nach einer gefühlten Ewigkeit, wieder näher kam, seine Brauen fest zusammengepresst.


  Ich heftete meinen Blick auf ihn, legte meine Finger an den Verschluss des BHs auf meinem Rücken.


  Gaston blieb dicht vor mir stehen, legte eine seiner Hände sanft, aber bestimmt auf meine, stoppte mich, während seine Lippen sich unaufhörlich bewegten.


  Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, war jedoch ganz fasziniert von seiner Berührung, die ein Kribbeln in mir auslöste, das so viel stärker war als das vorherige.


  Ich löste meine Hände von meinem Rücken und hob sie stattdessen an seinen Nacken. Langsam umklammerte ich ihn und zog mich an ihm hoch, während meine Beine seine Mitte umschlagen.


  Völlig überrascht schaute er mich an, redete weiter und versuchte mich von sich zu lösen.


  Aber ich war schneller, drückte meine Lippen auf seine und versank in einem Kuss, gegen den selbst er sich nicht wehren konnte. Seine Hände legten sich zunächst zögernd auf meinen Po, bevor sie fester zugriffen und Wellen der Erregung durch meinen Körper feuerten.


  Ich keuchte, presste mich näher an ihn heran. Wollte ihn. Ganz. Für immer.


  Er erwiderte meine Umarmung, drückte mich so fest an sich, dass es fast wehtat. Aber es war so gut. So unglaublich gut!


  Ich küsste ihn fordernd, er erwiderte den Kuss nicht minder leidenschaftlich, als hätte er viel zu lange auf diesen Moment gewartet. Gleichzeitig löste ich meine Hände und begann ungeduldig an seinen Sachen zu ziehen. Sie waren so unnötig wie meine zuvor. Gaston bewegte sich und plötzlich drückte sich mein Rücken an einen Baum. Er schaffte es irgendwie, sich von seiner Weste und seiner Jacke zu befreien, während er mich gleichzeitig küsste. Immer weiter.


  Seine Zunge umspielte die meine und ließ mich keuchen, während meine Beine seine heiße Haut umklammert hielten. Ich krallte mich noch an ihm fest, als er damit begann, seine Hose auszuziehen, wusste, dass es richtig war.


  Ich wollte ihn. Wollte ihn so sehr!


  Ich stöhnte, bereit, alles zu geben– bis Gaston mit einem Mal von mir fortgerissen wurde. Meine Lider öffneten sich flatternd und plötzlich schlug mir jemand so hart ins Gesicht, dass ich zurück gegen den Baum prallte.


  33. Kapitel


  
    Auszug aus dem Buch der Hexen:


    »Manchmal wünschte ich, ich könnte von hier fort. Doch dann würde sie mich finden und töten. Denn ich kenne das schlimmste ihrer Geheimnisse.«


    Hausmännin, Walpurga: lebendig verbrannt


    in Dillingen, Deutschland, 1587

  


  Der Nebel in meinem Kopf löste sich schlagartig auf. Klarheit durchzuckte mich– während ich gleichzeitig am liebsten im Boden versunken wäre. Für immer.


  Gaston stand nur wenige Meter von mir entfernt, erhielt gerade von Sergej eine saftige Ohrfeige und blinzelte kurz darauf ebenso erstaunt wie ich und starrte mich an.


  »Sorry für den Schlag«, erklärte Fiona und schaute mich dabei völlig emotionslos an, als hätte ich nicht gerade den Kerl geküsst, auf den sie scharf war.


  »Schon okay. Das war nötig, denke ich… danke«, brachte ich hervor und schaute an mir herunter, während Scham mich so heftig packte, dass es mich fast überwältigte. Glücklicherweise trug ich noch meine Unterwäsche.


  »Was war das?«, keuchte ich und rieb mir über meine Stirn, um den restlichen Nebel zu verscheuchen, ebenso wie die Hitze, die noch immer meinen Körper durchflutete.


  »Ein Waldnymph. Er hat dich mit seinem Bann belegt. Du kannst froh sein, dass wir euch gesucht haben«, erklärte mir Sergej, während er mir und Gaston einen vorwurfsvollen Blick schenkte.


  »Wieso? Was wäre passiert?«, fragte ich und spürte gleichzeitig die Nachwirkungen unserer »Begegnung«, das Kribbeln von Gastons Kuss, der noch immer mein Herz flattern ließ.


  Robert, der meine restlichen Sachen eingesammelt hatte, warf mir diese zu und grinste hämisch. »Dann hättet ihr jetzt wohl richtig heißen–«


  »Robert!«, knurrte Gaston und ließ seinen Begleiter damit verstummen.


  Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, sah dabei zu, wie Gaston sich von mir abwandte, um seine Sachen zu richten.


  Ich schluckte und begann mich anzuziehen. »Dann hatten wir ja wirklich Glück, dass ihr uns noch rechtzeitig gefunden habt.« Hastig streifte ich meine Hose, die Jacke, die Weste und schließlich die Schuhe über, wobei ich mich von den anderen wegdrehte und eine unangenehme Stille zwischen uns allen lag.


  »Wir sollten gehen«, befand Fiona seltsam neutral. »Dieser Ort ist nicht sicher genug für uns. Ich möchte so schnell wie möglich zu Hause ankommen.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte ich ihr zu– was uns wohl beide überraschte, weil ich ihr zum ersten Mal Recht gab.


  Einen Moment lang fixierten wir uns gegenseitig, bevor ich Gaston kurz ansprach: »Warum hast du mich nicht davor gewarnt, was für Wesen durch diesen Wald streifen?! Hör endlich damit auf, mir alles zu verschweigen! Merde! Erst wurde ich fast gefressen und jetzt… das hier!«


  Seine Augen, noch ebenso dunkel wie bei unserem Kuss, flackerten zu mir und kurz sah ich darin etwas, das ich nicht zuordnen konnte. »Ja, es ist meine Schuld«, entgegnete er hitzig.


  »Darüber sollten wir nicht streiten. Es war ja auch nur ein Kuss. Und weil wir unter einem Zauber standen, zählt das, was gerade passiert ist, überhaupt nicht. Wir sollten es einfach schnell vergessen«, endete ich hart und folgte Fiona, die bereits vorausging und dieser Situation wahrscheinlich ebenso schnell entfliehen wollte wie ich.


  Das Schweigen, das uns nun alle beherrschte, war bedrückend. Richtig unangenehm.


  Auf einmal tauchte Sergej neben mir auf und drückte mir Pinky in den Arm.


  »Danke«, brachte ich irgendwie heraus und kuschelte mich an meine letzte Freundin.


  Wir hasteten voran, als würden die anderen das Gebiet schnellstmöglich hinter sich bringen wollen. Sie alle hatten ihre Hände an dem Schaft ihrer Dolche liegen, die an ihren Gürteln hingen, und blickten sich unauffällig um.


  Doch ich sah und spürte nichts Beunruhigendes. Wieder einmal… Das Moos unter meinen Füßen war weich, saftig und schmatzte leicht, als hätte es sich mit Wasser vollgesogen. Die Blätter über uns leuchteten prächtig in allen Herbstfarben und gaben den Schimmer des Waldes wieder, hauchten diesem Ort seine ganz eigene Magie ein. Doch so schön es auch war, konnte ich mich nicht wirklich darauf konzentrieren, denn mein Blick fiel immer wieder auf Gaston, der steif vor uns herging.


  Dieses Mal lief Fiona nicht an seiner Seite. Sie ging einen Schritt hinter ihm, so dass er sie nicht ansehen konnte, ohne sich zu ihr umzudrehen. Aber etwas an seiner Haltung verriet mir, dass er gerade überhaupt niemanden ansehen wollte.


  »Was sind diese Wolfsmänner und Waldnymphen für Wesen?«, fragte ich Robert nach einer Weile leise, darum bemüht, die drückende Stille vorsichtig zu durchbrechen.


  »Wolfsmänner werden in der Menschenwelt als Werwölfe bezeichnet. Sie sind sehr reizbar und hassen Menschen. Und du riechst offenbar wie einer, ansonsten hätten sie dich niemals angegriffen.« Er grinste mich aufmunternd an. »Und hör nicht auf Fiona: Der Geruch geht nur sehr schwer weg. Es liegt nicht daran, dass du dich nicht richtig gewaschen hast oder so. Er wird erst nach und nach verfliegen.«


  Ich nickte langsam und begann auf meiner Unterlippe herumzukauen, unterließ es aber, als mir klar wurde, wie schwach und unsicher mich das aussehen ließ. »Und diese Werwolftypen sind jetzt weg?«


  »Fiona hat sie mit einem Zauber verjagt, der sie ein paar Tage lang orientierungslos zurücklassen wird. Bis dahin sind wir aber wieder aus diesem Teil des Waldes heraus.«


  Leider fühlte ich mich nicht so erleichtert, wie ich es hätte sein sollen. »Und diese Waldnymphen?«


  »Es sind Wesen des Waldes. Früher lebten sie überall auf der Erde und bevölkerten alle Wälder. Doch nach und nach wurden sie von den Menschen verjagt, bis es nur noch sehr wenige von ihnen gab und sie sich als Pflanzen und Tiere tarnen mussten. Als der Magische Wald erschaffen wurde, haben die Wicca sie mitgenommen und ihnen hier einen Zufluchtsort geschaffen, in dem sie sicher leben können. Nur ist der auch nach und nach geschrumpft.«


  »Sie sehen so–«


  »Ich weiß. Sie sehen so anders aus als wir, als wären sie mit den Pflanzen verwachsen, was sie ja auch irgendwie sind. Obwohl wir mit ihnen einen Lebensraum teilen, kommen sie nur ungern raus, wenn jemand sich in ihren Gebieten aufhält. Aber du scheinst sie neugierig gemacht zu haben.«


  »Na ja, ich denke eher, dass sie uns als Bedrohung gesehen haben. Zumindest war die Frau, die ich zuerst sah, bewaffnet und ziemlich sauer auf meine Mutter, weil diese sie angeblich vertrieben haben soll«, widerholte ich die Worte der ersten Waldnymphe.


  Robert nickte ernst, schaute mich jedoch nicht an. »Ich wäre an ihrer Stelle auch ziemlich sauer. Früher bevölkerten sie fast den gesamten Teil des Magischen Waldes, der hinter der Bergkette liegt– ebenso wie die Wolfsmänner. Nun müssen sie näher aneinanderrücken, weil die Hexen und Zauberer die meisten Wesen aus ihrem Umkreis vertrieben haben.«


  Ich nickte verstehend, grübelte aber dennoch weiter. »Und warum ist dieser Waldnymph dann zu mir gekommen?«, fragte ich leise und konnte sehen, wie Fionas Schultern sich vor uns anspannten, als würde sie jedes meiner Worte hören.


  »Männliche Waldnymphen haben die besondere Gabe, andere Wesen zu verführen. Oftmals reicht nur ein Blick und schon bist du gefangen in einem Strudel aus reinem Verlangen. Hätte er mit dir gesprochen, hätte er dich für immer an sich binden können, wenn er gewollt hätte. Aber ich denke, dass er dich als Tochter der Hexenkönigin nur bestrafen wollte. Denn solche Informationen verbreiten sich schnell«, erklärte nun Sergej, der sich ein Stück zurückfallen hatte lassen. »Du brauchst dich nicht zu schämen für das, was dir passiert ist. Es ist schwer, sich ihrem Zauber zu entziehen, vor allem, wenn man keine Ahnung hat, was überhaupt mit einem geschieht.«


  »Danke«, räusperte ich mich und spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen, was ich jedoch mit meinem hochgereckten Kinn zu verbergen versuchte. »Aber wie hätte er mich bestraft? Indem er mit mir geschlafen hätte?«


  »Nein, er hätte dich gedemütigt und dich nackt durch den Wald rennen lassen. Das machen sie manchmal, wenn sie jemanden ärgern wollen. Sie sind nicht böse, aber sehr nachtragend. Noch immer können sie beispielsweise keine Menschen sehen, ohne sie mit Efeuranken zu verfolgen, die sie einfach so aus dem Boden emporschießen lassen. Und du bist ja nun ohnehin ein Sonderfall …«


  »Kein Wunder, dass die Hexen und Zauberer sie vertrieben haben«, murmelte ich und dachte an Vincent, der ebenfalls ein Mensch war. Als ich bemerkte, wie sich das anhörte, räusperte ich mich. »Damit meinte ich nicht, dass die Wesen das verdient hätten. Aber wenigstens fühlt sich ihre Vertreibung jetzt nicht mehr nur nach purer Grausamkeit an. Die Hexen und Zauberer wollten ihre Lieben einfach beschützen.«


  »Und trotzdem war es falsch. Sie hätten einen anderen Weg finden müssen. Aber darüber sollten wir jetzt nicht diskutieren, denn was passiert ist, ist passiert.«


  »Ich wäre also beinahe nackt durch den Wald gerannt?«, ging ich auf sein Ablenkungsmanöver ein und blinzelte ein paar Mal. »Das ist doch bescheuert!«


  »Und unendlich peinlich!«, grinste nun Robert und zwinkerte mir von der Seite her zu.


  »Bestimmt«, meinte ich nur, entschlossen, dieses Thema nun ein für alle Mal abzuhaken. Nachdenklich blickte ich mich um. »Wie lange dauert es, bis wir aus ihrem Gebiet heraus sind?«


  »Bis zum Fluss.«


  »Und wie weit ist es noch bis zum Fluss?«, fragte ich ihn und horchte sogleich auf Wasserrauschen, doch da war nichts zu hören.


  »Wir müssten bei diesem Tempo etwa morgen Mittag dort ankommen.«


  »Bien, wundervoll! Sag mal, kannst du mir einen Schokoriegel oder so herbeizaubern? Ich habe nach dem ganzen Durcheinander ein wenig Hunger bek…« Ich unterbrach mich selbst, als ich sah, dass Robert in seiner Jackentasche herumwühlte und mir dann tatsächlich einen Riegel hinhielt. »Wow, das ging ja schnell! Danke.«


  »Keine Ursache«, lächelte er und grinste stolz, wobei mir auffiel, wie lange wir schon keine richtige Nahrung mehr zu uns genommen hatten. Robert schien das ebenso bemerkt zu haben, denn auch die anderen erhielten nun ihre Ration und kurz darauf hörte man nur noch das Knistern der Verpackung und wohliges Aufseufzen.


  ***


  Als die Sonne untergegangen war, konnte man im Magischen Wald kaum mehr die Hand vor Augen sehen. Es war gespenstisch still um uns herum. Nur das Knacken von zertretenen Ästen oder ein einsamer Käuzchenruf waren zu hören.


  »Wir werden heute in den Bäumen schlafen, dort ist es für uns sicherer«, erklärte Gaston irgendwann und blieb stehen, wie ich schemenhaft erkennen konnte.


  Fiona ging zu einem dicken Baumstamm hinüber und erklomm die Äste, die unter ihrem Gewicht ganz leise ächzten. Sergej stieß mich an, woraufhin ich ihr folgte.


  Ich ergriff einen tief hängenden Ast und zog mich daran hoch, bis ich Halt unter meinen Füßen fand. Schon als Kinder waren Sandrine, Vincent und ich auf die Bäume unseres Gartens geklettert und die Erinnerung daran schmerzte in meiner Brust.


  Ich kletterte weiter, bis ich mit Fiona auf einer Höhe war, und setzte mich dann auf einen dicken Ast ihr gegenüber. Unter mir hörte ich, wie Sergej, Robert und Gaston es uns nachtaten und sich kurz unter uns niederließen.


  »Ruht euch ein wenig aus. Wir werden bei Sonnenaufgang weitergehen«, befahl Gaston hart und ich meinte heraushören zu können, dass er noch immer verstimmt war.


  Ich lehnte mich gegen den Baumstamm und legte meine Beine übereinander, so dass sie gerade noch so auf dem dicken Ast liegen konnten. Pinky indes schien nicht müde zu sein, sondern sprang weiter an den Ästen hoch und war so schnell über uns, dass ich insgeheim stolz auf meinen kleinen Apfel war.


  Im selben Moment spürte ich, wie sich Ranken um meine Beine schlängelten und sich immer fester zusammenzogen, mich an den Ast fesselten.


  Bevor ich auch nur schreien konnte, beruhigte mich Fiona schon: »Das ist ein Zauber, damit wir nicht vom Baum fallen.«


  Ich nickte, auch wenn sie es vermutlich nicht sehen konnte, und pustete die angehaltene Luft aus, während ich mich wieder zu entspannen versuchte.


  Um uns herum war das sanfte Rascheln der Blätter zu hören, alles lag in völliger Dunkelheit. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schaute hinauf, versuchte durch die Blätter hindurch die Sterne zu erkennen. Ihr fernes Funkeln hat mich schon immer zu beruhigen vermocht.


  Die anderen gaben keinen Laut von sich, als wären sie schon längst eingeschlafen, doch ich war mir sicher, dass es nicht so war. Obwohl ich nicht mehr darüber nachdenken wollte, wanderten meine Gedanken zurück zu dem Kuss. Ich fragte mich, ob es wirklich so schlimm für Gaston gewesen war, dass er mich kaum mehr ansehen konnte– und schalt mich sofort für diese Frage. Natürlich war es das, was versuchte ich mir da vorzumachen. Er hatte ja regelrecht schockiert gewirkt danach…


  »Belle, könntest du bitte aufhören, so rumzuzappeln? Du weckst sonst noch den ganzen Wald auf und lenkst alle Aufmerksamkeit auf uns«, meinte auf einmal Fiona genervt und mir fiel auf, dass ich tatsächlich die ganze Zeit über mit meinen Füßen wippte.


  »Pardon«, flüsterte ich, hielt sofort meine Füße still und schluckte eine biestige Erwiderung hinunter, weil mir ihr Gesichtsausdruck von heute Morgen wieder einfiel. Obwohl sie es hatte verbergen wollen, war der Schmerz in ihren Augen nicht zu übersehen gewesen, nachdem sie Gaston und mich von diesem seltsamen Bann erlöst hatten.


  Obwohl es mir egal sein müsste, wie Gaston sich verhielt, und dieser leidenschaftliche Kuss nur ein Zauber gewesen war und absolut nichts zu bedeuten hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  Das war doch alles scheiße! Kerle waren scheiße! Meine Mutter hatte in dieser Hinsicht offensichtlich Recht gehabt. Männer verursachten nur Probleme.


  »Belle, was ist denn los mit dir?«, fragte nun Robert und bemerkte, dass ich schon wieder unwillkürlich herumzappelte.


  »Ich bin ruhelos«, würgte ich hervor und strich mir über mein Gesicht. »Kann einer von euch ein Gute-Nacht-Lied oder so etwas singen? Vielleicht fällt mir das Einschlafen dann ja leichter.«


  »Sei einfach still, bevor uns noch jemand hört«, zischte Fiona, die anscheinend nicht singen wollte. Oder konnte?


  »Schon gut. Ich gebe mir Mühe«, zischte ich zurück, löste diese komischen Schlingen von meinen Beinen und richtete mich langsam auf dem Ast auf, ganz nah am Stamm, damit er nicht sofort durchbrach. »Ich klettere mal ein wenig höher.«


  »Wieso?«, gähnte Robert und steckte mich sogleich damit an.


  »Sterne gucken«, antwortete ich und machte mich auf den Weg nach oben, bis ich zum letzten relativ dicken Ast kam, der kurz unter dem Blätterdach endete. Ich setzte mich und drückte mich an den Baumstamm, während ich erneut hinauf zu den Sternen starrte, die von hier aus näher wirkten als zuvor noch und vor allem viel, viel besser zu sehen waren.


  Der Nachthimmel, tiefschwarz und geheimnisvoll, und das Leuchten der unzähligen winzigen Punkte über mir waren schier überwältigend.


  »Es ist wunderschön, nicht?«, fragte auf einmal Gaston hinter mir.


  Ich klammerte mich an den Ast und wäre vor Schreck fast hinuntergefallen. »Schleich dich gefälligst nicht so an!«


  »Ich habe vergessen, wie schreckhaft du bist.« Es klang wie eine Feststellung und gleichzeitig hörte ich eine Frage aus seiner Stimme heraus, die ich nicht verstand.


  Gaston musste auf einem Zweig unter mir stehen, so dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren, hielt sich am Stamm neben meinem Kopf fest und blickte mich an.


  »Was willst du hier?«, fragte ich leise und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, doch dafür war es zu dunkel.


  »Ich wollte mich entschuldigen. Das vorhin–«


  »Ach bitte, lass es gut sein«, seufzte ich und lachte freudlos. »Wir wurden verzaubert, haben uns geküsst und… Na ja, ich habe es zugegebenermaßen ein wenig genossen. Das ist okay und kein Weltuntergang.«


  »Dir scheint das alles nichts auszumachen«, stellte er fest und ich hörte Unzufriedenheit in seiner Stimme sowie einen Hauch von unterdrückter Wut.


  »Wir haben uns bereits geküsst und es hat bisher nie etwas bedeutet. Wieso sollte es jetzt anders sein?« Verdammt, wieso klang meine Stimme auf einmal so atemlos?


  »Du hast vermutlich Recht«, erwiderte er leise und ich konnte seinen Atem auf meiner Wange spüren, als wäre er näher gekommen.


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, in der irrsinnigen Erwartung, er würde mich erneut küssen. Dieses Mal ohne Zwang.


  Aber er zog sich wieder zurück. »Also ist zwischen uns alles in Ordnung? Ich möchte nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht.«


  »Oui, alles bestens«, schluckte ich und versuchte mich normal anzuhören, obwohl mir das nicht so ganz gelingen wollte.


  »Mon ange, du konntest schon besser lügen«, lächelte er und ich hatte das Gefühl, er würde mich jeden Moment berühren, doch er tat es nicht. Was war eigentlich los mit mir?


  »Wieso nennst du mich eigentlich so?« Ich brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus, weil ich nicht wollte, dass die anderen uns hörten.


  »Ist nur so ein Spitzname«, winkte er sofort ab und doch war seine Stimme dabei leicht belegt, als würde es ihm schwerfallen, mir darauf eine Antwort zu geben.


  »Ähm … also morgen Mittag kommen wir am Fluss an. Was erwartet uns da?« Wir wussten beide, dass ich abzulenken versuchte, und glücklicherweise ging er nach einer kurzen Pause darauf ein: »Dort werden wir auf Sirenen treffen. Danach–«


  »Es gibt tatsächlich Sirenen?«, unterbrach ich ihn und schnaufte. »In welcher Hinsicht hat meine Mutter mich eigentlich nicht belogen?«


  »Du bist sehr sauer auf sie, oder?« fragte er und nun spürte ich, wie er seine Hand auf meine legte und leicht drückte, als würde er mir Trost spenden wollen.


  »Sie hat mich aus meiner Heimat vertrieben, als wäre ich irgendein dreckiger– Moment, ich bin ein Dieb! Ich habe das Buch der Hexen mitgenommen, das jetzt irgendwie in mir drinnen ist, und dann habe ich auch noch…«


  »Was?«, fragte er, als ich langsam verstummte und plötzlich tausende Fragen in meinem Kopf auftauchten.


  »Meine Mutter hat mich vertrieben, nachdem sie das Zeichen in meinem Nacken gesehen hat. Wie ist es überhaupt in meinen Nacken gekommen?«, fragte ich und griff mit meiner freien Hand an besagte Stelle, doch spürte nur glatte Haut.


  Ich hatte das Gefühl, ewig auf seine Antwort warten zu müssen und als würde sich der Druck seiner Hand auf meiner verstärken. »Durch unseren Kuss am Ende des Rituals«, flüsterte er schließlich.


  »Und was ist das für ein Zeichen? Haben das alle Wicca?«


  »Ja.«


  »Gaston, hör bitte auf, so lapidar zu antworten, und gib dir gefälligst mal Mühe«, fauchte ich ihn an und packte seine Hand, um ihn an mich heranzuziehen, so dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Sag mir die Wahrheit. Warum hast du das getan?«


  »Damit du eine vollwertige Wicca wirst.«


  »Und das funktioniert nur mit einem Kuss?«


  »Ja. - Nein! Ich musste dich ablenken und dieses Zeichen kann man nur in einer Sabbat-Nacht bekommen. Bei uns erhalten es die Babys schon kurz nach ihrer Geburt. Aber bei dir musste ich… Ich musste dich eben ablenken. Du solltest jetzt nicht denken, dass ich dich nur benutzt habe.«


  »Bitte rechtfertige dich nicht«, unterbrach ich ihn hastig und schluckte. »Das wäre lächerlich! Immerhin ist da nichts zwischen uns.«


  Gaston wollte gerade antworten, als plötzlich ein unterdrücktes Stöhnen unter uns erklang. Fiona fluchte gedämpft, während Sergej einen Kampfschrei ausstieß, der jedoch sofort verstummte. Dann fluchte Robert. Ein Poltern folgte und dann war da wieder diese gespenstische Stille, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ich wartete auf ein Zeichen, dass es ihnen gut ging, dass sie einfach nur irgendwie vom Baum gerutscht waren. Aber nichts passierte. Nichts.


  »Fiona? Sergej? Robert?« Gastons Abgang war so schnell, dass mehrere Äste abbrachen und er innerhalb von wenigen Sekunden an der Stelle ankam, wo die anderen zuvor gewesen waren.


  Ich folgte ihm eilig und stieß beinahe mit ihm zusammen, als er plötzlich aufhörte zu klettern.


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind weg«, knurrte er und ich konnte seinen lauten Atem hören – und diesen gewissen Unterton in seiner Stimme. Er gab mir die Schuld dafür. Dabei hatte ihn doch niemand gezwungen, mir nachzuklettern.


  »Was tun wir jetzt?«


  »Du tust überhaupt nichts. Du versteckst dich in der Baumkrone und ich gehe sie suchen.«


  »Sicher nicht! Was ist, wenn die, die die drei mitgenommen haben, wiederkommen? Ich komme mit!«, beharrte ich und folgte ihm, als er weiterkletterte.


  Ich erwartete schon, dass er mir widersprechen würde, doch das tat er nicht, sondern sprang den letzten Meter auf den Waldboden. Hastig tat ich es ihm nach und schaute unter dem gedämpften Licht der Sterne dabei zu, wie er den Waldboden absuchte.


  »Ihre Dolche.«


  »Verdammt!«, flüsterte ich und presste meine Lippen zusammen. Wenn ich mich ruhiger verhalten hätte und einfach sitzen geblieben wäre, hätte Gaston sicher etwas unternehmen können.– Oder sie hätten auch uns erwischt…


  »Und nun?«


  »Jetzt suchen wir sie. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo wir sie finden werden.« Gastons Stimme strahlte eine solche Härte aus, dass es beinahe wehtat. »Bleib dicht hinter mir. Und hör bitte einmal im Leben darauf, was ich dir sage.«


  »Oui.« Sir fügte ich in Gedanken hinzu und folgte ihm in den nachtschwarzen Wald hinein.


  34. Kapitel


  - Sandrine–


  
    Auszug aus einer Legende der Waldnymphen:


    Einst gab es nur magische Wesen auf der Erde, bis ein Gendefekt die Menschen hervorbrachte, gänzlich frei von Magie. Die magischen Wesen unterschätzten sie und schon bald gab es nichts mehr, was sie vor ihnen und ihrer Gier nach Macht schützte.

  


  Ich stand mit meinem Onkel vor dem Verwaltungsgebäude und starrte zum sternenklaren Himmel hinauf. Mein Herz schlug seltsam ruhig, auch wenn ich wusste, dass gleich meine Strafe verkündet wurde. Ich hatte keine Angst mehr vor dem, was mir drohte, denn was auch immer sie mir für eine Strafe auferlegten: Ich hatte sie verdient. Zumindest versuchte ich mir das immer und immer wieder vor Augen zu führen.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auch wenn die da drinnen alle ein wenig veraltete Vorstellungen haben, sind sie fair«, versuchte mein Onkel mich aufzumuntern und drückte meine Schulter.


  Weil er um einiges nervöser war als ich, lächelte ich ihn dankbar an. »Da hast du Recht. Ich danke dir.«


  »Ich habe dich lieb, Sandrine– egal, was passiert. Wir sind eine Familie.«


  Sofort sammelten sich Tränen in meinen Augen, meine Fassung war dahin, als ich diese wundervollen Worte vernahm, die ich überhaupt nicht verdient hatte. »Ich habe dich auch lieb.«


  Nervös räusperte sich mein Onkel und nickte, als würde er sich selbst Mut zusprechen. »Wir sollten reingehen.«


  »Ja«, entgegnete ich und gemeinsam betraten wir das Verwaltungsgebäude und stiegen die Treppe hinunter. Wir passierten die brennenden Fackeln und kamen dem Raum näher, in dem über mich gerichtet wurde.


  Direkt vor der geschlossenen Tür entdeckte ich Vincent mit seinem Vater und seiner Schwester.


  Als er unsere Schritte hörte, wandte er sich kurz um und schaute mich an, bevor er sich wieder wegdrehte, als könnte er meinen Anblick nicht länger ertragen. Ich verübelte es ihm nicht, denn es ging mir nicht anders.


  »Bereit?«, fragte sein Vater und lächelte mich aufmunternd an. Es bedeutete mir viel, dass gerade er mich nicht zu verurteilen schien.


  »Ja«, flüsterte ich und räusperte mich, als mir auffiel, wie dünn meine Stimme war. »Wird schon werden.«


  Vincents Vater nickte zustimmend. »Ohne positives Denken wäre die Welt schon längst zu Grunde gegangen.«


  »Sehe ich auch so«, bestätigte mein Onkel und auf einmal hatte ich das erschreckende Gefühl, sie würden nur die Stille zwischen Vincent und mir füllen wollen. Als wäre das möglich… Unsere Freundschaft war zerstört. Er konnte mich ja kaum mehr anblicken.


  Glücklicherweise wurde in diesem Moment die Tür zum Sitzungssaal geöffnet und wir konnten eintreten.


  Während Vincent und ich auf die Plätze in der Mitte des Raumes zusteuerten, verteilten sich unsere Begleiter auf den höheren Rängen.


  Ich setzte mich und schaute in die regungslosen Gesichter der Hexen um uns herum. Ihre Mienen bereiteten mir noch keine Sorgen, denn sie hatten noch nichts zu bedeuten.


  Verstohlen suchte ich den Saal nach meiner Tante ab, doch konnte sie nicht entdecken. Wahrscheinlich saß sie irgendwo hinter mir.


  Jetzt wurde ich doch nervös.


  Nur wenige Augenblicke später betrat Madame Catherine mit den Ältesten den Raum und eine angespannte Stille legte sich über uns, während sie sich setzten. Mein Herzschlag holperte kurz, als unsere Hexenzirkelleiterin uns direkt ansah und das Wort erhob: »Vincent Dumont, wir befinden dich für nicht schuldig. Du warst ein Opfer der Rachsucht der Zauberer und wirst deshalb von jeglichen Strafen freigesprochen.«


  Ich konnte neben mir hören, wie Vincent erleichtert ausatmete.


  Ein kurzes Lächeln umspielte meine Lippen– bis die Leiterin unseres Zirkels fortfuhr: »Sandrine Gabin, du hast dich auf Grund eines Täuschungszaubers gegen unseren Zirkel gestellt. Du hast einem Zauberer geholfen, das Magische Buch und Isabelle Monvoisin zu entführen.«


  Ich nickte, denn um es zu leugnen, war es schon zu spät.


  »Doch du hast auch geholfen, sie wieder aus den Fängen der Zauberer zu befreien, was wir dir hoch anrechnen. Zur Strafe verlierst du all deinen Besitz. Deine Tante wird ihn für dich weiterführen. Du wirst die Leibeigene der Ältesten und es werden dir alle Rechte als Hexe wie auch die Teilnahme an Ritualen und an den Versammlungen entzogen. Die Möglichkeit einer Strafmilderung besteht, doch das hängt ganz von deinem zukünftigen Verhalten ab.«


  Nach dem ersten Schock atmete auch ich erleichtert aus– bevor sich ein tosender Schmerz in meiner Brust ausbreitete, als würde er mir die Luft abschnüren wollen.


  »Danke«, keuchte ich.


  Alle in diesem Raum wussten, wie viel mir dieser kleine Laden bedeutete, nachdem meine Eltern mich beide auf ihre Art verlassen hatten. Meine einzige Lebensfreude war dahin.


  Catherine Monvoisin ignorierte meinen Dank und nickte uns beiden zu, bevor sie sich den Hexen zuwandte. »Dies ist eine Mahnung an alle, die denken, dass das Verbot zum Betreten des Magischen Waldes überzogen ist: Es lauern Gefahren darin, die ihr euch nicht einmal in euren kühnsten Träumen ausmalen könnt.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, ansonsten blieb es relativ still.


  »Ich wünsche nun allen einen schönen Abend«, beendete die Zirkelleiterin und neigte ihren Kopf, bedeutete damit, dass die Urteilsverkündung beendet war.


  Ich erhob mich mit zitternden Knien, versuchte das heftige Pumpen meines Herzens unter Kontrolle zu bringen, das Schwindel in mir aufsteigen ließ. Meine Hand griff nach der Stuhllehne, krallte sich daran fest, während sich die Hexen um mich herum ebenfalls daranmachten, geoordnet den Raum zu verlassen.


  Verdammt, ich musste mich zusammenreißen, ansonsten würde ich hier noch jeden Moment ohnmächtig werden. Die Strafe war milde für das, was ich getan hatte, das wusste ich und das wussten auch alle anderen hier im Raum. Trotzdem schmerzte mich der Verlust meiner Eigenständigkeit unendlich.


  Mein Blick huschte ziellos durch den Raum und plötzlich verfing er sich mit milchigen Augen, die dazu bestimmt waren, mehr zu sehen als jeder andere von uns. Die Augen der Ältesten, Belles Großmutter, drückten ihr Mitleid aus, während sie gleichzeitig auch fröhlich wirkten– wenn das überhaupt möglich war.


  Mit einem Mal wurde es mir schlagartig klar: Ich würde für sie arbeiten, ich würde mich um sie kümmern, weil sie es kaum mehr konnte, und eine wahnsinnige Erleichterung flutete mein Herz.


  Belles Großmutter nickte mir zu, wissend, und wandte sich dann um, folgte den anderen Ältesten aus dem Raum.


  »Alles in Ordnung?« Vincents Stimme ließ mich zusammenzucken und hastig meine Hand von der Stuhllehne nehmen.


  »Klar«, würgte ich hervor und hätte mich ihm am liebsten an den Hals geworfen, um mich von ihm trösten zu lassen und den Schmerz zu vergessen, der nun wohl mein ständiger Begleiter sein würde. »Es ist ja alles noch mal gut gegangen.«


  »Hör zu: Ich weiß, dass du lügst. Vergiss nicht, dass wir uns schon seit dem Sandkasten kennen«, seufzte er und das Mitgefühl in seiner Stimme hätte mich fast dazu verleitet, ihn anzusehen.


  Doch das konnte ich nicht. Ich wollte kein Mitleid von ihm, denn meine Schuld würde niemals wiedergutgemacht werden können. »Wenigstens hänge ich nicht am Galgen. Somit war der Abend erfolgreich.«


  »Sandrine, ich muss mich mit dir unterhalten. Wirklich.«


  Die Eindringlichkeit, die in seiner Stimme lag, ließ mich nun doch aufblicken. Ich sah in sein Gesicht, umrahmt von dunklem Haar, und in seine blauen Augen, die meinen Blick ernst erwiderten. Wie so oft zuvor, verschlug mir dieser Anblick die Sprache und für einen kurzen Moment verlor ich mich in den leuchtenden Sprenkeln, die seine Iris zierten, bevor ich mich wieder zusammenriss. »Worüber?«


  »Belle. Wir müssen–«


  »Wir müssen erst einmal gar nichts!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich werde nun meine Schuld abarbeiten. Vielleicht finde ich bei Belles Großmutter Antworten auf ihren Verbleib und Zustand.«


  »Du willst sie also einfach so aufgeben und wertvolle Zeit verstreichen lassen?«, zischte er mit der Stimme eines Mannes, der gerade seine große Liebe verloren hatte.


  Für einen winzigen Moment wünschte ich mich doch an den Galgen. »Nein. Natürlich nicht! Aber wie du gehört hast, wurde eine Ausgangssperre für den Wald verhängt. Ich möchte ebenso dringlich wissen, wie es Belle geht, aber unüberlegtes Handeln wird uns nicht weiterbringen.« Ich wandte mich ohne einen Abschiedsgruß von ihm ab und eilte an die Seite meines Onkels und meiner Tante, die sich am Ausgang positioniert hatten. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Saal außer uns ganz leer war. Wenigstens wurde ich so von den Blicken der anderen verschont. Vorerst zumindest. Denn obwohl sie mir offiziell keine Vorhaltungen machen durften, würden sie mich doch für meine Taten verachten.


  »Ist das nicht eine Erleichterung?«, fragte meine Tante und hakte sich bei mir unter, während wir die Treppen nach oben erklommen. »Ich werde den Laden leiten, bis du es wieder darfst. Wir können froh sein, dass sie ihn an jemand völlig Fremden abgetreten haben. So bleibt er wenigstens in der Familie. Außerdem ist die Arbeit für die Ältesten überhaupt nicht so schlecht.« Sie plapperte wild drauflos, wie immer, wenn sie unsicher war.


  »Du hast Recht.« Ich drückte ihren Arm und zwang mich zu einem kleinen Lächeln. »Es war eine gerechte Entscheidung und ich bin dankbar dafür. Und vielleicht darf ich ja zwischendurch vorbeikommen und dich besuchen.«


  »Uns. Ich werde ihr helfen. Im Ruhestand hat man sowieso nicht so viel zu tun«, hakte mein Onkel sich nun auf meiner anderen Seite ein und strich mir aufmunternd über meinen Unterarm. »Du hast die Entscheidung großartig aufgenommen, auch wenn alle hier wissen, wie viel dir deine Eigenständigkeit bedeutet.«


  »Ich bin nur froh, dass kein Strick um meinen Hals hängt, auch wenn ich es für meine Taten verdient hätte.«


  »Sandrine, ich liebe deine Ehrlichkeit, aber das geht nun zu weit. Schreibe dich und dein Leben nicht ab«, tadelte meine Tante mich und lächelte doch. Ihr Humor war ebenso eingerostet wie meiner. »Wir werden das als Familie durchstehen. Und nun lass uns deine Sachen in das Haus der Ältesten bringen. Du wirst im Dienstbotentrakt wohnen, und glaube mir: Eigentlich ist diese Arbeit eine große Ehre für dich. Wir alle waren ein wenig verwundert über den Vorschlag unserer Zirkelleiterin.«


  »Wirklich?«, hakte ich nach und erinnerte mich daran, dass Belles Großmutter gesagt hatte, der Wahnsinn würde langsam von ihr Besitz ergreifen. War dies nun nach Belles Verbannung ein nächster Schritt? Waren dies die nächsten Anzeichen für den geistigen Untergang unserer mächtigsten Hexe?


  »Ja, wirklich. Aber eigentlich macht es auch Sinn. Du bist nicht böse in deinem Herzen, eigentlich bist du sogar viel zu gut, weil du so eine starke Liebe empfinden kannst. Jedoch hast du einen Fehler gemacht und dieser muss bestraft werden. Sieh es als eine Chance an, dein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Außerdem bist du dann viel zu beschäftigt, um dich mit Vincent abzugeben.« Sie spuckte seinen Namen aus, als wäre er schuld an allem, was passiert war. Dabei war er der Letzte, auf den man mit dem Finger zeigen durfte.


  »Sie hat Recht«, mischte sich nun auch mein Onkel ein, als hätte er Angst, ich könnte etwas Unüberlegtes erwidern. »Du solltest ein wenig Abstand zu ihm halten. Tiefe Gefühle in allen Ehren, aber unerwiderte Liebe ist ein hässliches Wesen, das uns zu Dingen treibt, die wir niemals für möglich gehalten hätten.«


  »Wie wir alle sehen können«, nickte ich und löste mich von den beiden, um meinen Ladenschlüssel aus der Rocktasche zu fischen. Einen Moment lang betrachtete ich ihn, schluckte die aufkommende Schwere hinunter und reichte ihn dann an meine Tante weiter. »Nimm du ihn, bevor ich ihn nicht mehr herauszugeben vermag.«


  »Du bist ein gutes Kind.« Fürsorglich tätschelte Onkel Ludwig meine Schulter und lächelte traurig auf mich herunter, während ich tief einatmete und nur nicken konnte. Tränen sammelten sich in meinen Augen und obwohl ich wusste, dass das hier richtig war und ich wirklich Glück gehabt hatte, fiel mir dieses Loslassen so unendlich schwer.


  »Wenn du möchtest, können wir dir deine Sachen auch bringen, falls du…«


  »Nein«, lächelte ich meine Tante an und sog die frische Nachtluft ein. »Es ist in Ordnung. Und ich gewöhne mich sicher schnell daran.«


  »Du hattest schon immer den Mut deiner Mutter«, seufzte mein Onkel und ließ seine Hand sinken, während unser aller Gedanken für einen kurzen Moment zu ihr abschweiften.


  »Wir sollten anfangen, bevor wir alle noch in Melancholie verfallen«, zwang ich mich, das Naheliegende zu fokussieren. Denn es war einfacher, ein Pflaster sofort abzuziehen, anstatt es langsam abzumachen. »Bringen wir es hinter uns.«


  Ich straffte meine Schultern und überwandte die wenigen Schritte bis zur Ladentür. Meine Tante trat neben mich und schloss die Tür auf. Mein Onkel folgte ihr auf dem Fuße. Ich musste den Laden stets absperren, da ab und an jemand im jugendlichen Übermut versuchte, einen Liebeszauber zu stibitzen. Wie gern wäre ich noch so unbesorgt und frei gewesen… Ich seufzte lautlos.


  Das winzige Glöckchen verriet das Öffnen der Tür. Bisher hatte es mir stets ganz artig neue Kundschaft angekündigt. Wie sehr ich dieses Geräusch doch vermissen würde…


  Ohne mich lange im Laden aufzuhalten, ging ich durch den Verkaufsraum hindurch bis zum Hinterzimmer, wo ich die schmale Treppe erklomm, die zu meiner kleinen Wohnung führte. Dort angekommen, zerrte ich einen großen Koffer unter meinem Bett hervor und begann alles zu packen, was für mich von Bedeutung war.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte meine Tante und mir fiel auf, dass die beiden unten zurückgeblieben waren.


  »Nein«, rief ich zurück und lächelte. Wie gut sie mich doch kannten. Sie wussten, dass ich in diesem Moment allein sein musste. »Danke. Ich brauche nicht lange.«


  Ich zerrte alle Kleider aus meinem kleinen Schrank und faltete sie ordentlich auf meinem Bett zusammen, bevor ich sie in den Koffer legte. Meine sämtlichen Schuhe legte ich in eine abgewetzte Reisetasche, deren Lederhülle schon ganz rissig war. Als ich eine halbe Stunde später alles zusammenhatte, setzte ich mich auf mein Bett und schaute mich in dem nunmehr fast leeren Raum um.


  Wie schnell doch mein Leben eingepackt war. Ich besaß fast nichts, denn allein die Möbel waren schon vor meiner Zeit hier gewesen. Mein gesamtes Hab und Gut passte in einen Koffer und eine Reisetasche, wie traurig das doch eigentlich war.


  Bevor ich weiter in Selbstmitleid verfallen konnte, erhob ich mich und steckte noch mein Kräuterbuch in meine Handtasche. Darin waren all meine Zaubersprüche akribisch notiert und ich würde es so schnell nicht wieder hergeben. Gerade, weil ich ohnehin nicht ohne Kräuter zaubern konnte, war es mein wertvollster Besitz– selbst wenn ich sämtliche Zaubertrankrezepte im meinem Kopf hatte. Es war eine in Leder gebundene Erinnerung, eine Art Tagebuch, das ich schon seit meiner Kindheit führte, als ich zum ersten Mal entdeckte, was man mit Löwenzahn so alles anstellen konnte…


  Ich blickte mich ein letztes Mal um, versicherte mir, dass ich nichts vergessen hatte, und zerrte dann meine Taschen nach unten.


  Es war Zeit für ein neues Leben und vielleicht würde ich mit Hilfe von Belles Großmutter herausfinden, wie ich meine Schuld wieder begleichen könnte.


  35. Kapitel


  
    Auszug aus der Geschichte der Wicca:


    Es ist unsere Pflicht, die Kraft des Magischen Waldes aufrechtzuerhalten, denn dieser Ort ist unser aller Schutz. Ein stetiges Zuführen von Magie ist deshalb vom Leiter des Convents zu garantieren.

  


  Scheinbar ziellos streiften wir durch den Wald. Gaston hatte seinen Dolch gezückt, während ich ihm mehr oder weniger schutzlos hinterherlief. In mir brannte noch immer die Hoffnung, dass die anderen uns nur ärgern wollten– obwohl ich es doch besser wusste.


  Pinky tapste lautlos hinter mir her, als könnte sie unsere Anspannung spüren. Sicher wäre sie noch gern auf dem hohen Baum geblieben, doch wir hatten jetzt andere Sorgen.


  Fiona, Robert und Sergej waren entführt worden, während ich Gaston abgelenkt hatte. Und wer auch immer es getan hatte, musste stark genug sein, sie überwältigen zu können. Immerhin waren sie Wicca und auch wenn ich nicht genau wusste, wie stark ihre Kräfte waren, besaß allein schon Sergej genug Muskeln, um einem Angst einzujagen. Doch vielleicht ging es nicht um bloße Muskelkraft?


  »Denkst du, es waren die Waldnymphen?«, fragte ich Gaston und biss mir sofort auf die Unterlippe, als mir auffiel, dass ich eigentlich schweigen sollte.


  »Ganz sicher sogar«, antwortete er jedoch zu meiner Verwunderung.


  »Warum?«, fragte ich flüsternd und schaute mich um, obwohl ich sowieso kaum etwas sehen konnte.


  Der Gedanke, dass wir genau jetzt beobachtet wurden, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ob diese Waldnymphen Augen wie Eulen hatten?


  »Keine Ahnung, und jetzt sei still. Wir haben es nicht mehr weit und falls sie uns noch nicht bemerkt haben, möchte ich den Überraschungsmoment auf unserer Seite wissen.«


  »Und falls sie uns schon bemerkt haben?«


  »Dann frage ich mich, warum sie uns in Ruhe lassen.«


  Darauf schwieg ich. Was hätte ich auch erwidern sollen?


  Während ich Gaston folgte, wanderten meine Gedanken wieder zu den beiden Waldnymphen, die ich heute bereits gesehen hatte. Ich dachte an den Blick des Mannes, der mich im wahrsten Sinne des Wortes um den Verstand gebracht hatte. Das Verlangen in mir hatte sich so übermächtig angefühlt, dass ich mich fragte, ob es Gaston ebenso ergangen war.


  »Was ist, wenn sie uns wieder verzaubern?« Meine Wangen glühten geradezu vor Verlegenheit.


  »Du solltest doch still sein!«


  Ich grummelte hörbar und seltsamerweise brachte ihn das dazu, mir doch zu antworten: »Du darfst ihnen nicht in die Augen sehen, und tust du es doch, werde ich dir eine Ohrfeige verpassen.« Gastons Stimme war so hart, dass ich kurz zurückschreckte, was er aber glücklicherweise nicht sehen konnte.


  »Und wenn es dir passiert, bekommst du eine Ohrfeige von mir.«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Aber -«


  »Nein, das wird nicht passieren. Ich bin stärker als du und mir passiert so etwas nicht.«


  »Aber vorhin–«


  »Vorhin war etwas anderes.«


  »Könntest du aufhören, mich zu unterbrechen?«, zischte ich und grub meine Fingernägel tief in meine Handflächen, um mich daran zu hindern, ihn herumzureißen und eine Erklärung zu verlangen, was er damit sagen wollte.


  Plötzlich war er es, der sich umdrehte. Wie bei unserem letzten Kuss drückte er mich gegen einen Baumstamm und keilte mich mit seinem Körper ein. Sein Gesicht war dem meinen so nah, dass ich die Luft anhielt. »Du sollst leise sein. Wenn du nicht sofort aufhörst, mir dermaßen auf den Keks zu gehen, werde ich dich an diesen verdammten Baum fesseln.«


  »Ich nerve dich also?«, fragte ich höhnisch, um zu verbergen, wie schnell mein Herz schlug und wie trocken auf einmal mein Mund wurde. Sein Körper drückte sich an mich und rief erneut ein stürmisches Sehnen in mir hervor. Ich sollte mich schämen! Wirklich, wirklich schämen!


  »D'accord, je… Ich werde leise sein.«


  »Gut«, entgegnete er und hielt mich einen Moment länger fest als nötig. Falls ihm das bewusst war, ließ er sich nichts davon anmerken, als er von mir abrückte und sich wieder umwandte. »Und nun konzentrier dich. Eigentlich solltest du dich besser versteckt halten, aber auch dann würden sie dich vermutlich finden. Bleib also in meiner Nähe und wenn ich es dir sage, dann verkriechst du dich irgendwo und wartest, bis ich dich hole. Verstanden?«


  »Verstanden.« Und ich verstand wirklich, versuchte es zumindest, denn diese Situation war ernst.


  Wir liefen weiter und plötzlich sah ich von weitem ein kleines Licht. Der Geruch von Feuer stieg mir in die Nase und erinnerte mich für einen kurzen Moment an meine Zeremonie. An die, in der mich Gaston zu einer Wicca gemacht hatte.


  Wir näherten uns dem Licht, es wurde größer und größer. Und doch kam es mir vor, als würden wir ewig brauchen, es zu erreichen.


  In der Tat entpuppte es sich schließlich als ein riesiges Lagerfeuer. Dazu wurden Stimmen laut, aber ich konnte die Worte nicht verstehen.


  Gaston wurde langsamer und befahl mir mit erhobener Hand, leise zu sein. Ich nickte, auch wenn er mich nicht sehen konnte, und folgte ihm mit vorsichtigen Schritten. Die dicken Baumstämme um uns herum verwehrten mir eine freie Sicht, doch ich konnte langsam erkennen, dass sich eine Lichtung vor uns befand.


  Gaston drückte sich nun in den Schatten, so dass er nicht direkt vom Feuer angestrahlt wurde, und bedeutete mir, es ihm gleichzutun. Wir liefen von Schatten zu Schatten, bis wir kurz vor der Lichtung hinter einigen Büschen in die Hocke gingen.


  Ich kniete direkt neben Gaston, so nah bei ihm, dass ich seine Wärme spüren konnte, und gemeinsam schauten wir zwischen den Blättern des Busches hervor.


  Das Erste, was ich sah, waren Dutzende von Waldnymphen. Obwohl ihre Körper bedeckt waren mit Pflanzen und Moos, wirkten sie erschreckend nackt. Ihre Haut schimmerte im Licht des Feuers so durchdringend grün, als würden sie Ganzkörperanzüge tragen. Auf ihren Köpfen die »Turbane« aus Efeu, Moos und anderen Pflanzen, die die geschwungenen Hörner darin umrahmten.


  Gaston zeigte nach oben.


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken– und riss die Augen auf, als ich Stege aus Holz über uns sah, die bis hinauf in die Baumkronen zu reichen schienen. Über unseren Köpfen befand sich eine ganze Stadt aus Holz, eingepasst in die alten, ehrwürdigen Bäume und so majestätisch im Licht des Feuers anzusehen, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt.


  »Du wartest hier«, befahl Gaston mir leise und schlich davon.


  Noch immer ganz gefangen vom beinahe unwirklich schönen Anblick, reagierte ich zu langsam und konnte ihm nur mehr hinterhersehen.


  Ich schluckte, als er im Dickicht verschwand. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, blickte mich um und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Die Dunkelheit um mich herum drückte mich nieder wie ein schweres Tuch. Je mehr ich mich darauf konzentrierte, umso sicherer wurde ich, dass dort irgendetwas lauerte. Hinter mir, neben mir… Wer wusste das schon?


  Hastig wandte ich meinen Kopf wieder nach vorne, als Pinky mich leicht anstupste. Recht so: Ich sollte mich ganz auf das Geschehen vor mir konzentrieren und mich nicht von den Fängen der Panik packen lassen, die mir weismachte, jeden Moment würde ein Wolfsmann oder ein ähnlich grausiges Wesen hinter mir stehen.


  Die Waldnymphen betrachteten etwas, das ich von meiner Position aus nicht erkennen konnte. Ganz leicht neigte ich mich nach rechts, um zwischen den Bäumen vor mir hindurchblicken zu können, und da sah ich sie: Fiona und Sergej. Sie standen sich gegenüber, halb bekleidet und völlig gefangen in ihrem gegenseitigen Anblick. Meine Wangen begannen zu brennen, als ich erkannte, dass sie sich unter dem gleichen Zauber befanden wie Gaston und ich zuvor. Gleichzeitig breitete sich Ekel in mir aus. Was war das hier? Eine irre Peepshow? Waren diese Waldnymphen wirklich so pervers?


  Ich wollte mich von dem Anblick der beiden losreißen, aber konnte es nicht. Es war wie ein versehentlich eingeschalteter Porno, von dem man einfach nicht mehr loskam. Ich schluckte und kniff meine Augen zusammen, während ich meinen Kopf mit aller Macht abwandte und stattdessen nach Gaston suchte. Dann erst erblickte ich Robert und rang nach Atem. Sein Körper hing zwischen zwei Bäumen in der Luft, seine Arme und Beine waren an Ranken festgebunden und unnatürlich zur Seite gezogen. Sein Kopf hing leblos nach unten, doch ich konnte sehen, wie seine Brust sich hob und senkte.– Gott sei Dank, er lebte und war »nur« bewusstlos.


  Einige älter aussehende Waldnymphen tanzten um ihn und die zwei Bäume herum, hatten brennende Fackeln in ihren Händen und sangen, als würden sie Geister beschwören wollen.


  Verdammt, was taten die da?


  Plötzlich sprang Gaston auf die Lichtung, direkt aus einem Baumwipfel hinunter und in die Nähe von Fiona und Sergej, die jedoch nichts mehr um sich herum wahrnahmen.


  Ich schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck loszuschreien.


  Gaston riss die beiden auseinander, während gleichzeitig einige Waldnymphen auf ihn zueilten, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern.


  Das war also sein toller Plan? Ernsthaft?!


  Ich erhob mich und drückte mich fest an den Baum neben mir, damit ich mich nicht verriet. Mein Blick huschte hektisch über die Lichtung. Irgendetwas musste ich mir nun einfallen lassen. Nur was?


  Wie automatisch versuchte ich, meine Magie heraufzubeschwören, und erhob meine Hand. Doch in mir war nur Leere. Frustriert ließ ich meine Hand wieder sinken.


  Vier Waldnymphen hielten gerade direkt auf Gaston zu. Als sie kurz vor ihm waren, riss er den Arm noch oben und blaue Funken begannen aus seiner Handfläche zu schießen.


  Das Licht war so hell, dass es mich blendete, doch ich konnte meine Augen dennoch nicht von diesem machtvollen Anblick lösen.


  Aus dem Licht wurde ein riesiger blauer Schutzschild, der die vier Waldnymphen zurückprallen ließ. Mit einem lauten Grollen rappelten sie sich wieder auf, duckten sich in Angriffsstellung und griffen doch nicht an.


  Völlig fasziniert starrte ich das blaue Licht an, das sich nun wie eine Blase um Gaston, Fiona und Sergej legte und sie vor allem zu schützen schien, was sie angreifen wollte. Pfeile regneten auf sie nieder, die direkt auf dem Schutzschild explodierten. Jedes Mal, wenn ein Geschoss einschlug, sah es so aus, als würden sich auf der Blase riesige Sonneneruptionen bilden. Ich spürte die mächtige Magie sogar auf mehrere Meter Entfernung, fühlte den Sog, der von ihr ausging, als würde sie mich magnetisch anziehen.


  Plötzlich packte mich jemand von hinten, drückte seine Hand auf meinen Mund und hinderte mich so am Schreien. Ich zappelte und konnte doch nicht verhindern, dass ich in die Lichtung getragen wurde. Immerhin hatte ich schnell noch einen Blick auf Pinky erhaschen können, die sich mit einem gewagten Sprung in den nächsten Busch gerettet hatte. Brave Katze!


  Es dauerte einen Moment, bis ich entdeckt wurde, und sofort wurde Gastons Gesicht kalkweiß. Die Waldnymphen grölten vor Begeisterung, während mich der Nymph, der mich umklammert hielt, grob auf den Boden warf.


  Sofort rappelte ich mich auf und drehte mich grollend zu ihm um. Es war derselbe, der mich zuvor verzaubert hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, woher mein Mut plötzlich kam, aber ich sprang so schnell gegen ihn, dass ich ihn damit zu Boden warf und auf ihm zum Liegen kam. Im nächsten Moment riss ich sein Messer aus der Scheide und hielt es, auf seinem Bauch sitzend, an seine Kehle. Ich drückte das spitze, geschliffene Holz gegen seinen grünen Hals, starrte in seine weit aufgerissenen Augen und legte meine andere Hand an eines seiner Hörner, um seinen Kopf unten zu halten.


  Er hob abwehrend seine Hände und gleichzeitig drückte ich ein wenig fester mit dem Messer zu, so dass sich ein kleines grünes Blutrinnsal über seinen Hals zog. »Wagt es ja nicht, mir oder meinen Freunden etwas anzutun, ansonsten bringe ich ihn um«, brüllte ich so laut, dass es schlagartig still wurde auf der Lichtung. »Was wollt ihr von uns?! Was haben wir euch getan?«


  Der Waldnymph unter mir hielt meinem Blick stand und ich konnte ihm ansehen, dass er mich erneut verzaubern wollte, doch er schaffte es nicht. Es war, als würde eine Macht tief in mir das verhindern. Ich spürte sie in meinem Inneren pulsieren und kurz hatte ich das Gefühl, ich würde jeden Moment explodieren, so stark war sie.


  »Wir wollten euch doch nur ein bisschen ärgern«, antwortete er und atmete ganz flach, wohl aus Angst, dass mein Messer sich noch tiefer in seinen Hals bohren könnte.


  »Warum?«, knurrte ich und blickte ihm fest in die Augen. »Warum wollt ihr uns ärgern? Warum entführt ihr meine Freunde?«


  »Weil wir es nicht ertragen können, dass so verdammte Hexen wie du unser Reich an sich gerissen haben. Du stolzierst hier herum, als würde der Wald dir allein gehören«, spuckte er mir entgegen.


  »Sie ist keine Hexe! Sie ist eine Wicca! Seht euch das Mal in ihrem Nacken an!«, brüllte Gaston zu uns herüber.


  »Richtig«, murmelte ich und kniff meine Augen zusammen, um dem Waldnymph einen letzten bösen Blick zuzuwerfen. »Ändert das etwas?«


  »Das ändert alles«, keuchte er und hob seinen Kopf leicht an, während er schmerzvoll seinen Mund verzog. »Dann werden wir euch nicht weiter belästigen. Wir wollten nur dich, da wir glaubten, du wärst eine Hexe.«


  »Denkst du, du kommst mir so einfach davon? Hm? Du hast mich dazu gebracht, mich auszuziehen und auch noch andere entwürdigende Dinge anzustellen. Warum?«


  Plötzlich verschwand die Furcht auf dem Blick des Waldnymphen unter mir. Seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, das mich kurz an meinem Mut zweifeln ließ. »Beug dich zu mir runter und ich verrate dir ein Geheimnis«, wisperte er mir zu.


  »Ist das ein Trick? Versuch, mich auszutricksen, und ich schlitze dir die Kehle auf«, grollte ich– und schreckte zugleich vor diesen harten Worten zurück, die ich niemals in die Tat umsetzen würde. Das musste er aber nicht wissen…


  Ich beugte mich näher zu ihm hinunter, so dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten, und schaute ihm fest und eindringlich in seine dunkelgrünen Augen, die mich an den Wald selbst erinnerten.


  »Sag mir, was du zu sagen hast.«


  »Ich habe nur dich verzaubert. Niemals den anderen.«


  »Das ist eine Lüge!«, fauchte ich sofort und meine Hand an seinem Horn drückte ihn tiefer nach unten. Ich spürte unwillkürlich, dass ich damit seine empfindlichste Stelle erwischt hatte und ihm mit wenig Kraftaufwand heftige Schmerzen bereiten konnte.


  Ein qualvoller Laut entfuhr seiner Kehle und vibrierte in meiner Brust. »Nein«, keuchte er und schaute mich schmerzerfüllt an. »Es ist die Wahrheit. Was er getan hat, hat er aus freien Stücken getan.« Seine Worte waren nun so leise, dass nur ich sie hören konnte, und doch hallten sie so laut in meinen Ohren wider, wie es ein Schrei nicht gekonnt hätte.


  »Wie beenden wir diesen Streit, ohne dass du sofort versuchst, mich zu töten, wenn ich von dir runtersteige?«, fragte ich ihn und lockerte ganz leicht meinen Griff, schob seine Worte für diesen Moment zur Seite, auch wenn ich tief in mir drin wusste, dass er die Wahrheit sprach. Über die Konsequenz dessen wollte ich nicht nachdenken. Nicht jetzt!


  Ernst erwiderte der Waldnymph: »Wir sind nicht böse, bloß tolerieren wir die Nähe von Hexen und Zauberern nur ungern.«


  »Also gut.« Ich ließ das Messer fallen und auch sein Horn los, bevor ich von ihm herunterstieg und die anderen Waldnymphen skeptisch betrachtete, die mich ebenso taxierten, ihre spitzen Holzwaffen kampfbereit erhoben.


  Vielleicht hatte ich ja ihren Anführer übermannt und sie hatten deshalb so lange gezögert, mich anzugreifen.


  Gaston blickte mich derweil ganz ernst und seltsam stolz an, als hätte er schon vorher gewusst, dass ich diese Situation meistern würde.


  Der Waldnymph rappelte sich auf. »Zeig mir nun das Mal in deinem Nacken«, befahl er. Er war fast einen Kopf größer als ich.


  Ich drehte mich um und straffte meine Haare zu einem Knoten zusammen. »Seht ihr es?«


  »Ja. Ihr habt nicht gelogen.« Er verneigte sich, als ich ihn danach wieder ansah. »Wir werden euch nicht weiter behelligen.«


  »Danke.« Ich schluckte und drehte mich wortlos zu Gaston, der noch immer in seiner magischen Blase stand, hinter ihm Fiona und Sergej, die wieder heftig miteinander rummachten und alles andere ausblendeten. Das Auseinanderreißen hatte anscheinend nicht viel gebracht.


  Ich biss mir bei diesem Anblick auf die Unterlippe und rannte mitten in die Blase hinein. Als ich sie durchbrach, spürte ich ein angenehmes Kribbeln, ließ mich davon jedoch nicht beirren, sondern riss Fiona von Sergej los und verpasste ihr mit all meiner Genugtuung eine saftige Ohrfeige. Meine Hand klatschte auf ihre Wange, während gleichzeitig die blaue Blase um uns herum zerplatzte und Gaston Sergej auf ähnliche Art und Weise aus dem Zauber herausholte.


  Fiona blinzelte mich erschrocken an und einen kurzen Moment lang dachte ich, sie würde mich anschreien. Stattdessen öffnete und schloss sie ihren Mund wieder, bevor sie auf ihren halbnackten Körper hinunterstarrte. »Nein!«


  »O doch.« Nur mit großer Willenskraft konnte ich ein Lächeln unterdrücken.


  »Diese verfluchten–« Fiona wollte an mir vorbeisprinten und sich auf den nächstbesten Waldnymph stürzen, doch ich hielt sie gerade noch so zurück, indem ich ihren Arm packte und mich mit meinem ganzen Gewicht gegen sie stemmte. »Das tust du nicht. Wir haben Waffenstillstand geschlossen. Mach es nicht wieder kaputt.«


  Sie starrte mich an und in ihren Augen schien ein Feuer zu lodern. »Wag es ja nicht–«


  »Fiona!«, knurrte Gaston und ihre Augen huschten hinter mich. Er hatte gerade Robert vom Baum geholfen, der langsam wieder zu sich kam. Auf seiner Stirn prangte eine Platzwunde, die noch leicht blutete, was auch seine lange Bewusstlosigkeit erklärte.


  Fiona presste ihre Lippen zusammen, bevor sie sich von mir losriss und ihre Sachen überstreifte. Hinter mir hörte ich, wie Sergej sich ebenfalls anzog.


  Da drehte ich mich wieder zu dem Waldnymph, der uns musterte, seine Leute im Rücken. »Ich vertraue darauf, dass du dein Versprechen hältst.«


  Er nickte und lächelte zufrieden, als wäre alles so verlaufen, wie er es geplant hatte, während noch immer ein leises Blutrinnsal über seinen Hals in seinen Nacken lief. »Ihr alle könnt gehen.« Bei diesen Worten blickte er Gaston an.


  Dieser nickte und für einen kurzen Augenblick dachte ich, er würde etwas erwidern. Doch er schwieg und setzte sich in Bewegung.


  Wir anderen folgten ihm, wobei ich die Letzte war.


  Gerade als ich den Waldnymphen passierte, hielt er mich fest und zwang mich so, neben ihm stehen zu bleiben. Er drückte mir etwas in die Hand und seine Augen waren dabei ernst auf meine gerichtet. »Ein Geschenk für die Hexenprinzessin. Auf dass du mich niemals vergisst.«


  »Wenn du jetzt anfängst, mir Liebesbriefe per Post zu schicken, werde ich das als Drohung werten«, flüsterte ich und lächelte, da ich spürte, dass er mich nicht wirklich bedrohte.


  Er lachte kurz und ließ meine Hand wieder los. »Folge deinen Freunden, bevor sie merken, dass du zurückgeblieben bist. Ich möchte keinen Krieg riskieren. Wir wollten wirklich nur ein wenig mit euch spielen.«


  »Warum hört sich das nur so anzüglich an?«


  »Weil es das ist«, zwinkerte er mir zu und neigte seinen Kopf zum Abschied. »Lebe wohl.«


  »Lebt wohl«, verneigte auch ich leicht meinen Kopf und schaute zu seinen Leuten. »Ich würde ja sagen, dass es mich gefreut hat, aber das wäre gelogen. Doch interessant war es trotzdem.«


  »Wenigstens etwas«, lächelte der Waldnymph und ich nickte ihm noch einmal zu, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Er führte mich zunächst direkt zu dem Busch, in dem Pinky vorhin verschwunden war. Vorsichtig beugte ich mich darüber und flüsterte: »Pinky, bist du da?«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, warf sie sich schon in meine Arme und rieb ihr Köpfchen an meiner Brust. Ich hatte zu tun, dass ich nicht das Geschenk des Waldnymphs verlor. Es war ein kleiner Anhänger aus Holz, in Form eines Blattes. Einfach und doch wunderschön. Zur Sicherheit verstaute ich ihn schnell in meiner Hosentasche.


  Lächelnd, weil ich so erfreut war, dass ich Recht gehabt hatte und diese Waldnymphen doch nicht so böse waren, eilte ich nun den anderen hinterher, die bereits tiefer in den Wald hineingegangen waren. Ich schloss zu Fiona auf, betrachtete sie verstohlen, doch sie reagierte nicht auf mich. Keiner der anderen tat es. Sie alle schienen ihren Gedanken nachzuhängen, so dass ihnen nicht einmal aufgefallen war, dass ich für einen Moment zurückgeblieben war.


  Da klopfte ich Fiona beinahe freundschaftlich auf den Rücken, während ich mit der anderen Hand weiterhin Pinky kraulte. »Na, eure Show gerade sah schon ziemlich heiß aus!«


  Entsetzt starrte sie mich an, entrückend zart vom Mondlicht beschienen, das zwischen den Baumkronen hindurchkam, und war zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, sprachlos.


  »Belle, das ist nicht witzig!«, knurrte Sergej von vorne, wandte sich jedoch nicht um.


  Ich war mir sicher, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte ich dann sein knallrotes Gesicht sehen können.


  »Pardon, ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen. Ich bin nur erleichtert, weil ich nicht die Einzige war, die auf diesen blöden Zauber reingefallen ist.«


  »Wir machen nun keine Pausen mehr, sondern laufen bis zum Fluss durch. Egal, wie lange es dauert.« Gaston, der meinen Einwurf ignorierte, klang ein wenig erzürnt– und ich fand meine Freude daran, auch wenn ich nicht so ganz wusste, weshalb. Doch. Ich wusste es. Es lag daran, dass der heiße Kuss, den er mir geschenkt hatte, freiwillig gewesen war. Er hatte nicht unter einem Zauber gestanden, sondern hatte mich gewollt. Mich. So sehr, dass er seine harte Fassade hatte fallen lassen und mir zum ersten Mal seit unserer kleinen Reise gezeigt hatte, dass ich ihm nicht völlig egal war.


  Diese Gewissheit drängte jegliche anderen schlechten Gedanken in meinem Kopf zurück, drängte alles zurück, was ich mit mir herumtrug, was mich in meinen Träumen verfolgte und ich niemals zu überwinden glaubte. Sie half mir, mich nicht in meiner Angst vor dem Kommenden zu verlieren, und dafür war ich dankbar.


  Robert ließ sich zu uns zurückfallen und rieb sich seine Stirn.


  »Komm her«, forderte Fiona ihn leise auf und er ging sofort zu ihr, woraufhin sie ihm ihre Hand auf die Stirn legte und die Wunde heilte.


  »Danke.«


  »Kein Problem.«


  »Also: Nach der Stimmung zu urteilen, habe ich echt was verpasst, oder?«


  »O ja, das hast du«, kicherte ich leise und konnte nicht verbergen, wie unglaublich gut ich auf einmal drauf war. Alle hier taten so, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gegessen und doch hatte zumindest ein Teil von ihnen auch unter diesem obszönen Zauber gestanden.


  »Belle, halt einfach deine Klappe!«


  »Fiona, ich fange an zu glauben, dass du gar nicht so übel bist, wie ich dachte«, entgegnete ich.


  »Ich hasse dich so sehr!«


  Ich kicherte nur, was sie laut schnaufen ließ. Doch sie blieb auf meiner Höhe, weil sie weder neben Gaston noch neben Sergej laufen wollte. Und allein sein wollte sie wohl auch nicht. Ich war das geringste Übel– und es machte mir nichts aus.


  »Kann mich einer von euch bitte aufklären?« Robert platzte beinahe vor Neugier, so wie er nach meinem Arm griff und daran herumrüttelte. »Geheimnisse sind scheiße.«


  »Ich gebe dir da vollkommen Recht«, nickte ich und ließ meine Augenbrauen zweideutig hüpfen. »Aber du weißt doch sicher im Gegensatz zu mir vorher, was die Nymphen am liebsten machen.«


  Einen kurzen Moment lang schaute er mich verständnislos an, bevor sein Blick zu Fiona huschte. Er ließ meine Hand los und stöhnte. »Verdammt, bitte sag mir nicht, dass ich die coolste Show aller Zeiten verpasst habe: Fiona hat blank gezogen und ich habe es nicht gesehen!«


  »Robert!«, knurrte Gaston von vorne, doch drehte sich nicht um.


  Robert ignorierte ihn jedoch und seufzte laut auf. »Und dabei träume ich davon schon so lange.«


  »Du bist ein Spinner!« Auch wenn Fiona sicher dunkelrot im Gesicht war und noch immer üble Laune hatte, musste sie doch lachen.


  Ich blickte zu Robert und als ich seine weißen Zähne im Dunkeln aufblitzen sah, wurde mir klar, dass er das alles nur sagte, um seine Freundin aufzumuntern.


  36. Kapitel


  
    Auszug aus der Geschichte des Magischen Waldes:


    Waldnymphen sind freudvolle Wesen, die der Legende nach direkt von der nordischen Göttin Freya abstammen. Sie gilt als Göttin der Fruchtbarkeit, des Glücks, der Liebe und des Frühlings.

  


  Gaston hatte nicht untertrieben, als er angekündigt hatte, dass wir bis zum Fluss gehen würden. Wir waren seit Stunden unterwegs und mittlerweile war der neue Tag schon lange angebrochen, begleitet von dunklen Wolken über uns.


  Meine Beine taten weh, meine Schuhe drückten und diese enge Schutzweste schien in meine Haut zu schneiden. Seit einigen Stunden hatte ich es sogar kaum noch geschafft, Pinky zu tragen, die glücklicherweise gerade munter neben mir hertrottete.


  Dann plötzlich hörte ich das Rauschen von Wasser, noch bevor ich es sah, und merkte gleichzeitig, wie unglaublich durstig ich war. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas getrunken hatte. Dieses Gefühl überwog den Hunger sogar noch um einiges, der sich vor einigen Stunden bei mir eingestellt hatte. Wie hielten meine Begleiter es nur so lange ohne etwas zu essen aus?


  Die anderen beschleunigten ihre Schritte etwas und ich versuchte ebenfalls, mein Tempo zu erhöhen. Doch es fiel mir schwer, trotz der verlockenden Aussicht, meine ausgetrocknete Kehle benetzen zu können. Verdammt! Ich war kaputt. Und müde. Und völlig erschöpft.


  Wir traten zwischen den Bäumen hervor und dann endlich sah ich den Fluss. Er war mehrere Meter breit und schlängelte sich vor uns her. Sein Anfang und Ende verschwanden zwischen den Bäumen, waren Teile des Waldes, wie unsere Berge und unsere Täler auch. Eine fast unwirkliche Idylle.


  Ich wollte gerade darauf zu stolpern, als Gaston mich zurückhielt. »Nicht.«


  »Gaston, ich habe Durst«, quengelte ich und ignorierte das leise Flattern, das seine Berührung in mir auslöste. »Ernsthaft.«


  »Das liegt am Fluss. Er erzeugt den Durst in dir. Aber es ist nicht mehr weit, dann bekommst du genug zu essen und zu trinken.«


  »Okay«, seufzte ich und schluckte, woraufhin mein trockener Hals zu kratzen begann.


  »Und nun bitte ich dich, nichts Unüberlegtes zu tun. Die Sirenen des Flusses sind sehr schnell reizbar, also sei am besten einfach leise.«


  »Was?«, fragte ich irritiert und wie aufs Wort hörte ich schon ihren Gesang. Zumindest nahm ich an, dass er von ihnen stammen musste. Betörend umschwirrte er meinen Kopf und brachte mich dazu, mich wieder dem Wasser zuzuwenden, das sprudelnd vor uns her floss. Ich konnte seine Magie spüren, seine unbändige Kraft.


  Fasziniert starrte ich auf die Wasseroberfläche und dann sah ich sie. Mehrere Gesichter, die sich direkt darunter befanden und zu uns heraufschauten.


  »Schenkt uns Geleit über den Fluss«, rief Gaston ihnen zu, während er etwas aus seiner Hosentasche zog. »Wir schenken euch Gold für euren Dienst.«


  Mein Blick huschte zu ihm hinüber und tatsächlich hatte er mehrere goldene Münzen in seiner Hand, die eine der Sirenen in Ufernähe lockten.


  Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Ihre violette Haut, die bedeckt war mit Schuppen, schimmerte im Sonnenlicht. Sie wirkte wie ein Mensch und doch war sie etwas ganz anderes. Ihre Bewegungen waren fließend wie das Wasser, in dem sie nun knietief stand und das ihre schuppenbedeckten Beine umspielte. Ihre Haare waren voller Muscheln, Perlen und Algen, die sie noch mehr schimmern ließen, als sie es bereits ohnehin taten. Und obwohl sie nackt war, hatte ihre Blöße nichts Obszönes an sich. Sie sah völlig natürlich aus. Und doch betörend schön.


  Zwei weitere Sirenen erhoben sich aus dem Wasser, eine hatte türkisfarbene, die andere grasgrüne Haut. Wenn man die drei Damen so nebeneinander betrachtete, war es, als hätte man das Farbenspiel der Meere vor sich.


  »Wir geleiten euch«, nickte die Erste und streckte ihre Hand aus, zwischen deren Fingern sich glänzende Schwimmflossen befanden.


  Gaston verneigte sich dankbar und wir anderen taten es ihm nach, bevor er zwei Goldstücke in die Handfläche der Sirene legte. »Wir sind euch dankbar. Den Rest bekommt ihr, wenn wir heil auf der anderen Seite angekommen sind.«


  Die Sirene lächelte verschlagen und zum ersten Mal konnte ich hinter ihre Schönheit blicken und erkannte die Gefahr, die von ihr ausging. Gaston schien das zu wissen.


  Plötzlich tauchte ein kleines Boot zwischen den Wellen des Flusses auf, das zuvor noch auf dessen Grund gewesen sein musste. Zumindest war es tropfnass und von Algen und Wasserpflanzen verhangen. Daneben im Wasser erkannte ich mehrere Sirenen, die sich in den Wellen bewegten, als wären sie ein Teil davon.


  »Steigt ein. Und wage es ja nicht, uns zu hintergehen, junger Wicca.« Damit verschwanden die Sirenen wieder in den Wogen des Flusses, während das kleine Boot wie von Zauberhand am Ufer landete.


  »Schnell. Wir haben nicht ewig Zeit«, drängte Gaston uns und ohne meine Antwort abzuwarten, packte er meine Taille und hievte mich ins Boot, das bedrohlich zu wackeln begann. Bevor ich noch ins Wasser fiel, ließ ich mich auf den kleinen Sitzplatz fallen und spürte sogleich, wie meine Hose durchnässt wurde. Gleichzeitig hörte ich hämisches Kichern unter dem Boot.


  Solche Biester! Wunderschöne, garstige Biester!


  Ich drückte Pinky an mich, die von Robert mit ins Boot getragen wurde, der als Letzter dazukam.


  Das Boot setzte sich schwankend in Bewegung und weil meine Hose sowieso schon nass war, blieb ich sitzen. Die anderen klammerten sich halb hockend an dem Holz fest, das uns vom Wasser trennte, und schauten zurück zum Ufer, zu Pinky oder auf das Wasser, nur um sich gegenseitig nicht ansehen zu müssen, wie es schien. Es war, als hätte die Begegnung mit dem Waldnymphen etwas mit dieser kleinen Gruppe aus Freunden– oder zumindest Weggefährten angestellt.


  Ich betrachtete sie noch einmal:


  Gaston wirkte verkniffen und blickte gen Horizont, obwohl er direkt neben mir saß und nur einen Zentimeter zur Seite hätte schauen müssen, um mich anzusehen. Doch sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er nicht vorhatte, dies zu tun.


  Sergej hockte mir gegenüber und schaute hinaus aufs Wasser, betrachtete argwöhnisch die Sirenen um unser Boot herum, die uns anzutreiben schienen. Er wirkte ein wenig so, als könnte er jeden Moment seekrank werden. Oh, bitte nicht…


  Und Fiona… Nun, um diese machte ich mir langsam ein wenig Sorgen. Sie starrte den Boden des Bootes an, in dem noch eine Pfütze stand, und klammerte sich so fest an den hölzernen Rand, dass ich meinte, gleich das Splittern von Holz hören zu können. Sie saß hinter Gaston, ihre Körper berührten sich unweigerlich und doch wirkte diese Berührung nicht gewollt oder vertraut, sondern eher so, als würden sie es selbst nicht bemerken.


  Nur Robert schien völlig entspannt zu sein. Er hielt sich mit einer Hand am Rand des Bootes fest und verfolgte leise lächelnd die im Wasser tollenden Sirenen. Genauso wie Pinky.


  Eigentlich hätte ich gedacht, dass sie als Katze Probleme mit Wasser haben könnte. Aber sie war ganz friedlich und hatte sogar schläfrig ihre Augen geschlossen. Womöglich war ihr das Wasser auch vollkommen egal, weil sie eigentlich ein Apfel war…


  Plötzlich wackelte das Boot. Mein Kopf schnellte herum und ich stellte fest, dass wir bereits am steinigen Ufer angekommen waren. Sergej sprang als Erster auf den sicheren Grund, bevor er mir seine Hand reichte und mich wie Gaston zuvor einfach aus dem Boot hob. Hinter mir stiegen Gaston, Robert und Fiona aus. Im gleichen Moment kam die violette Sirene wieder aus dem Wasser, während das Boot sprudelnd unter Wasser gezogen wurde.


  Gaston legte ihr die restlichen Münzen in die Hand. »Habt Dank.«


  Sie neigte ihren Kopf, ließ noch einmal mit diesem verschlagenen Lächeln ihren Blick über uns alle schweifen, bevor sie sich wegdrehte und wieder ins Wasser glitt. Kurz darauf ertönte wieder der Gesang, den ich vor unserer Überfahrt schon gehört hatte.


  »Sie sind wunderschön«, hauchte ich und schaute ihnen hinterher, während ich Pinky auf dem Boden absetzte, wo sie sich genüsslich streckte.


  »Es wird sie sicher freuen, dass du das gesagt hast«, schnaufte Gaston und nahm mein Handgelenk, um mich von dem Wasser wegzuziehen. »Und nun müssen wir weiter. Noch heute Nacht könnten wir ankommen und ich möchte sicher nicht noch eine Nacht außerhalb unseres Reichs verbringen.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Sergej, der das erste Mal seit Stunden wieder zu sprechen schien.


  Verstohlen schaute ich zu Fiona, die ihre Lippen zusammenpresste und sich wahrscheinlich gerade das Gleiche fragte wie ich: weil Sergej nicht erneut verzaubert werden wollte oder weil er den Kuss mit ihr bereute?


  »Du kannst mich loslassen«, erinnerte ich Gaston, als dieser mich an meinem Handgelenk hinter sich her in den Wald gezogen hatte.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht zurückbleibst«, rechtfertigte er sich und ließ mich los, auch wenn er eine Sekunde zu lange dafür brauchte, was mein Herz seltsam stolpern ließ.


  »Sicher«, lächelte ich und warf noch einen letzten Blick über meine Schulter. »Ich mochte die Sirenen irgendwie.«


  »Dein Fehler. Sie sind verschlagen, wenn sie etwas haben wollen. Nur aus Spaß hätten sie uns ertränken können. Und wir wären wahrlich nicht ihre ersten Opfer.«


  »Deshalb das Gold?«


  »Ja, sie lieben Gold, weil es das hier im Magischen Wald nicht gibt«, erklärte er mir und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ihm diese seltsame Stille zwischen uns allen ebenso unangenehm sein könnte wie mir.


  »Interessant«, nickte ich und schaute hoch zu den roten Herbstblättern. »Was gibt es noch so für Wesen, auf die wir treffen könnten?«


  »Feen, Irrlichter, Kobolde, die Liste der magischen Wesen in diesem Wald ist lang. Von den meisten gibt es jedoch nicht mehr sehr viele. Sogar nach Jahrhunderten sind sie noch dabei, ihre Art wieder erstarken zu lassen, nachdem die Menschen sie beinahe ausgerottet hätten.«


  »Ich finde es schade, dass wir bisher keine Einhörner gesehen haben«, seufzte ich und schaute auf Pinky hinunter, die dicht neben mir herging.


  »So traurig ist das nicht. Diese Biester werfen dich sofort ab, wenn du auf ihnen reiten möchtest«, meinte nun Fiona, die rechts von mir ging.


  Ich grinste sie an. »Wieso? Schon mal probiert?«


  »Einmal und nie wieder«, grinste sie zurück und schien für einen Moment vergessen zu haben, dass sie mich eigentlich hasste.


  Ich verzog meinen Mund, bevor ich in schallendes Gelächter ausbrach, so laut, dass Pinky fauchend zur Seite sprang. »Entschuldigt, das stelle ich mir gerade bildlich vor.«


  »War auch ein toller Anblick«, lachte nun auch Sergej und stieß Fiona mit dem Arm an, die ebenfalls zu kichern begann. Man konnte förmlich sehen, wie sich die Anspannung der beiden verflüchtigte.


  Ich schaute zu Gaston, der mir ein freundliches Lächeln schenkte. Mit seinem Mund formte er das Wort »Danke« und ließ mein Innerstes flattern, als ich mich eine Sekunde zu lange auf seine Lippen konzentrierte.


  Hastig riss ich mich davon los und atmete tief durch. Dieser alles verändernde Kuss würde wahrscheinlich immer vor meinen Augen auftauchen, wenn ich ihn ansah. Formidable! Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich jemals wieder auf ein normal gesprochenes Wort von ihm konzentrieren sollte.


  »Auf welche Überraschungen muss ich mich denn nun noch gefasst machen?«, fragte ich, als das Lachen der anderen verstummte, und bückte mich, um Pinky wieder aufzuheben und an mich zu drücken. Sie roch so wunderbar fruchtig– und mein Magen begann wieder zu knurren.


  »Es könnten Irrlichter in der Nähe sein. Sie sind immer sehr neugierig, wenn jemand in diesem Teil des Waldes ist. Die Feen halten sich meistens eher an seinem Rand auf, also ein Stück entfernt von hier. Ich denke und hoffe also, dass wir keine weiteren Überraschungen mehr erleben werden«, antwortete Gaston und brachte mich dazu, ihn wieder anzusehen.


  Das Lächeln war verschwunden und er wirkte wieder so ernst wie zuvor, als hätte er meine Gedanken erraten und beschlossen, dass sie ihm missfielen.


  »Nun, dann denke ich, wir könnten wenigstens eine klitzekleine Rast einlegen und uns was zu essen suchen, oder?«, schlug ich vor. »Denn wenn ich vor Hunger zusammenbreche, kommen wir auch nicht schneller ans Ziel.«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, seufzte Fiona und erneut war ich überrascht, dass sie mir zustimmte.


  »Moment, ich weiß, was wir essen können!«, rief Robert und verschwand im Dickicht– nur um uns wenige Minuten später zu rufen.


  Wir folgten seiner Stimme und vor Freude hätte ich beinahe laut aufgeseufzt. Robert stand direkt vor ein paar wild wachsenden Apfel- und Birnenbäumen, deren süßer Duft die gesamte Umgebung erfüllte.


  Fiona jubelte und riss sich einen Apfel vom Baum, um sofort genüsslich hineinzubeißen. Mir fiel dabei der Blick auf, den Sergej ihr zuwarf. Darin lag etwas Hungriges. Aber nicht auf Äpfel…


  Ich zwinkerte ihm zu, als er mich kurz anschaute, und schaute dabei zu, wie er sich ebenfalls einen runde Frucht schnappte, hineinbiss und es vermied, jemanden von uns anzusehen.


  Robert stellte sich neben mich und stieß mich freundschaftlich mit seinem Ellbogen an, grinste ebenso breit wie ich, bevor er mir eine Birne reichte.


  Ich nahm sie dankbar an.


  Gaston stellte sich auf meine andere Seite, während Pinky begann, mit einem auf dem Boden liegenden Apfel zu spielen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das traurig oder lustig finden sollte.


  Ich biss in meine Birne, löste meinen Blick von dem pinken Fellknäuel und lehnte mich an einen Baumstamm hinter mir.


  Schweigend aßen wir und ich betrachtete die Umgebung. Hier lag noch immer ein golden schimmernder Nebel über dem Boden und bewies einmal mehr, wie viel Magie diese Umgebung doch besaß.


  Nachdem wir unser kleines Festmahl beendet hatten und wieder auf dem Weg waren, dachte ich darüber nach, was nun vor mir liegen könnte. Ich hatte keine Ahnung von der Welt der Wicca und um ehrlich zu sein, wurde ich nun doch ein wenig nervös.


  Obwohl Gaston gesagt hatte, dass ich zu ihnen gehörte, war ich mir nicht so sicher, ob man mich wirklich mit offenen Armen empfangen würde. Immerhin war ich die Tochter der Hexenkönigin. Die verstoßene Tochter, die sonst nirgendwo hinkonnte…


  Natürlich hätte ich auch in die Welt der Menschen gekonnt, doch auch wenn ich es nicht gern zugab, zog mich dort nichts hin. Ich hatte weder richtige Freunde noch Menschen, an die ich mich hätte wenden können. Egal, an welcher Schule ich gewesen war, immer hatte ich ein Chaos hinterlassen. Doch dieses Mal würde ich es besser machen. Ich würde mich zusammenreißen und nicht vor lauter Wut jemanden–


  »Belle?« Gastons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Besorgt betrachtete er mich und strich mir über meine Wange, über die eine Träne rollte, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.


  »Ich war nur… Entschuldige«, flüsterte ich und räusperte mich, bevor ich ein Lachen aufsetzte, das niemanden täuschen konnte. Nicht einmal mich selbst.


  Er schaute mich noch immer an, seine Brauen sorgenvoll zusammengedrückt, und in seinen Augen lag eine Frage, die ich ihm aber nicht würde beantworten können.


  »Manchmal vergesse ich, dass meine Kräfte weg sind. Blöd, ich weiß.«


  »Wir bekommen sie zurück. Wir haben mächtige Wicca, die dir helfen werden. Mach dir keine Sorgen, mon ange.«


  Jedes Mal, wenn er mich so nannte, hatte ich das Gefühl, es würde ihm so herausrutschen. Dieses liebevolle Kosewort passte so gar nicht zu seinem sonstigen Verhalten.


  »Merci, ich… Alles in Ordnung«, log ich und schaute wieder auf den Waldweg vor mir, der umrahmt wurde von tief hängenden Ästen, die nur einen Meter über unseren Köpfen endeten und den Weg in einen Tunnel aus Rot, Gold und Braun verwandelten.


  Ich reckte mein Kinn empor, denn meine Schwäche sollte mich nicht daran hindern, eine Möglichkeit zu finden, alles wieder in Ordnung zu bringen. Es musste einfach eine Lösung geben, etwas, das mich wieder zu mir selbst werden ließ und mir mein Geburtsrecht zurückgab.


  Schließlich war ich eine Hexe– oder Wicca und in meinen Adern hatte Magie zu fließen, denn ohne diese hätte ich, wenn man es genau nahm, nicht mehr verdient, in diesem Wald zu leben. Denn dieser Wald gehörte seit jeher den magischen Wesen– bis jemand die Menschen hierhergebracht hatte…


  Ich schaute Gaston von der Seite her an und plötzlich verstand ein winziger Teil von mir, warum die Wicca sich von den Hexen und Zauberern distanzierten. Nicht weil sie die Menschen hassten, sondern weil dieser Wald erschaffen wurde, um die magischen Wesen vor den Menschen zu beschützen.


  Um die Sirenen in ihrem Fluss leben zu lassen, ohne dass sie von Netzen gefangen wurden.


  Um die Waldelben auf den Rücken ihrer Hasen reiten zu lassen, ohne dass diese gejagt wurden.


  Um die Waldnymphen durch die Wälder streifen zu lassen, ohne dass ihr Lebensraum abgeholzt wurde.


  Um die Hüter des Berges die Felsen erklimmen zu lassen, ohne dass diese, ihre Heimat, weggesprengt wurden.


  Um die Trolle ihre Geschäfte machen zu lassen, ohne dass sie als Zirkusattraktion enden mussten.


  Um uns magischen Wesen ein Zuhause zu geben, ohne dass wir befürchten mussten, dass uns jemand entdeckte und unsere Art ausrottete, aus Angst vor unserer Macht.


  Ich verstand das alles– und doch waren da diese widerstreitenden Gefühle in mir, gerade wenn ich an Vincent dachte. Auch er war ein Mensch. Und ein Freund. Niemals würde er uns schaden wollen.


  Gab es nie die Chance auf ein friedliches Miteinander? Auf ein Leben in Rücksichtnahme, die Stärken und Schwächen des jeweils anderen anerkennend?


  Ich atmete tief durch und schaute wieder auf den Waldweg. Egal, was passieren würde, was auch immer mich erwartete: Ich wusste, dass ich jetzt die anderen an meiner Seite hatte und sie mich nicht mehr im Stich lassen würden.


  Ende von Band 1
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  Valentina Fast wurde 1989 geboren und lebt heute im schönen Münsterland. Beruflich dreht sich bei ihr alles um Zahlen, weshalb sie sich in ihrer Freizeit zum Ausgleich dem Schreiben widmet. Ihre Leidenschaft dafür begann mit den Gruselgeschichten in einer Teenie-Zeitschrift und verrückten Ideen, die erst Ruhe gaben, wenn sie diese aufschrieb. Ihr Debüt, die »Royal«-Reihe, wurde innerhalb weniger Wochen zum E-Book-Bestseller.
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  Andreas Dutter


  Beauty Hawk. Der Fluch der Sturmprinzessin


  Die 17-jährige Cecilia ist DER aufsteigende Stern am YouTube-Himmel der Beautychannels. Gerade hat sie die unglaubliche Zahl einer halben Million Abonnenten erreicht und wird überall gefeiert, außer in ihrer Schule, wo man sie aus Neid und Misstrauen meidet. Die Abneigung ihr gegenüber geht sogar so weit, dass Cecilia anfängt, dunkle Prophezeiungen zu erhalten. Erst vermutet sie, dass der unheimliche Neue Tristan dahintersteckt. Doch dann wird sie völlig unvorhergesehen vom Schulschwarm Knox auf ein Date eingeladen, der ihr eine Welt eröffnet, die sie alles in einem anderen Licht sehen lässt. Darunter ihre eigene Identität. Aber auch die Absichten von Tristan.
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Beauty Hawk. Der Fluch der Sturmprinzessin« von Andreas Dutter


  Seit einigen Minuten waren sie ihm schon auf den Fersen. Verzweifelt spähte er in alle Richtungen, um ein Versteck zu finden, doch seine Bemühungen waren vergebens. Er beschleunigte seine Schritte. Sofort nahm auch ihre Geschwindigkeit zu. Damit hatte er die Gewissheit, dass sie ihn tatsächlich verfolgten und er nicht paranoid war.


  Glücklicherweise war er darauf gefasst, als die beiden einen ersten Angriff starteten und sich auf ihn stürzen wollten. Seine Kraftreserven mobilisierend sprintete er los und entkam. Seine Feinde ließen nicht locker. Verärgert versuchte er, sie abzuhängen, aber sie blieben hinter ihm. Die Quälgeister schienen nicht aufzuholen, aber es gelang ihm nicht, sich vor ihnen zu verstecken.


  Er stürzte in eine Seitengasse hinein und erspähte eine Fluchtmöglichkeit. Ein heftiger Tritt genügte und die Eingangstür des leer stehenden Gebäudes war geöffnet. Verschwitzt bemerkte er, dass seine Kontrahenten ihm in das Haus folgten. Immerhin würden nun keine Passanten ins Kreuzfeuer gelangen, falls um diese Zeit, nach Mitternacht, überhaupt noch jemand unterwegs war.


  »Lauf, Tristan! Lauf!«, spornte er sich selbst an. Erst als er seinem Ziel näherkam, riskierte er einen kurzen Blick über die Schulter nach hinten. »Drei? Vorhin wart ihr noch zu zweit!«, zischte Tristan verzweifelt und beschloss daraufhin, seine schwarzen Augen nur noch nach vorn zu richten.


  Er rannte den Korridor entlang, bog um die ersehnte Ecke, gefolgt von seinen Angreifern. Warum tauchten diese Biester auch ständig auf, wenn er am wenigstens mit ihnen rechnete? Seine Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen und er überlegte fieberhaft, wie er sie loswerden könnte.


  Zwei Möglichkeiten fielen ihm auf Anhieb ein: kämpfen oder sich verstecken. Doch für ein Verteidigungsmanöver benötigte er Zeit, die er nicht hatte.


  Seine Rettung sah er, als er in den nächsten Gang sprintete. Eine offenstehende Tür. Er beschleunigte nochmals, hastete in den Raum und verschloss die Tür.


  Kurz erlaubte Tristan sich eine Verschnaufpause, bis er seine Widersacher auf das Stück Holz, das sie von ihm trennte, einhämmern hörte. Sie hatten sich bereits wieder in Menschen verwandelt.


  Kurzerhand ging Tristan in Flammen auf und breitete seine Arme aus. Flügel wuchsen aus seinem Rücken empor wie Bäume und seine Muskeln nahmen an Volumen zu. Einmal blinzeln genügte und seine Augen nahmen eine rote Farbe an.


  Die Flammen um ihn erloschen und er öffnete die Tür. Noch bevor sie sich für den Kampf wappnen konnten, erschuf Tristan eine Lichtkugel, die knapp über seiner Handfläche pendelte, und schleuderte sie seinen Kontrahenten entgegen.


  Ihre Todesschreie verstummten schnell und wurden eins mit der nun herrschenden Stille.


  Seufzend trottete Tristan zur Fensterfront und verwandelte sich, während er sich hinsetzte, wieder zurück. Nackt lehnte er sich an das kühle Glas. Seine erhitzte Haut klebte an der kalten Scheibe. Tristan strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht und seufzte. Lange mache ich das nicht mehr mit.


  Er brauchte Hilfe. Die notwendige Unterstützung hatte er auch schon vor ein paar Monaten hier in London aufgespürt.


  Zu Tristans Bedauern gab es mehrere Umstände, die sein Vorhaben erschwerten. Das größte Problem bestand darin, dass es sich bei der ersehnten Hilfe um ein Mädchen handelte. Und das Einzige, worin Tristan noch schlechter war als im Mitnehmen von Ersatzklamotten war das Ansprechen von Mädchen.


  Sein Handy suchend fiel sein Blick in die hintere Ecke des Raumes. Dort lag sein kaputtes Smartphone. Das Display war in tausend Teile zersplittert– wie nach fast jeder Verwandlung. »Tristan, du musst endlich einen Ausweg für das Handy-Problem finden.«


  Schlagartig sprang er auf. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Endlich hatte er des Rätsels Lösung gefunden– eine Idee, wie er Kontakt zu dem Mädchen aufbauen konnte. Dem Mädchen, auf dessen Schultern die Rettung der Welt lastete.


  Das Zauberwort war: YouTube.


  ***


  Licht, Kamera, Action!


  »In der Infobox findet ihr alle weiteren Links. Vielen Dank fürs Zusehen, meine Falkenbabys«, verabschiedete ich mich in die Kamera winkend. Verschwitzt durch die Wärme des Scheinwerferlichts schaltete ich die Kamera aus und checkte die Uhrzeit. Nicht schlecht. Ich hatte heute nur fünfzehn Minuten gedreht.


  Bevor ich mich dazu aufraffen konnte, die Schminkausrüstung wegzuräumen, fischte ich die Speicherkarte aus meiner Kamera, um das Augen-Make-up-Video auf den Laptop zu laden. Während die Datei ihren Weg auf die Festplatte fand, läutete ich meine Freizeit ein, indem ich meine grauen Haare zu einem hohen Zopf hochband. Ich hatte kürzlich den neuen Granny-Hair-Trend gewagt.


  »Noch immer eine Minute?«, jammerte ich. Warum dauerte das Hochladen heute so lange? Ich warf einen Blick in den goldenen Spiegel im Vintage-Look. Ich muss schon sagen, mir ist das Make-up echt gut gelungen und es harmoniert mit meinen braunen Augen. Ich klopfte mir geistig auf die Schulter.


  Endlich war auch das Video hochgeladen, da bemerkte ich, dass ich eine neue E-Mail bekommen hatte. Was will denn Lexi jetzt? Ich las mir die Nachricht sofort durch:


  Hallo, Cecilia. Nach unserem Telefonat habe ich auf deinen Rat gehört und die Schuhe bestellt. Ich hoffe, du bist mittlerweile mit deinem Video fertig. Falls ja, öffne doch bitte deine Tür. Da ich dich nicht stören wollte, habe ich dir dort ein Paket hinterlegt. Viel Spaß! Lexi.


  Verwirrt überflog ich die Mail noch ein weiteres Mal. Sie hätte doch einfach klingeln können. Das kann ich doch rausschneiden. Neugierig machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnungstür und öffnete sie. Das war der Moment, als ich beinahe an einem Herzinfarkt gestorben wäre. Ungefähr zwanzig Leute standen in dem schmalen Flur meines Wohnhauses. Sie trugen blinkende Partyhüte, viele von ihnen filmten mich, einige hingegen hatten Torten, Chips, Bier und anderes Knabberzeug in der Hand und wieder andere schmissen mit Konfetti um sich. Ich verstand die Welt nicht mehr.


  »Herzlichen Glückwunsch zu 500.000 Abonnenten, Cecilia!«, brüllten alle im Chor. Dann fiel auch bei mir der Groschen. Aber kann das tatsächlich stimmen? Ich hatte doch gestern erst 495.284 Abonnenten. Mein Beauty-Kanal auf YouTube musste tatsächlich innerhalb einer Nacht fünftausend neue Zuschauer gewonnen haben.


  Gerührt schlug ich mir die Hände vors Gesicht und hoffte, niemand würde sich daran stören, dass ich zwar für das zuletzt gedrehte Augen-Make-up-Video ein schönes Oberteil trug, aber unterhalb nur eine graue Jogginghose. Ja, ich war ein wandelndes YouTuber-Klischee. Schließlich ist es ein weit verbreitetes Vorurteil, dass die Videomacher nur darauf Wert legen, wie sie im Bildausschnitt wirken.


  »Oh, mein Gott. Was tut ihr mir hier nur an, Leute?! Danke!«, rief ich verblüfft. »Ihr seid so verrückt!«


  Lexis kurze grüne Haare stachen sofort aus der Menge heraus. Sie quetschte sich an den anderen Mitarbeitern des Netzwerks, das mir bei der Vermarktung meines YouTube-Kanals half, vorbei.


  »Lexi, du Miststück!«, donnerte ich ihr entgegen, noch bevor sie mich erreicht hatte.


  Sie packte meine Hände und freute sich mit mir. »500.000! 500.000, Cecilia!«


  Noch immer konnte ich nicht begreifen, dass ich diesen neuen Meilenstein erreicht hatte. »Kommt doch alle rein!«, grölte ich. Meine armen Nachbarn.


  Binnen weniger Sekunden war meine kleine Wohnung zum Brechen voll und jeder wollte mich noch einmal einzeln beglückwünschen. Anschließend startete die verrückteste Party, auf der ich jemals war. Meine unerwarteten Gäste hatten sogar Licht- und Rauchmaschinen parat, drehten die Musik laut auf, wobei ich wieder an meine Nachbarn denken musste, und filmten selbstverständlich alles für meine Zuschauer und Zuschauerinnen mit.


  Zwei Stunden später, als die Party auf ihrem Höhepunkt war, klingelte es an der Tür. Ich öffnete und da sah ich sie: meine Lieblingssängerin, Siobhán. Erst als sie sich bewegte und ihre roten Haare über die Schultern warf, realisierte ich, dass sie vor mir stand. Mein Mund verformte sich zu einem stummen O. Lexi stand plötzlich neben mir. Ihr grüner Pony klebte schweißnass an der Stirn, weil sie bereits so viel getanzt hatte. Sie zwinkerte mir zu. Das konnte nur ihre Idee gewesen sein. Stürmisch umarmte ich Lexi und hoffte, dass das alles kein Traum war.


  Als ich mich von Lexi losgemacht hatte, wandte ich mich meiner Lieblingssängerin zu. »Ich liebe deine experimentelle Musik, Siobhán. Eigenwillig und anders– wie mein Leben.« Und die steht plötzlich in meiner Wohnung!


  Lange fackelten wir nicht: Siobhán und ich fanden uns in der Mitte meines Wohnzimmers wieder und sangen ihre neue Single. Ich war zwar nicht die beste Sängerin, aber in diesem Moment zählte nur der Spaß. Natürlich kam sie nur, weil ihr Werbung für eben den Song versprochen wurde, den wir soeben zum Besten gaben, aber das war in diesem Moment irrelevant.


  Die Party hielt noch weitere drei Stunden an, bis die Gäste gegen Mitternacht nach und nach gingen. Zum Schluss verabschiedete ich mich von Lexi. Sie war über die letzten Monate zu einer Freundin für mich geworden. Die gemeinsame Arbeit hatte uns zusammengeschweißt. Von meiner Betreuerin in der YouTube-Agentur zu meiner besten Freundin– das nennt man einen erfolgreichen Aufstieg.


  »Das war doch alles deine Idee, oder?«, hakte ich nach.


  Ein verschmitztes Lächeln verriet sie und ich umarmte sie zum hundertsten Mal heute.


  Zurück blieb ich jedoch allein mit einer vermüllten Wohnung. »Ist das der Preis des Erfolgs?«, stöhnte ich, aber ich konnte mich unmöglich beklagen.


  Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und beschloss, meine Wohnung morgen aufzuräumen. Die heutige Feier zeigte mir wieder einmal, wie viel ich in den letzten Monaten erreicht hatte. Meinen YouTube-Kanal betrieb ich zwar schon über eineinhalb Jahre, aber erst seit einiger Zeit startete ich damit so richtig durch. Mit den Einnahmen, die ich mit meinen Videos machte, konnte ich mittlerweile diese kleine Wohnung bezahlen und viele Kontakte knüpfen.


  Lächelnd ließ ich die Party vor meinem inneren Auge Revue passieren. Von mir aus kann es immer so weitergehen.


  Ich sah mir wieder das Foto von meinen Gästen an, das ich auf Instagram gepostet hatte. Inzwischen hatte es unzählige Likes und viele Kommentare erhalten. Die meisten fielen überaus lieb und wohlwollend aus, aber viele beschimpften mich auch. Doch das konnte ich inzwischen ganz gut ab. Zumindest dachte ich das. Denn als ich einen bestimmten Kommentar las, der– keine Ahnung, warum– meine Aufmerksamkeit erregte, wurde mir schwindelig.


  »Mit den Schwingen deiner Flügel wirst du nicht schnell genug vor den Klauen des Todes fliehen können. Wir werden dir nicht nur das Essen aus deinem Maul, sondern auch dein Herz stehlen.«


  Hastig schloss ich die App und danach meine Augen. Ein ganz dummer Scherz. In solchen Momenten wünschte ich mir, meine Mutter rufen zu können. Ich stellte mir vor, wie sie sich zu mir ans Bett setzen würde.


  Müde hievte ich mich hoch, griff zielstrebig unter mein Bett und holte eine Zeichnung hervor. Es war ein Bild von meinen Eltern, das ich vor vielen Jahren gezeichnet hatte. Ich wusste zwar nicht, wie sie wirklich ausgesehen hatten, aber in meinem Kopf hatte ich immer diese Vorstellung von ihnen.


  Meine Mutter mit brauner Mähne, so wie meine Naturhaarfarbe, und einem liebevollen Lächeln, das ihre Lippen ziert. Meine rehbraunen Augen habe ich von meinem Vater, der auf meiner Zeichnung seinen Arm schützend um meine Mutter legte.


  Ich war allein, seit ich denken konnte, aber diese Erinnerung, die ich mir selbst erschaffen hatte, spendete mir an Tagen wie diesem Trost. Die Belanglosigkeiten, mit denen ich mich oft herumschlug, überdeckten meist die Leere, die ich empfand, wenn ich allein war.


  Vielleicht idealisierte ich meine Eltern auch und sie waren schreckliche Menschen gewesen, mit denen ich kein gutes Los gezogen hätte. Aber immerhin hätte ich dann Gewissheit und nicht diese unendliche Leere in mir, die ich nicht im Stande war zu füllen.


  Ausgelaugt von diesem Tag und meinen Gedanken, schloss ich kurz darauf meine Augen. Ich träumte, dass ein Vogel vor meinem Fenster seine Flügel schwang und mich beobachtete. Wie immer, wenn du gerade glücklich bist, geschieht bald darauf etwas, dass dich wieder völlig aus der Bahn wirft.


  ***


  Schwarze Krallen


  Als die Locke, die ich mit meinem Lockenstab eingedreht hatte, dampfte, ließ ich los und legte das Gerät beiseite. Dann headbangte ich, als wäre ich bei einem Rockkonzert, und sprühte mit Haarspray um mich. Tut mir leid, liebe Lunge. Halte bitte noch einige Jahrzehnte durch. Meinen grauen Lockenkopf betrachtend zupfte ich noch einige Strähnen zurecht.


  »Hätte fast meine Haare mit dem Lockenstab abgefackelt. #Yolo.« Ich drückte auf Absenden und hoffte, der Twitter-Gemeinschaft mit meiner Tollpatschigkeit einen lustigen Morgen zu bereiten.


  Fertig gestylt kehrte ich dem Badezimmer den Rücken zu und ging zu meinem Bücherregal, um mir ein Buch mitzunehmen. Ich überlegte nicht lange und zog Obsidian heraus. Der erste Teil der Lux-Reihe von Jennifer L. Armentrout. Mit meinem Smartphone machte ich ein Foto und postete es mit folgendem Spruch auf Instagram: »Ich mache Beauty-Videos und lese Bücher. Auf den Scheiterhaufen mit der Hexe!«


  Meine Social-Media-Arbeiten hatte ich erledigt und konnte somit Richtung Schule aufbrechen.


  ***


  Erleichtert verließ ich das Klassenzimmer und war überglücklich, den heutigen Tag überstanden zu haben. Ich hasste Gruppenarbeiten, was daran lag, dass es selten Mitschüler gab, die ein Team mit mir bilden wollten.


  Zwar hatte ich es als Waise in Kombination mit meinem Einzelgänger-Gen, wie ich es nannte, noch nie leicht in meiner Klasse gehabt, aber seit meinem YouTube-Erfolg hatte das Interesse an mir noch mehr abgenommen. Eigentlich hatte ich mir erhofft, dass es nun mehr Gesprächsthemen gab, da man doch immer über Styling oder YouTube reden konnte.


  Genau der gegenteilige Effekt war eingetreten. Gerüchte kamen auf über meine angeblich maßlose Arroganz, die sich natürlich wie ein Lauffeuer verbreitet hatten. Das Ergebnis war, dass meine Klassenkameraden ab da ein unerschütterliches Bild von mir hatten. Nur bei neueren Schülern hatte ich noch etwas mehr Chancen.


  »Gruppenarbeiten stärken unsere Gemeinschaft«, äffte ich den Geschichtslehrer nach. Taten sie nicht. Davon war ich überzeugt.


  »Teamwork ist scheiße! #NoGo«, twitterte ich und setzte meinen Weg fort. Ich ging die Stufen hinab und erinnerte mich daran, dass ich mir einen neuen Schülerausweis holen wollte. Also hielt ich kurz inne und stöberte in meiner Tasche nach dem Geldbeutel. Als ich ihn nicht ertasten konnte, stellte ich mich an die Wand und suchte mit leichtem Anflug von Panik danach.


  Kann dieser Tag noch schlimmer werden?


  Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde sich mir jemand nähern, aber ich ignorierte diesen merkwürdigen Instinkt und widmete mich wieder meinem Brieftaschen-Desaster. Okay, ganz ruhig, Cecilia.


  Es gäbe schönere Dinge als einen Tag, der aus Behördengängen bestand, weil ich sämtliche Karten mit meiner Geldbörse verloren hatte. Ich atmete tief ein und wieder aus. Dann stürzte ich mich wieder auf meine Tasche. Schließlich musste mein Portemonnaie irgendwo sein, da ich mir in der Pause noch etwas zu essen gekauft hatte.


  »Nein, nein, nein!«, jammerte ich, als ich erfolglos in meiner Tasche herumkramte. Nicht nur, dass sich meine schulischen Leistungen im Abschlussjahr beständig verschlechterten, nun wurde mir auch noch meine Schusseligkeit zum Verhängnis.


  Nach gefühlten hundert Stunden der Suche ließ ich meine Tasche zu Boden sinken und rutschte an der Wand hinunter, bis ich auf der Treppenstufe saß. Seufzend beobachtete ich die anderen Schüler, wie sie an mir vorbeirannten und das Gebäude verließen.


  In der Menge schienen sich alle miteinander zu vermischen und wurden eins. Ich fragte mich, wie es möglich war, hier keine Freunde zu finden, während gleichzeitig auf meinem Smartphone unzählige Nachrichten eingingen, die mir zeigten, wie sehr mich mir unbekannte Menschen liebten. Warum konnte ich nur die Personen von mir überzeugen, die mich eigentlich gar nicht kannten?


  Ein schwebender Geldbeutel riss mich aus meinen Gedanken, bevor ich sie mit all ihren Schattenseiten weiterspinnen konnte.


  Moment mal! Ein schwebender Geldbeutel? Mit einem Mal war ich wieder auf meinen Beinen.


  »Du hast das in der Klasse vergessen«, nuschelte eine leise Stimme. Es war der Nerd, der Junge, der neu in unsere Klasse gekommen war. Die Klassengemeinschaft, der ich mich selbst nicht richtig zugehörig fühlte, hatte versucht, ihn willkommen zu heißen, aber er blockte jeden Versuch ab. Zum Beispiel hatten sie, inklusive mir, ein Treffen nach Schulschluss verabredet, damit er uns alle kennenlernen konnte, dem er jedoch nicht beigewohnt hatte. Wir wiederholten das mit einem Lehrer. Somit war er gezwungen gewesen, zu erscheinen, hatte aber kein Wort gesprochen.


  »Danke dir, Tristan«, sagte ich und sah zum ersten Mal in seine Augen. Plötzlich schien die Welt um uns ihre Farbe zu verlieren und war in Schwarz-Weiß gehüllt. Hat sich gerade seine Augenfarbe geändert oder habe ich mir das nur eingebildet?


  Die Bewegungen der anderen Schüler verlangsamten sich und verschwammen ineinander. Das nahm ich nur nebenbei wahr, da ich es einfach nicht schaffte, meinen Blick von ihm loszureißen. Was macht er mit mir?


  Es fühlte sich an, als würden seine nachtschwarzen Augen mich paralysieren. Sie flackerten plötzlich und wechselten blitzschnell wieder die Farbe. Träume ich? Ich konnte nicht mehr klar denken und hatte Angst, meinen Verstand zu verlieren.


  Doch von einer Sekunde auf die andere nahm alles wieder eine normale Geschwindigkeit an. Die Farben explodierten zurück in meine Wirklichkeit und ich bemerkte, wie Tristan an mich gedrückt wurde.


  »Aus dem Weg, du Freak«, brüllte jemand und war auch schon in der Masse verschwunden.


  Tristan stieß sich von der Wand hinter mir ab und brachte so wieder etwas Abstand zwischen uns. »Tut mir leid.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst ja nichts dafür, dass du gestoßen wurdest«, entgegnete ich ihm mechanisch.


  Habe ich mir das gerade nur eingebildet?


  Ich schüttelte meinen Kopf und blinzelte einige Male zu ihm hoch.


  Natürlich habe ich das. Oder ich habe eine schlimme Erbkrankheit, die sich auf meine Psyche auswirkt.


  Ich beobachtete die Sonnenstrahlen, die auf seinen laienhaft gestylten schwarzen Haaren tanzten. Die verrückte Frisur passte zu seinem Nerd-Image, ebenso wie die merkwürdigen karierten Hemden, die er ständig trug.


  »Ein Beauty-Kanal würde bei mir wohl nicht so gut laufen«, kommentierte er meinen Blick und machte einen komischen Laut, der wohl ein Lachen darstellen sollte.


  Ich starrte den Jungen mit den asiatischen Wurzeln entgeistert an, da ich nicht erwartet habe, dass er einen Witz raushaut. Und warum baute er, nachdem er unsere Versuche abgeblockt hat, nun von sich aus Kontakt auf?


  Nervös stand ich auf und versuchte, die unangenehme Situation wegzulächeln. Es gelang mir nicht.


  »Ich … Das war…«, stotterte er und fuchtelte wild mit seinen Händen. »Nur ein Scherz.« Tristan senkte den Kopf. »Ein Scherz«, wiederholte er. Er hob seinen Kopf wieder und drückte mir meinen Geldbeutel in die Hand. »Ich sollte gehen«, fügte er hinzu und bekräftigte seine Aussage, indem er mit einer Hand zum Ausgang deutete.


  »Du musst nicht…«


  Oh, doch. Er sollte wirklich bessergehen.


  »Doch, muss ich«, erwiderte er stirnrunzelnd und wandte sich bereits ab, als ich bemerkte, dass ein Buch aus seinem Rucksack fiel. Ich konnte es nicht mehr auffangen, so dass es aufgeschlagen auf dem Boden landete.


  »Oh, Tristan, warte«, rief ich und bückte mich, um es aufzuheben. Beinahe hätte ich es geschlossen und zurückgegeben, ohne zu lesen, was auf der Seite stand, doch die Worte zogen mich geradezu magisch an. Weil ich sie kannte.


  Mit den Schwingen deiner Flügel wirst du nicht schnell genug vor den Klauen des Todes fliehen können. Wir werden dir nicht nur das Essen aus deinem Maul, sondern auch dein Herz stehlen.


  Noch immer am Boden hockend konnte ich nicht glauben, was ich hier vor meinen Augen hatte.


  Hastig riss Tristan mir das Buch aus der Hand.


  »Was …?« Abermals ließ er mich nicht zu Wort kommen und rannte davon. »Der will mich doch…«, wisperte ich, bis die Flamme der Wut in mir hochloderte. »Verarschen! Hey!«, schrie ich.


  Er musste es gewesen sein, der mir diesen Instagram-Kommentar hinterlassen hatte. Was spielte dieser Typ für ein krankes Spiel? Ich wollte lossprinten, um ihn zur Rede zu stellen, als mich ein Mädchen aufhielt.


  »Hey, Cecilia. Glückwunsch zu…«


  Ich winkte ab. »Ungünstiger Zeitpunkt. Muss Freak killen!« Ehe sie etwas antworten konnte, war ich schon auf der Jagd.


  Draußen erspähte ich ihn. Er stand vor dem Schulbus.


  »Tristan!«, kreischte ich über den Schulhof.


  Der Nerd drehte sich um und erblickte mich, woraufhin er den Bus links liegen ließ und weglief.


  Ich konnte es nicht fassen.


  »Bleib stehen!«, fauchte ich ihm hinterher, während es, wie es für London typisch war, zu regnen begann. Das Nass kühlte mein Gesicht, doch half es mir nicht dabei, einen klaren Verstand zu bewahren. Ein Stechen schoss in meinen Kopf, doch es verlangsamte mich nicht, im Gegenteil: Es war wie ein Peitschenhieb, der mich anspornte. Das Blut rauschte durch meinen Körper und pulsierte so laut in meinen Ohren, dass ich dachte, es wäre noch auf einige Meter Entfernung zu hören. Das Rauschen schien mich ehrgeiziger, stärker und ausdauernder zu machen. Noch nie hatte ich mich aus eigener Kraft derart schnell bewegt. Es fühlte sich beinahe an, als würde ich über den Asphalt fliegen.


  Endlich beging Tristan den Fehler, auf den ich gewartet hatte. Er bog in eine Sackgasse ein und saß in der Falle. Wild wie ein Tier sauste ich um die Ecke und stürzte mich auf ihn. Er fiel zu Boden und ich war sofort über ihm. Als ich meinen Jagdtrieb befriedigt hatte, begann mein Körper sich langsam von der Verfolgungsjagd zu regenerieren.


  Wir waren beide außer Atem und keuchten geräuschvoll. Der Regen wurde stärker und prasselte auf uns nieder.


  Völlig durchnässt fand ich endlich die Sprache wieder.


  »Hast du mir diesen Kommentar geschrieben?«


  Nun waren seine dunklen Augen nicht mehr dieselben, die mich eben in der Schule angesehen hatten. Jetzt waren sie weit aufgerissen und angsterfüllt. Eine wahre Flut an Regentropfen fand ihren Weg von meinen Haarsträhnen auf sein Gesicht, lief von seinen Wangen und wurde eins mit dem Boden der grausamen Realität.


  Er schüttelte verneinend seinen Kopf.


  »Und warum steht der exakt selbe Spruch in deinem Notizbuch?«, hakte ich nach.


  Tristan drehte seinen Kopf störrisch zur Seite, um mich nicht mehr ansehen zu müssen. Ich ließ von ihm ab und stand auf. Er tat es mir gleich. Und so standen wir erneut einander gegenüber.


  »Sag mir sofort, was es mit diesem Spruch auf sich hat«, fauchte ich.


  Er wirkte immer noch verstört, aber nicht ertappt.


  »Ich habe ihn nicht unter dein Bild geschrieben«, sagte er nachdrücklich.


  Trotzdem hatte ich den Verdacht, dass er etwas wusste, selbst wenn er nicht der Verfasser des Textes sein sollte. Meine Geduld war längst im englischen Regen ertränkt worden.


  »Was weißt du?«, formulierte ich meine Frage nun anders. Ich ballte eine Hand zur Faust und presste meine Fingernägel in die Handfläche, um meine Wut zu unterdrücken.


  »Als ich mein Notizbuch gestern aufgeschlagen habe, stand dieser Spruch darin. Aber ich habe ihn nicht hineingeschrieben«, antwortete er mir endlich und wirkte so ehrlich, dass ich ihm glauben musste. Falls er log, würde er es mir sowieso nicht sagen. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass ein Klassenkamerad mir so etwas Gemeines geschrieben hatte. Mir brannte die nächste Frage auf meinen Lippen, deren Antwort mir jedoch furchtbare Angst machte.


  »Wer hat es sonst geschrieben?«


  Er zierte sich und mich überkam ein ungutes Gefühl. Ich wippte nervös mit einem Fuß auf und ab, bis meine Geduld ihr Ende fand.


  »Tristan, bitte!«


  »Die Krähen.«


  ***


  Krähen und Instagram


  Nach dieser absurden Antwort konnte ich einfach nur lachen. »Natürlich«, begann ich belustigt. »Bestimmt waren es auch diese frechen Biester, die mit ihren Krähenfingern mein Instagram-Bild kommentiert haben, richtig?«


  Tristan verlagerte sein Gewicht abwechselnd von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich haben Krähen Krallen, keine Finger«, korrigierte er mich und kratzte sich dabei schüchtern an der Wange.


  Das war zu viel. Ich bleckte die Zähne und machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Du hast sie doch nicht mehr alle! Kein Wunder, dass du Psycho mit niemandem reden willst, sonst würden alle sehen, was für ein Freak du bist. Lass mich ja in Ruhe!«, gab ich ihm wild gestikulierend zu verstehen, machte auf der Stelle kehrt und ging.


  »Cecilia!«, rief er, doch ich ignorierte ihn.


  Das Glück war mir wenigstens in einer Sache hold: Der Schulbus hatte auf mich gewartet. Gerade noch rechtzeitig erwischte ich ihn. Ich blickte aus dem Fenster und sah Tristan, der zu spät kam. Tja, Pech gehabt. Psycho!


  Der Regen hatte meinen Klamotten das doppelte Gewicht verliehen– nur, weil ich Tristan gefolgt war und mich von ihm hatte verarschen lassen– und so hoffte ich, bald zu Hause zu sein. Oder zu sterben.


  »Na, Granny«, ätzte jemand hinter mir im Bus.


  Ich vermutete, dass meine grauen Haare damit gemeint waren.


  »Ich habe heute wirklich keinen Nerv für dumme Sprüche, also…« Als ich mich umdrehte, sah ich, was für ein Typ mich da angequatscht hatte. Er besaß das Aussehen meines Traummannes.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er überheblich.


  Die einem Traummann entsprechenden Charakterzüge waren ihm offenbar nicht mitgegeben worden. »Ich… Was ich sagen wollte…«, stammelte ich. Was ist nur los mit mir? So leicht lasse ich mich doch sonst nicht blenden. »Wer bist du überhaupt? Ich habe dich noch nie gesehen«, fragte ich, um meine Unsicherheit zu verbergen.


  Er pustete eine braune Strähne aus seiner Stirn und ich sah den Schalk, der in seinen smaragdgrünen Augen blitzte.


  »Ich bin neu hier. Knox. Freut mich«, stellte er sich lauthals vor, damit es auch jeder im Bus hörte.


  Ich rollte mit den Augen. Damit reichte sein Aussehen endgültig nicht mehr, um über seinen Charakter hinwegzutäuschen. Erst die Sache mit Tristan und jetzt noch dieser Typ? Kann der Tag noch beschissener werden?


  »Hallo, meine kleinen Falkenbabys«, äffte mich ein Mädchen neben ihm nach. Sie hatte uns schon die ganze Zeit kichernd beobachtet. Poppy. Ein blondes Miststück, das seit Jahren jede Chance nutzte, mir einen Spruch reinzudrücken. »Soll dieser begossene Pudel die neue Beautyqueen Londons sein? Eines muss ich dir lassen, du bearbeitest deine Videos sehr gut, um deine Zuschauerinnen zu täuschen, Liebes«, säuselte sie überheblich. Ihre Freundinnen feixten.


  »Lasst sie doch. Sie ist die heißeste Großmutter, die ich kenne, und so feucht«, sagte Knox.


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Billiger geht's anscheinend immer«, konterte ich und stand auf, um mir einen Platz weiter vorn zu suchen.


  »Oh, Cecilia. Hier! Ich hab dein neues Video gesehen!«, rief ein Mädchen aus der Unterstufe.


  »Ich auch, BeautyHawk!«


  Es kam immer öfter vor, dass Menschen mich mit meinem YouTube-Alias ansprachen. Ich nahm neben einem Mädchen Platz, das mich sofort mit Fragen löcherte.


  »Kannst du mal eine RoomTour machen? Das wäre so cool. Oder den Boyfriend-Tag? Hast du einen Freund? Ich liebe auch deine neue Haarfarbe«, quasselte sie los.


  Im Moment war mir das alles zu viel und ich hätte lieber meine Ruhe gehabt.


  ***


  Endlich in meiner Wohnung angekommen schlüpfte ich aus den nassen Klamotten, kuschelte mich in meine Wohlfühl-Sachen und warf mich auf die Couch. Das Chaos um mich herum ignorierte ich. Ich hätte duschen sollen, aber ich war zu müde. Mein Blick fiel auf den Bilderrahmen neben dem Fernseher. Dort hing eine Feder. Das einzige Erinnerungsstück, das mir von meinen Eltern geblieben war. Und heute war einer dieser Tage, an denen ich mir wünschte, eine Familie zu haben, so wie alle anderen. Ich kam ganz gut allein zurecht, aber die Geborgenheit und der Rückhalt einer Familie, wie ich sie in den ganzen Hollywoodstreifen sah, fehlten mir manchmal.


  Ich ließ mir jedoch nicht viel Zeit, um meinen sentimentalen Wünschen nachzuhängen, da mir einfiel, dass ich mein Video gestern nicht mehr bearbeitet und hochgeladen hatte, so dass ich es jetzt nachholen musste. Abgesehen davon verlangte meine Wohnung danach, wieder auf Vordermann gebracht zu werden.


  Beim Gedanken an Tristan und den mysteriösen Spruch schüttelte ich den Kopf. Die Frage, was es damit auf sich hatte, überforderte mich einfach nur und ich schob sie beiseite. Schließlich hatte ich wichtige Dinge zu tun. Durch die Anzahl meiner Zuschauer und Kooperationen war es mir vor Kurzem sogar möglich gewesen, meinen alten Nebenjob zu kündigen. Demnach sollte ich die neu gewonnene Zeit jetzt auch in diese Arbeit stecken.


  Nachdem ich mich endlich aufraffen konnte, hatte ich meine Vorhaben zügig erledigt. Mein Video war bearbeitet. Während es hochgeladen wurde, räumte ich die Wohnung auf und schaffte es auch noch, mich zu duschen. Nun musste ich das Video, das bereits im Internet zur Verfügung stand, nachbearbeiten. Ich legte nachträglich eine Notiz auf das Video, die zu einer bestimmten Zeit aufpoppte, um den Zuschauern meine Website-Adresse anzuzeigen, falls sie weitere Informationen über mich einholen wollten.


  »Geschafft!«, freute ich mich, nachdem ich alles fertiggestellt hatte.


  Praktischerweise war in diesem Moment auch meine Pizza im Ofen fertig und mit meinem Abendessen ließ ich mich auf meinem Sofa nieder. Hungrig biss ich in das erste Stück– auf heißen Käse ging ich mehr ab als auf jeden Orgasmus und genoss jede Sekunde davon. Denn Pizza stellt niemals Anforderungen, Pizza liebt dich.


  Als wollte mich mein Fernseher verhöhnen, sprach eine Fitnesstrainerin eine Warnung an ihre Models aus: »Am wichtigsten: Lasst Pizza weg! Sie ist euer Feind!«


  Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Pizza ist kein Feind. Sie ist ein Nahrungsmittel! Ob sie sie essen, hängt von ihrer Willensstärke ab!«, motzte ich die Frau mit vollem Mund an. Folglich waren sie selbst der Feind, den es zu überlisten galt. Schließlich springt Pizza einem nicht von selbst in den Mund. Das Zauberwort war Disziplin.


  Bevor ich weiter über Pizza philosophieren konnte, klingelte es.


  »Nein. Wer stört mich denn jetzt wieder?«, jammerte ich und quälte mich zur Tür. Ich hob den Hörer der Gegensprechanlage ab. »Ja?«


  »Hey, Granny«, ertönte es aus dem Hörer.


  Das durfte nicht wahr sein. Wollte das Universum mich in den Selbstmord treiben? Immerhin war es nicht Tristan mit weiteren mysteriösen Krähen-Geschichten, obwohl ich gar nicht wusste, wer schlimmer war: Dieser Knox oder doch Tristan?


  »Nein«, antwortete ich lediglich und legte auf. Das war keine gute Entscheidung, denn was darauffolgte, war noch nerviger. Er klingelte Sturm, als wäre ein Mörder hinter ihm her und das einzige Versteck befände sich in meinem Haus. Irgendwann gab ich nach und öffnete ihm, woraufhin er wenige Sekunden später vor meiner Wohnungstür stand.


  »Was?«, fragte er. Knox musterte mich von oben bis unten und erst jetzt kam mir in den Sinn, wie ich gerade aussah. »Du isst Pizza?«


  Was für eine komische erste Frage. »Riecht man das?«, erkundigte ich mich.


  »Das auch, und du hast Tomatensauce am Mundwinkel«, erwiderte er und kam besagten Winkel mit seinem Daumen immer näher.


  Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig ausweichen. »Nein, nein, nein. Das hier wird kein schnulziger Beginn einer Hollywood-Romanze.«


  Er zog seine Hand zurück. »Schade, Cecilia Heather Hawkins.«


  Ich verdrehte die Augen. »Deine Augustus-Waters-Masche zieht auch nicht. Was willst du? Und woher kennst du überhaupt meinen zweiten Vornamen?«


  Er grinste und ich wusste sofort, dass er mir niemals sagen würde, woher er seine Information hatte.


  »Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte dich heute im Bus nicht vorführen«, sagte er.


  Das brachte mir jetzt herzlich wenig. »Ist okay.«


  Er schüttelte mit Nachdruck seinen Kopf. »Ist es nicht. Ich lade dich morgen zum Essen ein, in Ordnung?«, beharrte er. Als ich Knox in die Augen blickte, wurde mir kurz schwindelig, doch das Gefühl verflog schnell. Plötzlich sagte eine Stimme in mir, ich müsse dem Date zusagen.


  »Ich muss ja sowieso zustimmen, sonst lässt du mich nie in Ruhe, oder?«


  Jetzt nickte er ebenso energisch, wie er zuvor den Kopf geschüttelt hatte.


  »Von mir aus. Hol mich um sieben ab. Ich will Burger«, sagte ich und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Bye!«, brüllte er durch die geschlossene Tür.


  Ich grinste und ging zu meiner Pizza zurück.


  »Nein!«, fluchte ich verärgert über mich selbst. Warum grinse ich? Ich mag ihn nicht!


  Oder?
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